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      PROLOG


      Draenor.


      Der Geburtsort der Orcs, und so lange schon Garrosh Höllschreis einzige Heimat. Hier war er geboren, in Nagrand, dem schönsten, grünsten Teil dieser Welt. Dort hatte er die roten Pocken durchlitten und beschämt den Kopf gebeugt ob der Taten seines Vaters, des legendären Grommash Höllschrei. Als Draenor durch dämonische Magie befleckt worden war, hatte Garrosh dieser Legende die Schuld dafür gegeben. Er hatte es als Schande empfunden, das Höllschrei-Blut in sich zu tragen, bis Thrall, der Kriegshäuptling der Horde, ihm gezeigt hatte, dass der ältere Höllschrei zwar der Erste gewesen sein mochte, der den Fluch angenommen hatte, dass er aber auch sein Leben gegeben hatte, um diesen Fluch zu beenden.


      Draenor. Garrosh war nicht mehr dorthin zurückgekehrt, seit er – voll hitzigem Stolz und inniger Liebe zur Horde von Azeroth – aufgebrochen war, um seine neue Heimat gegen die Grauen des Lichkönigs zu verteidigen.


      Nun, so schien es, war er zurück.


      Doch diese Welt war nicht so, wie er sie zuletzt in Erinnerung gehabt hatte, pulsierend vor Teufelsenergien, ihre wilden Kreaturen dezimiert und kränklich. Nein, dies war die Welt seiner Kindheit, und sie war wunderschön.


      Einen Augenblick lang stand Garrosh da, sein mächtiger Leib verziert mit denselben Tätowierungen, die schon die Haut seines Vaters geschmückt hatten, und streckte sich, während er sein Gesicht der Sonne zuwandte und seine Lungen die saubere, süße Luft einsogen. Das konnte eigentlich nicht sein – aber so war es.


      Und an diesem Ort, der nicht sein konnte, geschah nun noch etwas Undenkbares. Vor seinen Augen tauchte schimmernd das Bild seines Vaters aus dem Nichts auf. Grom Höllschrei lächelte – und seine Haut war braun.


      Garrosh keuchte – einen Moment lang war er kein Kriegshäuptling, kein Held der Horde, kein tapferer Krieger, sondern ein Jüngling, der einem lange toten, auf ewig verloren geglaubten Elternteil gegenüberstand.


      „Vater!“, rief er und ließ sich, überwältigt von der Vision, auf die Knie fallen. „Ich bin wieder hier. An unserem Geburtsort. Vergib mir, dass ich je an deinem wahren Wesen gezweifelt habe!“


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und während er zu Groms Gesicht hinaufblickte, quollen die Worte weiter aus ihm hervor. „Ich habe in deinem Namen so viel bewegt. Mein eigener Name wird inzwischen von der Horde geliebt und von der Allianz gefürchtet. Weißt … weißt du das vielleicht? Vater, sag mir – bist du stolz auf mich?“


      Sein Vater öffnete den Mund, um zu sprechen, doch da erklang von irgendwo ein metallisches, klapperndes Geräusch, und Grom Höllschrei verschwand.


      Garrosh zuckte aus dem Schlaf, wie immer sofort hellwach.


      „Guten Morgen, Garrosh“, sagte eine angenehme Stimme. „Euer Frühstück ist bereitet. Bitte – tretet zurück.“


      Hätten die Kerkerknechte einen Moment länger gewartet, hätte er die Antwort auf die Frage erhalten, die ihn schon sein ganzes Leben verfolgte und antrieb. Wenn er die unerträglich beherrschten Pandaren für diese Störung nur erwürgen könnte.


      Garrosh begnügte sich damit, eine unerschütterliche Miene zur Schau zu tragen, während er sich, gekleidet in Robe und Kapuze, von seiner fellbedeckten Schlafstatt erhob. Anschließend wich er so weit wie nur möglich von dem Metallgitter und den violett glühenden, achteckigen Fenstern der Zelle zurück und wartete. Die Magierin in ihrer langen, mit Blütenmustern verzierten Robe trat vor und stimmte eine Beschwörung an, woraufhin das Glühen um die Fenster verblasste. Als sie zurücktrat, kamen die beiden anderen Pandaren – männliche eineiige Zwillinge – näher. Einer der Brüder behielt Garrosh genau im Auge, während der andere Tee und Brötchen durch eine Öffnung auf Bodenhöhe schob. Als die Wache sich wieder erhob, bedeutete sie dem Orc, dass er das Tablett jetzt nehmen durfte.


      Garrosh machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. „Wann ist meine Hinrichtung?“, fragte er rundheraus.


      „Noch wird über Euer Schicksal entschieden“, erwiderte einer der Zwillinge.


      Garrosh wollte seine Mahlzeit gegen die Gitterstäbe schleudern, oder – besser noch – schneller und weiter vorspringen, als die Pandaren erwarteten, und seinem schmunzelnden Peiniger mit einer gewaltigen Hand die Luftröhre zerquetschen, bevor das kleine Weibchen ihren Zauber wieder aktivieren konnte. Doch er tat weder das eine noch das andere, sondern bewegte sich ruhig und beherrscht zu den Fellen hinüber, um sich zu setzen.


      Nachdem die Magierin erneut das violette Dämpfungsfeld beschworen hatte, stiegen die drei Pandaren die Rampe hinauf und verließen den Raum. Die Tür fiel scheppernd hinter ihnen ins Schloss.


      Noch wird über Euer Schicksal entschieden?


      Was, im Namen der Vorfahren, sollte das denn bitte bedeuten?

    

  


  
    
      1. KAPITEL


      „Es sieht zu friedlich und idyllisch aus, um das Gefängnis für jemand so schrecklichen zu sein“, sinnierte Lady Jaina Prachtmeer, als sie sich dem Tempel des Weißen Tigers näherte. Sie, der blaue Drache Kalecgos, Waldläufergeneralin Vereesa Windläufer und König Varian Wrynn saßen in einem Karren, gezogen von einem stetig dahinschreitenden Yak, dessen flauschiges Fell verriet, dass das Tier erst vor Kurzem gebadet worden war. Dem edlen Status der Passagiere entsprechend war das Innere des Karrens mit Seidenkissen in strahlenden Farben gepolstert, wenngleich die Insassen natürlich trotzdem ein wenig durchgeschüttelt wurden, wann immer ein Rad durch eine Furche rollte.


      „Besser, als er verdient hat“, sagte Vereesa. Sie richtete ihren Blick auf Varian. „Ihr hättet Go’el nicht davon abhalten sollen, ihn zu töten, Eure Majestät. Für dieses Monster ist der Tod die einzig gerechte Strafe, und selbst das wäre noch gnädiger als das, was er getan hat.“


      Die Stimme der Waldläufergeneralin war schneidend, aber Jaina konnte ihr keinen Vorwurf machen, zumal sie ihre Ansichten vollauf teilte. Garrosh Höllschrei war verantwortlich für die Zerstörung – nein, dieser Ausdruck war zu milde, zu sauber, um zu beschreiben, was er angerichtet hatte –, die Auslöschung des Stadtstaates Theramore. Der Tod von Hunderten, innerhalb eines Herzschlags dahingerafft, war ihm zuzuschreiben. Durch eine List hatte der damalige Kriegshäuptling der Horde einige der besten Generäle und Admirale der Allianz nach Theramore gelockt, wo sie Pläne für die Art von Kriegsführung schmiedeten, die aus direktem, ehrlichen Kampf bestand. Doch Garrosh hatte eine Manabombe über dem Herz der Stadt abgeworfen und ihre Energie durch ein Artefakt, das er dem blauen Drachenschwarm gestohlen hatte, noch verstärkt. Jeder und alles innerhalb des Zerstörungsradius war gestorben. Jaina schüttelte den Kopf, um die grausige Erinnerung daran zu verdrängen, wie einige der Opfer, die ihr nahegestanden hatten, ihr Ende gefunden hatten. Jaina Prachtmeer würde nie wieder die Herrscherin von Theramore sein.


      Eine sanfte Berührung an ihrem Arm brachte sie zurück in die Gegenwart. Sie blickte auf zu dem blauen Drachen Kalecgos, dem einzigen Guten, das diese Katastrophe in ihr Leben gebracht hatte. Er und Jaina hätten einander womöglich nie gefunden, wäre er nicht nach Theramore gekommen, um sie um ihre Hilfe bei der Suche nach der Fokussierenden Iris zu bitten. Doch während die Gezeiten des Krieges Jaina einen liebenden Gefährten gebracht hatten, hatten sie Vereesa Windläufer ihren Partner geraubt: Rhonin, der Erzmagier, der vor Jaina den Titel als Anführer der Kirin Tor getragen hatte, war im Zentrum der Stadt gewesen und hatte die Manabombe zu sich herangezogen, um die Explosion durch seine Magie einzudämmen. Zuvor hatte er Jaina gegen ihren Willen durch ein Portal gestoßen, um sie in Sicherheit zu bringen. So war Lady Prachtmeer neben Vereesa, der Nachtelfe Shandris Mondfeder und einer Handvoll ihrer Wachen die einzige Überlebende.


      Die Anführer des Silberbunds hatten sich nie wirklich von diesem Verlust erholt – und würden es vermutlich auch nie tun. Vereesa war immer stark und direkt gewesen, aber jetzt wohnte ihren Worten eine Bissigkeit inne, und ihrem Herzen ein Hass, so kalt und bitter wie das Eis von Nordend. Doch dem Licht sei Dank taute dieses Eis, wenn sie mit ihren Zwillingssöhnen, Giramar und Galadin, sprach.


      Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte Varian sich vermutlich provozieren lassen und sich über Vereesas offene Verurteilung seiner Entscheidung geärgert. Nun sagte er aber nur: „Vielleicht geht Euer Wunsch noch in Erfüllung, Vereesa. Denkt daran, was Taran Zhu versprochen hat.“


      Varian hatte verhindert, dass Go’el – vormals bekannt als Thrall, früherer Kriegshäuptling der Horde und nunmehr Anführer des Irdenen Rings – Garrosh mit dem mächtigen Schicksalshammer den Todesstoß versetzte. Danach war Garrosh in die Hände der Pandaren übergeben worden – ein Volk, dem sowohl die Horde als auch die Allianz vertraute, und das ebenfalls schwer unter Garroshs Hand gelitten hatte. Taran Zhu, der Anführer der Shado-Pan, hatte ihnen versichert, dass Garrosh der Prozess gemacht und der Gerechtigkeit für alle Genüge getan würde. Gegenwärtig wurde der Orc schwer bewacht in den Kellern unter dem Tempel des Weißen Tigers gefangen gehalten, und vor zwei Tagen hatte der Abgesandte des himmlischen Xuen persönlich die Botschaft überbracht: Wir bitten um Eure Anwesenheit in meinem Tempel. Die Entscheidung über Garroshs Schicksal soll getroffen werden.


      Das war alles gewesen.


      Sämtliche Anführer der Allianz hatten denselben Brief erhalten, und Jaina sah einige von ihnen am Fuße des Hügels, wo sie in ähnlich luxuriöse Karren stiegen, um die Reise hinauf zum Tempel anzutreten. Königin-Regentin Moira Thaurissan, eine der drei Herrscher über die Zwerge, schien gerade mit einem unbeeindruckten Pandaren zu streiten, wobei sie wütend auf den Karren deutete. Zweifelsohne fand sie das Gefährt „ungebührlich“ für jemanden in ihrer Position.


      „Nein“, sagte Vereesa. „Wir wissen nicht, warum wir hier sind. Die Himmlischen schienen es für wichtig zu halten. Aber wenn es so verflucht wichtig ist, warum hat man uns dann nicht erlaubt, einfach zum Tempel zu fliegen? Warum Zeit mit diesem Karren verschwenden?“


      „Man hat uns hierher eingeladen“, warf Kalec ein. „Falls sie bereit sind, zu warten, bis wir auf diese Weise ankommen, dann sollten wir es auch sein. Außerdem ist der Weg gar nichtso weit.“


      „Gesprochen mit der Geduld eines Drachen“, sagte Vereesa.


      „Ich bin, was ich bin“, erwiderte er, scheinbar unbeeindruckt von ihrer Bemerkung. Ja, dachte Jaina, er war in der Tat, was er war, wer er war, und sie war froh darüber, obwohl es noch vieles gab, was in ihrer Beziehung geklärt werden musste.


      Sie versuchte, sich auf den bestickten Kissen zurückzulehnen und die langsame Fahrt den gewundenen Pfad hinauf zu genießen. Pandaria strahlte eine bemerkenswerte Friedlichkeit aus und bot Schönheit, wo immer das Auge hinfiel. Die Blütenblätter der Kirschbäume strahlten rosa, und ein paar von ihnen trieben durch die Luft, wann immer der Wind die Äste wiegte. Statuen weißer Tiger bewachten den ersten, anmutigen Durchgang, hinter dem der Weg steiler wurde. Während der Karren stetig weiterrollte, wurde es immer kälter, und Lady Prachtmeer zog den Umhang enger um ihre zierliche Gestalt, froh über die Wärme der zahlreichen Feuerschalen, an denen sie vorbeikamen. Der Boden war zunächst nur leicht mit Schnee bestäubt, dann mit Verwehungen, als sie höhere Lagen erreichten. Ein tiefes Gefühl der Leichtigkeit überkam Jaina, und mit einem Mal wurde ihr alles klar. Sie wusste nur zu gut, wie wichtig es war, einen Zauber mit Konzentration und Entschlossenheit zu wirken, und plötzlich war sie sicher, dass die Himmlischen den Gästen auf ihre eigene Weise die Möglichkeit geben wollten, eben dieses zu tun. Indem sie gemächlich den Berg hinaufrollten, um die vorgelagerten äußeren Bauwerke herum, während des gesamten Weges von Schönheit und Friedlichkeit umgeben, konnten Jaina und ihre Begleiter die Pflichten ihres Alltags vergessen und ihr Ziel mit wachem Verstand erreichen. Jaina ließ zu, dass der Wind, erfüllt vom dezenten Duft der Kirschblüten, ihren Geist reinigte.


      Sie und Kalec saßen so, dass sie nach hinten blickten, sie konnte also nicht sehen, was plötzlich Vereesas wunderschönes Gesicht verfinsterte und Varians Lippen in schmale Striche verwandelte, als der Karren vor der ersten der wankenden Seilbrücken zum Stehen kam. Die Hand der Hochelfe glitt automatisch zu ihrer Mitte, dann ballte sie sich zur Faust, als Vereesa einfiel, dass man sie gebeten hatte, keine Waffen zum Tempel mitzubringen.


      „Was haben die hier zu suchen?“, schnappte sie, nur um die Frage selbst zu beantworten. „Nun, Garrosh ist ihr früherer Anführer. Sie haben wohl das Recht, dabei zu sein, wenn über sein Schicksal entschieden wird.“


      Jaina drehte sich auf ihrem Sitz herum, und als sie zum Hof des eigentlichen Tempels hochblickte, weiteten sich ihre Augen unmerklich. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich an Garroshs Taktik bei Theramore erinnerte – möglichst viele Militärstrategen der Allianz an einem Ort zu versammeln –, denn es schien, als hätten nicht nur die Anführer der Allianz eine Einladung erhalten, sondern auch die der Horde. Natürlich war der blauhäutige Troll Vol’jin unter ihnen, der neue Kriegshäuptling und damit Varians Gegenstück. Würde er ein besserer Anführer sein als ein Orc? Oder ein noch schlimmerer? War das überhaupt wichtig? Nicht einmal der vorige Häuptling, Thrall, der heute seinen Geburtsnamen Go’el benutzte, hatte die Blutlust der Horde dämpfen können, und dabei hatte er es wirklich versucht.


      Während sie noch über ihn nachdachte, entdeckten ihre Augen den Orcschamanen. An Go’els Seite ging seine Partnerin, Aggra, ein kleines Bündel auf dem Arm.


      Go’els Sohn.


      Jaina hatte gehört, dass er Vater geworden war, und nun erzählte man sich, dass Aggra schon wieder schwanger war. Einst hätte Go’el sie aufgefordert, das Kind zu halten, aber diese Zeit war vorbei. Der Schamane musterte die Menge, und seine Augen, so blau wie Jainas, fielen auf Lady Prachtmeer.


      Wut und Bedauern durchströmten sie, und sie wandte den Blick ab.


      Um sich abzulenken, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den größten der Anführer, Baine Bluthuf. Mit Ausnahme von Go’el war er das einzige Oberhaupt in der Horde, von dem Jaina je als Freund hatte denken können. Sie hatte an der Seite des Tauren gestanden, als Garrosh erst seinen Vater, Cairne, getötet und dann tatenlos zugesehen hatte, während die Grimmtotem-Tauren Donnerfels überfielen. Baine hatte sich revanchiert, indem er sie vor dem drohenden Angriff auf Theramore warnte. Natürlich war er davon ausgegangen, dass es nur ein gewöhnlicher Angriff sein würde, hatte er doch nicht vom Diebstahl der Fokussierenden Iris gewusst, und ebenso wenig von Garroshs tödlichen Absichten für das Artefakt. Soweit es Jaina betraf, war jegliche Schuld zwischen ihnen beiden getilgt.


      Auch ein paar andere erspähte sie: Lor’themar Theron von den Blutelfen, mit dem sie vor Kurzem erst verhandelt hatte, wenn auch gezwungenermaßen, und der unausstehliche Handelsprinz der Goblins, Jastor Gallywix, der seinen lächerlichen Zylinder zur Schau stellte.


      Ein Pandaren in den Roben eines Mönchs verbeugte sich zum Gruß, als sie aus dem Karren stiegen. „Verehrte Gäste“, sagte er. „Willkommen. Hier soll es nur Frieden geben, während Ihr der ersten Zusammenkunft aller Anführer von Azeroth beiwohnt. Gelobt Ihr, euch an diese Regel zu halten?“


      „Ich dachte, wir sind hier, um zu sehen, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wird“, begann Vereesa, aber Jaina legte ihr die Hand auf den Arm. Die Elfin biss sich auf die Lippe und verstummte. Seit dem Tod ihres Mannes suchte sie die Nähe von Jaina, und die Anführerin der Kirin Tor schien die Einzige zu sein, die die brodelnden Wogen ihres Zorns auf die Horde zu beschwichtigen vermochte.


      „Ihr wisst, dass wir keinen Frieden in unseren Herzen tragen“, wandte Jaina sich an den Mönch. „Dort gibt es nur Schmerz und Wut und den Wunsch nach Gerechtigkeit, wie Vereesa gesagt hat. Ich für meinen Teil schwöre aber, keine Gewalt anzuwenden.“


      Die drei anderen machten ähnliche Zusicherungen, wenngleich es Vereesa schwerfiel, die Worte auszusprechen, und der Pandaren forderte sie auf, ihm über die schwankende Brücke und die gewaltige zentrale Brücke hinauf zu folgen, hinein ins Kolosseum.


      Aysa Wolkensänger, eine der ersten Pandaren, die sich der Allianz angeschlossen hatten, stand am Eingang zum Tempel, und ihre Augen leuchteten vor Wiedersehensfreude, als die Neuankömmlinge sich vor ihr verbeugten. Aysa hatte sich in der Stadt Sturmwind niedergelassen, und Jaina war der Abgesandten der Huojin-Mönche seit ihrer Ankunft nicht mehr begegnet.


      „Ich wusste, Ihr würdet kommen“, sagte Aysa, wobei sie sich ihrerseits vor jedem von ihnen verbeugte. „Danke.“


      „Aysa“, fragte Varian, „könnt Ihr uns verraten, was hier vor sich geht?“


      „Ich weiß nur, dass die Anführer der Fraktionen von Allianz und Horde gebeten wurden, sich hier friedlich einzufinden, und dass die Himmlischen Erhabenen eine Entscheidung getroffen haben“, antwortete sie. „Bitte – betretet den Tempel schweigend und gesellt euch zu euren Gefährten auf der linken Seite des Hauptbereichs. Die Himmlischen werden bald eintreffen.“ Ihre normalerweise wohlmodulierte Stimme war höher als sonst und verriet, welchen Druck und welche Besorgnis sie verspürte. Das war kein gutes Zeichen, aber sie alle nickten zustimmend.


      Der Tempel des Weißen Tigers war riesig. Hier, in der höhlenartigen Arena im Zentrum des Bauwerks, durchliefen die Mönche unter dem wachen Auge von Xuen ein diszipliniertes Training, das sie in Meister ihrer Kampfkunst verwandelte. Trotz seiner Größe fühlte der Tempel sich aber nicht bedrückend an, was vielleicht daran lag, dass niemand, der sich auf den zahlreichen Sitzen hier einfand, Blutvergießen sehen wollte – nur Talent und Können.


      Der Eingang befand sich auf der Südseite, direkt gegenüber einem großen, von Feuerschalen flankierten Thron auf den Sitzrängen. Im Westen, Norden und Osten hatte man Banner angebracht, und auf dem Boden befand sich ein Ring aus sechs großen, in sich geschlossenen Bronzeringen, mit einem größeren, leicht abgesetzten siebten Ring in der Mitte. Für die Beleuchtung sorgten helle Laternen, die von der Decke hingen, und das Tageslicht, das durch die offenen Türen des Eingangs hereinströmte.


      Einige andere hatten sich bereits hier eingefunden. Varians Sohn, Prinz Anduin, kam ihnen entgegen und umarmte seinen Vater. Es freute Jaina, die Ungezwungenheit und Zuneigung zwischen den beiden zu sehen, nachdem ihre Beziehung vor Kurzem noch so angespannt gewesen war. Anduin, der länger als jeder von ihnen in diesen Landen verweilt hatte, hob den Finger an die Lippen, und sie nickten verstehend.


      Wortlos, wie erbeten, gingen sie hinüber zu Hohepriesterin Tyrande Wisperwind, die die Nachtelfen repräsentierte, und der Generalin der Schildwache, Shandris Mondfeder. Velen, der uralte Anführer der außerirdischen Draenei, neigte zum Gruß den Kopf, und Anduin trat wieder an die Seite seines Lehrmeisters und Freundes, während die anderen ihre Plätze einnahmen. Nun traten Genn Graumähne, König von Gilneas, und Hochtüftler Gelbin Mekkadrill ein, gefolgt von Moira, Muradin Bronzebart und Falstad Wildhammer, dem Triumvirat, das für die Zwergenkönigreiche sprach.


      Graumähne hatte sich heute für seine Worgenform entschieden, eine Wahl, die Bände sprach. Zum einen zeigte er den anwesenden Mitgliedern der Horde damit, dass auch in der Allianz einige wussten, was es hieß, von der wilderen Seite ihrer Natur zu kosten, andererseits demonstrierte er vor seinen Allianz-Gefährten, dass er sich nicht für diese Form schämte.


      Auf der rechten Seite des Raumes hatten sich die Vertreter der Horde versammelt, und Jaina presste die Lippen zusammen, als sie zu ihnen hinüberblickte. Go’el befand sich nun in Begleitung seines alten Freundes und Beraters Etrigg und eines anderen, älteren Orcs, den Lady Prachtmeer ebenfalls kannte: Varok Saurfang. Sein Sohn, Dranosh, war bei der Pforte des Zorns gefallen und vom Lichkönig wiederbelebt worden, nur um ein weiteres Mal zu sterben – und diesmal endgültig. Varok sah aus wie ein hartgesottener Krieger, aber er war auch ein Vater, der um seinen Sohn trauerte.


      Jaina hörte ein scharfes Einatmen neben sich und folgte Vereesas Blick.


      Eine schlanke, grazile Gestalt hatte den Tempel des Weißen Tigers betreten; auf den ersten Blick wirkte sie wie eine Elfen-Bogenschützin, aber ihre Haut hatte einen leicht blaugrauen Farbton und ihre Augen funkelten rot, als würde hinter ihnen ein unstillbares Feuer brennen.


      Sylvanas Windläufer, die dunkle Fürstin der Verlassenen und Vereesas Schwester, hatte den Raum betreten.

    

  


  
    
      2. KAPITEL


      Für gewöhnlich konnte Pandaria das Herz und den Geist von Baine Bluthuf besänftigen, wie es sonst eigentlich nur Mulgore vermochte. Als Krieger respektierte er das Talent und die Tapferkeit derer, die in Xuens Tempel kämpften, doch heute erfüllte ihn eine innere Unruhe.


      Man konnte argumentieren, dass die Tauren die ersten aus der Horde gewesen waren, denen Garrosh Unrecht zugefügt hatte – indem er Baines geliebten Vater, den großen und schmerzlich vermissten Cairne Bluthuf, tötete. Baine zweifelte keine Sekunde daran, dass sein Vater siegreich aus dem Mak’gora hervorgegangen wäre, wäre dieses Duell wirklich fair gewesen. Es war kein überlegener Hieb, der Cairne niedergestreckt hatte, sondern das Gift, das ohne Garroshs Wissen auf seine Klinge aufgetragen worden war.


      Was Garrosh jedoch gewusst hatte, war, dass Magatha, die Schamanin, die die Waffe „gesegnet“ hatte, gegen ihr eigenes Volk stand, und er hätte nie einem Tauren trauen dürfen, der nicht seiner Wurzeln gedachte und sie ehrte. So war der Beste ihres Volkes durch einen Betrug gestorben. Vielleicht war es unvermeidlich gewesen, dass Garrosh, obgleich unschuldig im Falle dieser konkreten List, emotional verkümmerte und der Dunkelheit anheimfiel, fähig, die Grausamkeiten zu begehen, die niemand hier leugnen konnte. Erst war Theramore vernichtet worden, eine Erinnerung, die Baine noch immer in seinen Träumen heimsuchte – und dann hatte er das Tal der Ewigen Blüten verwüstet, ein Schlag, der Baine wegen seiner Liebe und Bewunderung für die Erdenmutter besonders tief traf.


      Das Tal war von den Titanen erschaffen worden, ein in seiner Üppigkeit und Schönheit fast schon unwirklicher Ort von Wachstum und Harmonie. Nachdem das uralte Volk der Mogu besiegt worden war, hatte man das Tal abgeschottet, und achtsame Hüter hatten es gepflegt. Erst jüngst hatten Allianz und Horde das Recht erlangt, den Ort zu betreten, doch diese kurze Zeit hatte Garrosh Höllschrei gereicht, um in seiner Machtgier zu zerstören, was jahrtausendelang gewährt hatte. Wie sich herausgestellt hatte, waren die Blüten in dem Tal doch nicht „ewig“, überlegte Baine verbittert. Sie waren fort, nur noch eine Erinnerung, wenngleich neues Leben – und neue Hoffnung – an jenem Ort Einzug gehalten hatte, nachdem das Sha endgültig niedergerungen war.


      Baine vertraute den Himmlischen. Er glaubte an ihre Weisheit und Gerechtigkeit.


      Warum also war er so unruhig?


      „Ich habe Garrosh einmal gesagt, er würde genau wiss’n, woher der Pfeil kommt, der sein schwarzes Herz durchbohrt. Ich weiß genau, warum Ihr mit den Hauern knirsch’n würdet, wenn Ihr welche hättet.“


      Baine zuckte zusammen. Vol’jin bewegte sich so leise, dass der Tauren nicht einmal bemerkt hatte, dass der Troll neben ihn getreten war.


      „Es stimmt“, sagte er. „Ich tue mich schwer, das, was mein Vater mir über Ehre und Gerechtigkeit beigebracht hat, mit dem zu vereinen, was ich hier heute sehen möchte.“


      Vol’jin nickte. „Wie sagt man beim Braufest so schön: Stellt Euch hint’n an“, lachte er. „Aber wenn wir noch mal von vorne anfang’n wollen, müssen wir auf Varian hören. Wenn wir einen Märtyrer aus ihm machen, werd’n die übrigen Orcs weiter dem von ihm eingeschlagenen finsteren Weg folg’n. Wie immer die Himmlischen entscheid’n, niemand hier kann sich leisten, ihr Urteil infrage zu stell’n.“


      Baine blickte zu Go’el, Etrigg und Varok Saurfang hinüber. Go’el hatte den Sohn mitgebracht, den er mit Aggra hatte, Durak, und hielt ihn sicher und mühelos auf dem Arm. Baine, der seinen eigenen Vater durch Gewalt verloren hatte, wusste, dass Go’el eine aktive Rolle bei der Erziehung des Kleinen spielen wollte. Cairne war ebenfalls ein aufmerksamer Vater gewesen, und vielleicht lag es daran, dass der Anblick ihn wider Erwarten so rührte. Väter und Söhne … Grom und Garrosh, Cairne und Baine, Go’el und Durak, Arthas und Terenas Menethil, Varok und Dranoth Saurfang. Diese Familienfolge war gewiss ein Zeichen der Erdenmutter, eine Erinnerung daran, wie tief diese Verbindungen reichen konnten und wie schnell sie unendlich Gutes oder abgrundtief Böses bewirken konnten.


      „Ich hoffe, Ihr habt recht“, sagte Baine, an Vol’jin gewandt. „Go’el ist derjenige, der Garrosh das Kommando übergeben hat, und Saurfang hegt einen tiefen Groll.“


      Der Troll zuckte mit den Schultern. „Sie sind Orcs, und jeder Orc kennt Ehre. Die da bereitet mir schon eher Kopfzerbrech’n. Niemand weiß mehr über Hass als die dunkle Lady. Und am liebst’n serviert sie ihren Hass eiskalt.“


      Baine musterte Sylvanas, die stolz und allein zwischen den anderen stand. Die meisten der Anführer hatten berühmte Mitglieder ihres Volkes mitgebracht; er selbst war in Begleitung von Kador Wolkenlied, des Schamanen, der ihm in dunklen Zeiten stets Trost geschenkt hatte, und Perith Sturmhuf, seinem vertrauenswürdigsten Späher. Sylvanas wurde nur selten ohne ihre Val’kyr gesehen, jene untoten Wesen, die einst Arthas gedient hatten, nun aber ihrem Befehl folgten. Die dunkle Fürstin betrachtete die Anwesenden verächtlich, als könnte sie Garrosh ganz allein mit ihrer mächtigen und zornerfüllten Präsenz töten, ohne die Mithilfe oder Erlaubnis der anderen.


      Baines Blick wanderte durch die Arena zu der Stelle, wo die Vertreter der Allianz versammelt standen. Da waren der junge Anduin und Lady Jaina, mit der er einmal zusammengesessen und eine Tasse Tee getrunken hatte – die Erinnerung rang ihm ein trauriges Lächeln ab. Neben ihr entdeckte er jemanden, der ihm auf unheimliche Weise vertraut wirkte, obwohl es sich dabei um einen lebenden, atmenden Hochelfen handelte. Das musste Vereesa Windläufer sein – die Schwester von Sylvanas und der verschwundenen Alleria.


      Es schien, als würden dieser Tage überall alte Wunden aufgerissen. Doch noch während Baine sich wünschte, dass die Himmlischen endlich erscheinen und ihre Bekanntmachung verkünden mochten, stellte sich das Fell an seinen Armen auf, und mit einem Mal fühlte sein Herz sich leichter an.


      Vier Gestalten tauchten am Eingang auf, Silhouetten gegen das Licht von draußen. Als sie in die Arena schritten, wurde dem Tauren klar, dass sein Herz und sein Geist diese Wesen zwar als die Himmlischen Erhabenen erkannten, sie seinen Augen aber vollkommen verändert erschienen. Zuvor hatte er sie stets in der Gestalt von Tieren gesehen, doch heute, so schien es, waren sie in eine andere Form geschlüpft.


      Chi-Ji, der rote Kranich, Bringer der Hoffnung, hatte das Aussehen eines schlanken, feinknochigen Blutelfen mit langem, feurig roten Haar angenommen, und was Baine im ersten Moment für einen goldenen Umhang gehalten hatte, erwies sich schon bald als angewinkelte Flügel. Xuen, der weiße Tiger, dessen Tempel dies war, strahlte mit den flüssigen Bewegungen seines blassblauen Nachtelfenkörpers kontrollierte Stärke aus, sein Haar und seine Haut von schwarzen und weißen Streifen durchzogen. Baine fühlte sich geehrt, dass der unbezwingbare schwarze Ochse, Niuzao, in der Gestalt eines Yaungol vor die Augen der Sterblichen trat. Er neigte seinen weißen Kopf, während er die Besucher mit strahlend blauen Augen musterte, und jedes Klappern seiner glühenden Hufe schien ein Echo hervorzurufen. Die weise Jadeschlange Yu’lon schließlich hatte die wohl ungewöhnlichste Inkarnation von allen gewählt – die eines Pandaren-Jungen. Doch noch während Baine dieser Gedanke durch den Kopf ging, richteten sich Yu’lons Augen auf ihn, und sie lächelte. Er erkannte, dass diese sanftmütige, liebliche Erscheinung ein Zeichen wahrer Weisheit war, denn jeder würde sich zu ihr hingezogen fühlen.


      Die vier Himmlischen gingen zum nördlichen Teil der Arena, wo für gewöhnlich Xuen saß, wenn er eine Audienz abhielt. Der Tauren fühlte, wie sich ein lange vermisstes Gefühl von Ruhe und Klarheit auf ihn herabsenkte. Er atmete aus und schloss kurz die Augen, dankbar für ihre bloße Anwesenheit.


      Alle Anwesenden schwiegen still, warteten angespannt darauf, dass die Himmlischen das Wort ergriffen.


      Doch die Vier sagten nichts. Stattdessen wandten sie sich um und blickten erwartungsvoll zu der kleinen Gestalt hinüber, die gerade eben den Tempel betreten hatte.


      Die Gestalt trug eine dunkle Lederrüstung, und das Bild eines weißen Tigers mit gefletschten Zähnen zierte ihre rechte Schulter. Der breite Hut und das rote Tuch vor dem unteren Teil ihres Gesichts hätten ihre Identität verborgen, hätte nicht jeder der Anwesenden bereits gewusst, wen sie erwarten sollten. Taran Zhu, Anführer der Shado-Pan-Mönche, verbeugte sich ungelenk, wobei er leicht das Gesicht verzog. Anschließend ging er auf den zentralen Ring zu, und seine geschmeidigen Schritte täuschten über sein Alter und seinen trügerisch rundlichen Körper hinweg. Noch einmal verbeugte er sich, einmal vor jedem der mächtigen, stummen Wesen, dann wandte er sich den versammelten Gästen zu.


      „Willkommen“, begann er. „Heute spreche ich für die Himmlischen, und lasst mich Euch wissen, wir begrüßen Euch mit dankbarem, demütigen Herzen. Ich möchte Euch alle bitten, einen Moment lang diesen Anblick in Euch aufzunehmen, wie es ihn noch nie auf dieser Welt zu sehen gab. All jene, die als Anführer der Horde dienen, und all jene, die für die Völker der Allianz sprechen, sind heute hier versammelt. Niemand unter Euch trägt Waffen, und ich habe Anweisung gegeben, ein Dämpfungsfeld zu beschwören, um den unerwünschten Einsatz von Magie zu verhindern – einschließlich der Beschwörung dessen, was Ihr das Licht nennt. Ihr alle seid aus demselben Grund hier, so, wie Ihr Euch auch schon zuvor für größere Ziele verbündet habt. Bitte – nehmt Euch ein wenig Zeit, Eure lieben Freunde und Eure ehrenwerten Feinde zu betrachten.“


      Baine blickte zuerst zu Anduin hinüber, ein Gesicht, von dem er wusste, dass es nicht vor Zorn verzerrt sein würde. Von dort schweiften seine Augen über die steinernen Mienen der Zwerge und zu Genn Graumähnes wuterfüllten Zügen. Vereesa sah aus, als würde sie die Zähne zusammenbeißen und ihre kleinen, starken Fäuste ballen, und er fragte sich, ob Jaina wusste, wie leicht man ihr Unzufriedenheit und Verbitterung am Gesicht ablesen konnte. Während sich die Minute der Betrachtung in die Länge zog, entdeckte Baine, wie sich einige der angespannten Mienen entspannten, andere hingegen schienen noch ungeduldiger zu werden. Und das auf beiden Seiten.


      Nun fuhr Taran Zhu fort: „In einem gut bewachten Gefängnis unter unseren Füßen verweilt einer, dessen Schicksal zu erfahren ihr hierher gekommen seid: Garrosh Höllschrei.“


      Baine schluckte. Er konnte die Anspannung in der Luft spüren, den Zorn und die Furcht und die Sorge riechen. Doch der sanftmütige Mönch ließ sich nicht drängen.


      „Euch wurde gesagt, dass heute das Urteil über Garrosh Höllschrei gesprochen werden soll, und dem ist auch so. Die Himmlischen lügen nicht. Doch es gibt etwas, das sie euch noch nicht mitgeteilt haben. Nach langer Diskussion und Meditation sind sie zu dem Schluss gekommen, dass Höllschrei nicht allein von ihnen verurteilt werden sollte. Alle haben unter Garrosh gelitten, nicht nur Pandaria, obwohl auch sein Volk Schreckliches durchmachen musste.“ Er legte die Pfote auf seine Mitte, wo die Axt Blutschreis vor gar nicht allzu langer Zeit eine tiefe Wunde geschlagen hatte. „Darum habt Ihr es verdient, an der Urteilsfindung teilzuhaben. Seine Schuld steht außer Frage – aber ihm soll ein gerechter und offener Prozess gemacht werden, um sein Los zu bestimmen. Ein Prozess, der von der Horde ebenso wie von der Allianz geprägt werden soll, mit der Möglichkeit, seine Strafe zu mildern – oder ihm vielleicht sogar die Freiheit zu schenken.“


      Tumult.


      Baine konnte nicht sagen, wer lauter schrie, die Horde oder die Allianz.


      „Ein Prozess? Er hat mit seinen Schandtaten geprahlt!“


      „Wer so vielen den Tod gebracht hat, verdient ihn selbst!“


      „Stellen wir doch die gesamte Horde vor Gericht!“


      „Wir wissen, was er getan hat! Die ganze Welt weiß, was er getan hat!“


      Xuens Augen wurden ein wenig schmaler, und seine Stimme schnitt klar wie eine Glocke und scharf wie ein Schwert durch den Aufruhr. „In meinem Tempel herrscht Ruhe!“


      Man gehorchte ihm. Zufrieden bedeutete er Zhu mit einem Nicken, fortzufahren:


      „Die Himmlischen Erhabenen stellen nicht in Frage, dass Garrosh Höllschrei sich schrecklicher, schwerwiegender Taten schuldig gemacht hat. Lasst es mich noch einmal sagen – dass er Verbrechen begangen hat, steht ohne jeden Zweifel fest. Was nun entschieden werden muss, ist jedoch, wie diese Verbrechen zu ahnden sind. Die Frage ist nicht, ob er zur Verantwortung gezogen werden soll, sondern wie er zur Verantwortung gezogen werden soll. Und der einzige Weg, eine Antwort zu finden, liegt in einem Verfahren. Auf diese Weise können die Horde und die Allianz und jede andere Stimme, die etwas zu sagen hat, sich Gehör verschaffen.“


      „Aber am Ende werden doch die Himmlischen die Rolle von Richter, Geschworenen und Henker übernehmen, oder?“ Das kam von Lor’themar Theron. Baine war sicher, dass die „Kooperationsbereitschaft“ des Blutelfen bereits über Gebühr auf die Probe gestellt worden war.


      „Nein, Freund Lor’themar“, erwiderte Taran Zhu. „Die Himmlischen haben sich zwar als Geschworene angeboten, aber sie sind offen für andere Meinungen. Ich würde mich geehrt fühlen, als Fa’shua zu dienen – als Richter. Die Himmlischen sind weise Wesen, die wahre Gerechtigkeit wollen. Ich habe inzwischen viele von Euch, die Ihr hier vor mir steht, kennengelernt, und im Einklang mit dem Gesetz der Pandaren sollen sorgfältig ausgewählte Mitglieder von Horde und Allianz die Anklage und die Verteidigung stellen.“


      „Er ist schon schuldig – das habt Ihr selbst gesagt“, erklärte Vereesa. „Wie kann es da noch Anklage und Verteidigung geben?“


      „Der Verteidiger wird sich für ein milderes Strafmaß einsetzen und der Ankläger wird natürlich versuchen, eine strengere Bestrafung zu erwirken. Ihr könnt aus Euren Reihen wählen, wen Ihr möchtet, und die Gegenseite kann einen Kandidaten ablehnen.“


      „Ich lehne dieses gesamte Prozedere ab!“, schnappte Genn Graumähne. „Garrosh Höllschrei hat die Horde gegen unser Volk geführt und es wie ein Schlächter niedergemetzelt. Falls wir ein Verfahren durchführen sollen, warum dann nicht eines für jeden Anführer der Horde. Bestenfalls haben sie tatenlos danebengestanden und Garrosh gewähren lassen; schlimmstenfalls haben sie ihn unterstützt oder“ – an dieser Stelle warf er Sylvanas einen giftigen Blick zu, „sogar ihre eigenen Angriffe durchgeführt!“ Ein Chor wütender Zustimmung erhob sich, und es betrübte Baine, Jaina unter den Rufenden zu sehen.


      „Das würde sehr lange dauern“, sagte Taran Zhu ruhig, „und nicht alle von uns haben so lange Leben.“


      „Die Allianz“, stieß Gallywix hervor, „sollte überhaupt nicht mit einbezogen werden. Garrosh muss von seinesgleichen verurteilt werden, damit jene von uns, die durch ihn zu Schaden kamen, entsprechend entschädigt werden können.“


      Mekkadrill lachte humorlos. „Mit Geld entschädigt, meint Ihr wohl!“


      „Das wäre eine annehmbare Form der Wiedergutmachung, ja“, bestätigte Gallywix.


      Taran Zhu seufzte und hob die Pfoten, um Stille einzufordern. „Die Anführer der Horde und der Allianz müssen entscheiden. Kriegshäuptling Vol’jin, König Varian Wrynn, seid Ihr einverstanden mit den Bedingungen, die ich vorgetragen habe?“


      Troll und Mensch blickten einander einen Moment lang an – dann nickte Vol’jin. „Die Himmlisch’n scheinen in solchen Dingen einen besseren Überblick zu hab’n als wir, die wir mitt’n drinstecken, und Ihr seid über jed’n moralischen Zweifel erhaben, Taran Zhu. Ich finde es gut, dass wir eine Stimme haben und nicht einfach nur ein Urteil vorgesetzt bekomm’n. Die Horde ist einverstanden.“


      „Die Allianz ebenfalls“, erklärte Varian ohne Zögern.


      „Man wird Euch an einen Ort bringen, wo Ihr Euren Verteidiger und Euren Ankläger auswählen könnt“, sagte Taran Zhu. „Vergesst nicht – es gibt ein Veto für jede Seite.“


      Ji Feuerpfote, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat nun auf Vol’jin zu und verbeugte sich tief. „Ich werde Euch in einen der Nebentempel bringen, wo wir Feuerschalen aufgestellt haben.“ Ein Grinsen teilte sein breites, fellbedecktes Gesicht, und er zwinkerte. „Und Erfrischungen gibt es auch.“


      Der Pandaren hatte nicht gelogen. Fünfzehn Minuten später saßen Vol’jin, Go’el, Baine, Etrigg, Varok Saurfang, Sylvanas, Lor’themar Theron und Jastor Gallywix auf einem Teppich, der zwar nicht bestickt war, sie aber vor der Kälte des Steins schützte. Man hatte Fleisch und Getränke bereitgestellt, und die zugesicherten Feuerschalen erwärmten die Luft.


      Vol’jin nickte in Richtung des Essens. „Mit vollem Magen lässt sich besser diskutier’n“, meinte er. Sie taten sich an den Speisen gütlich, und da dies Pandaria war, gab es reichlich Bier, um sie hinunterzuspülen. Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, kam der Troll sofort zum Thema.


      „Meine Orc-Brüder, ihr wisst, wie sehr ich euch respektiere. Aber ich bin sicher, falls wir einen Orc auswähl’n, um Garrosh zu verteidigen, wird die Allianz garantiert ihr Veto einsetzen.“


      Go’el nickte. „Es ist bedauerlich. Garrosh ist so tief gefallen, dass seinetwegen in den Augen der anderen nun ein ganzes Volk verurteilt wird. Nichts, was ein Orc-Verteidiger sagen könnte, würde ernst genommen werden, ob es nun positiv oder negativ wäre.“


      Baine war da anderer Ansicht. „Im Gegenteil: Es wäre gut, wenn alle während eines so öffentlichen Ereignisses sehen könnten, dass ein Orc auch mit Ehre und Anstand handeln kann. Etrigg ist bekannt für seine besonnene Art und seinen weisen Kopf.“


      Doch der alte Orc schüttelte diesen weisen Kopf, noch bevor Baine zu Ende gesprochen hatte. „Deine Worte bedeuten mir viel, Oberhäuptling, aber Go’el hat recht. Ich – und er, ebenso wie Saurfang – werden Gelegenheit haben, zu sprechen, falls wir es wünschen. Taran Zhu hat es uns zugesichert, und ich glaube ihm.“


      „Ich werde Garrosh verteidigen“, warf Sylvanas ein. „Es ist wohlbekannt, dass wir unterschiedlicher Meinung waren. Die Allianz kann mich also nicht beschuldigen, ich würde zu sanft mit ihm umgehen.“


      „Ihr wärt ein hervorragender Ankläger, das stimmt“, entgegnete Vol’jin. „Aber wir such’n hier einen Verteidiger.“


      „Ich bitte Euch, Kriegshäuptling“, sagte Sylvanas. „Niemand hier will, dass Garrosh diesen Ort verlässt, es sei denn, um zum Richtblock geführt zu werden! Das wisst Ihr! Ihr selbst habt einmal gesagt, dass …“


      „Was ich gesagt habe, weiß ich besser als Ihr, Sylvanas“, unterbrach der Dunkelspeertroll sie mit leiser, warnender Stimme. „Ihr wurdet schließlich nicht mit aufgeschlitzter Kehle zurückgelass’n und für tot gehalten. Ich weiß, was wir alle hier unter seiner Herrschaft erdulden musst’n. Aber ich weiß auch, dass die Himmlischen eine Verhandlung erwarten, die so gerecht sein soll, wie es Sterblich’n eben möglich ist. Ich glaube, es gibt nur eine echte Wahl für diese Aufgabe. Jemand, der sowohl von der Horde als auch der Allianz geachtet wird, der Garrosh gegenüber keine Sympathien hegt, aber niemals lüg’n oder nicht sein Bestes tun würde.“


      Er drehte sich zu Baine herum.


      Eine Sekunde lang glaubte der Tauren, Vol’jin würde ihn nur anblicken, weil er seine Meinung hören wollte. Doch dann begriff er.


      „Ich?“, stieß er hervor. „Bei der Erdenmutter, Garrosh hat meinen Vater erschlagen!“


      „Genau darauf wollte der Kriegshäuptling hinaus“, warf Lor’themar ein. „Trotz allem, was Garrosh Euch persönlich angetan hat, standet Ihr loyal zur Horde, bis klar wurde, dass Blutschrei ihr ebenfalls Schaden zufügt. Die Allianz hat viele Spione, und Ihr habt Euch in der Vergangenheit gut mit Lady Prachtmeer verstanden.“


      Baine wandte sich zu Go’el um, in seinen großen Augen die Bitte, der Orc möge eingreifen, doch stattdessen lächelte der einstige Häuptling nur. „Die Tauren sind schon immer das Herz der Horde gewesen. Falls ein Verteidiger Gehör finden kann, dann Ihr, mein Freund.“


      „Ich will ihn nicht verteidigen – ich will, was ihr wollt“, schnappte Baine. „Garrosh hat den Tod hundert Mal verdient.“


      „Bringt sie dazu, Euch zuzuhören“, erklang eine Stimme, die bislang geschwiegen hatte. Trotz ihres Alters war sie tief und kräftig, und ein scharfer Unterton des Schmerzes schwang darin mit. „Garrosh eine Aufzählung seiner Gräueltaten an den Kopf zu werfen ist nicht schwer“, sagte Saurfang. „Richter und Geschworene dazu zu bringen, Euch wirklich zuzuhören, das ist die Herausforderung. Ihr seid der Einzige, der das tun kann, Baine Bluthuf, denn alle wissen, wie sehr Ihr gelitten habt.“


      „Ich bin ein Krieger, kein Priester! Ich habe kein Talent für sanfte, beschwichtigende Worte oder Gefühlsduselei!“


      „Garrosh ist ebenfalls ein Krieger“, erwiderte Go’el. „Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr seid von uns allen derjenige, der einem passenden Vertreter am nächsten kommt.“


      Der Tauren knirschte mit den Zähnen. „Ich habe der Horde und meinem Kriegshäuptling treu gedient, als dieser Titel noch von Garrosh beansprucht wurde. Also werde ich mich Euch sicher nicht verweigern, der Ihr dieser Position wirklich würdig seid, Vol’jin.“


      „Ich kann es dir nicht befehl’n“, sagte der Troll, wobei er Baine eine Hand auf die Schulter legte. „Ihr müsst Eurem Herzen folg’n.“


      Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie Sylvanas Windläufer es sich gewünscht hatte. Nicht im Geringsten.


      Zunächst hatte sie – so wie jedes Mitglied der Horde, selbst dieser weichherzige Go’el – gehofft, dass man sie hierher gerufen hatte, um zu entscheiden, welchem von ihnen die Ehre zuteil würde, Garrosh hinzurichten – am besten langsam und unter größtmöglichen Schmerzen. Varian Wrynn hatte sie bereits zu lange um dieses Vergnügen gebracht, und nun zu erfahren, dass die Himmlischen einen fairen Prozess wollten, war einfach nur lächerlich, zumal sogar sie und Taran Zhu an Garroshs Schuld glaubten. Dieser Versuch, der „Gerechtigkeit“ Genüge zu tun und „nicht aus Rache zu handeln“ war ekelerregend und weder die Zeit noch die Mühe wert, die sie nun schon investiert hatten. Das Einzige, was Sylvanas versöhnlich hätte stimmen können, war die Aussicht, vor den anderen sprechen zu dürfen und dem himmelhohen Berg von Beweisen für Garroshs Fehlverhalten ihre eigenen Anschuldigungen hinzuzufügen.


      Sie erwartete nicht, dass man sie als Verteidiger wählen würde, und sie wusste, dass Vol’jin recht hatte, wenn er sagte, dass die Allianz sie schon allein aus persönlichem Hass abgelehnt hätte. Doch Baine? Der friedlichste „Krieger“, den sie je gesehen hatte, Produkt eines Volkes sanftmütiger Wesen?


      Das war Wahnsinn. Der Tauren hatte sogar noch mehr Grund als sie, Garrosh tot sehen zu wollen. Der Orc musste für Baine sein, was Arthas für sie war, und dennoch würde er – sollte er die Aufgabe übernehmen – so überzeugend argumentieren, dass jeder Garrosh am Ende des Prozesses mit Blumen würde überschütten wollen.


      Baines Ohren sanken nach unten, und er seufzte schwer. „Ich werde der Verteidiger sein“, erklärte er, „auch, wenn ich keine Ahnung habe, wie ich erfolgreich sein soll.“


      Sylvanas musste sich zusammenzureißen, um nicht verächtlich die Lippen zu verziehen.


      Ji streckte den Kopf zur Tür herein. „Die Allianz hat ihren Ankläger bestimmt. Falls Ihr ebenfalls bereit seid, können wir wieder in der Arena zusammenkommen.“


      Sie folgten ihm über den schneebestäubten Weg zurück nach oben. Die Vertreter der Allianz waren bereits dort und drehten sich um, als ihre Gegenparts von der Horde eintraten. Taran Zhu wartete, bis alle wieder auf ihrem Platz standen, dann richtete er sich an beide Fraktionen. „Ihr habt eine Entscheidung getroffen. Kriegshäuptling Vol’jin, wen habt Ihr als Verteidiger für Garrosh Höllschrei gewählt?“


      Verteidiger für Garrosh Höllschrei. Die Worte allein waren eine Beleidigung.


      „Wir haben Oberhäuptling Baine Bluthuf vom Volk der Tauren gewählt“, verkündete der Troll.


      „Allianz? Habt Ihr daran etwas auszusetzen?“


      Varian drehte den dunkelhaarigen Kopf, um seine Begleiter zu mustern. Keiner von ihnen sagte etwas; im Gegenteil, wie von Vol’jin prophezeit schienen viele von ihnen erfreut über die Wahl. Varians Abkömmling setzte sogar ein schmales Lächeln auf, wie Sylvanas ungläubig feststellte.


      „Die Allianz akzeptiert die Wahl von Baine Bluthuf, dessen Ehrbarkeit weithin bekannt ist“, erklärte Wrynn.


      Taran Zhu nickte einmal. „König Wrynn, wer soll für die Allianz die Anklage gegen Garrosh Höllschrei führen?“


      „Ich werde diese Aufgabe übernehmen“, antwortete Varian.


      „Auf keinen Fall!“, entfuhr es Sylvanas. „Ihr habt uns lange genug herumgeschubst!“ Sie war nicht allein in ihrem Protest; mehrere wütende Stimmen wurden laut, und Taran Zhu musste schreien, um sie zu übertönen.


      „Bleibt friedlich!“ Trotz der Bedeutung seiner Worte klang seine Stimme herrisch, und die Rufe verwandelten sich in Gemurmel, bis sie schließlich ganz verstummten. „Kriegshäuptling Vol’jin, wollt Ihr von Eurem Recht Gebrauch machen, König Varian als Ankläger abzulehnen?“


      Varian hatte nur wenige Freunde in der Horde. Die meisten zweifelten an seinem plötzlichen Gesinnungswechsel, und selbst seine Weigerung, Orgrimmar zu besetzen, hatte ihm nur zähneknirschende Anerkennung eingebracht. Die Menschen waren der Feind und würden es immer bleiben. Sylvanas wusste, dass der Unmut der Horde ob dieses unnötigen Verfahrens nur noch größer würde, falls sie Varian als Ankläger erdulden mussten. Vol’jin schien das ebenfalls zu erkennen.


      „Ja, Meister Taran Zhu. Wir setzen unser Veto ein“, sagte er.


      Seltsamerweise erhob die Allianz keinen Einspruch. Diese Reaktion beunruhigte Sylvanas, und ihr Geist enttarnte die kalkulierte List, noch während der Name des Anklägers verkündet wurde.


      „Dann fällt unsere Wahl auf Hohepriesterin Tyrande Wisperwind“, erklärte Varian ohne Zögern.


      Tyrande Wisperwind. Von all den Völkern hasste keines die Orcs mehr als die Nachtelfen, und das zu Recht, liebten sie doch die Natur, während die Orcs stets nach Bau- und Kriegsmaterialien suchten. Im ersten Moment war die dunkle Fürstin außer sich vor Zorn, aber dann fragte sie sich, ob die Wahl wirklich so schlecht war wie sie schien. Die meisten Mitglieder der Horde selbst hätten Garrosh lieber angeklagt als verteidigt, wie Baines Widerwille gezeigt hatte.


      Doch als Tyrandes Augen über die Horde schweiften, sah Sylvanas keinerlei Mitgefühl darin. Die Nachtelfe war zwar eine Priesterin, aber sie hatte auch schon in vielen Schlachten gekämpft.


      Taran Zhu sprach derweil weiter und beschrieb den Ablauf, den das Verfahren laut den Gesetzen der Pandaren nehmen musste, aber die Bansheekönigin hörte ihm nicht weiter zu.


      „Gut gespielt, Allianz“, murmelte sie in ihrer früheren Muttersprache.


      „Sie haben Varian nur vorgeschlagen, weil sie wussten, dass wir ihn ablehnen würden. So konnten sie jemand einsetzen, der sogar noch entschlossener ist, um auf Nummer sicher zu gehen, falls einige von uns Garrosh doch noch gewogen sein sollten“, ertönte eine Stimme in derselben Sprache. „Sie scheinen nicht zu verstehen, dass wir ihn ebenso hassen wie sie.“


      Sylvanas blickte zu Lor’themar hinüber und zog die Augenbraue hoch. Der Anführer der Sin’dorei war stets höflich, aber kalt und ablehnend gewesen, wann immer sie mit ihrer Absicht, einen Bund zu schmieden, an ihn herangetreten war. Selbst, als er erpresst wurde, hatte er an seiner heißgeliebten Würde festgehalten. Deutete diese Unterhaltung auf Thalassisch vielleicht ein Umdenken an? War er womöglich gekränkt, weil man ihn bei der Suche nach einem neuen Anführer der Horde übergangen hatte?


      „Sie hat nur Hass für Garrosh übrig“, fuhr Sylvanas fort.


      „Ebenso für die Horde“, entgegnete Lor’themar. „Ich frage mich, ob Vol’jin es noch bedauern wird, dass er Varian abgelehnt hat. Ich schätze, uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten und zu beobachten.“


      „Wie wir es immer tun“, flüsterte sie, neugierig darauf, wie er auf die angedeutete Partnerschaft reagieren würde. Er schien ihr aber nicht mehr zuzuhören, sondern verbeugte sich vor jemandem auf der Seite der Allianz, während die diversen Repräsentanten den Raum verließen. Sylvanas wollte sehen, wer es war, und drehte sich herum.


      Vereesa. Ihr letztes Zusammentreffen mit Lor’themar lag noch nicht lange zurück, dennoch war es ein wenig überraschend, dass ihre Schwester dem Anführer der Blutelfen mit Höflichkeit begegnete. Noch verblüffender war aber, dass Vereesa nach diesem Gruß ganz bewusst Sylvanas Blick suchte und ihr einen langen Moment in die Augen sah, bevor sie sich abwandte.


      Es war das erste Mal seit Jahren, dass die Windläufer-Schwestern – zumindest diese beiden – einander begegneten, und darum war es sicher emotional für Vereesa, Sylvanas zu sehen, doch ihr Gesicht hatte weder Verbitterung noch Trauer widergespiegelt.


      Da war nur grimmige Entschlossenheit gewesen, und eine seltsame Art von … Befriedigung?


      Doch Sylvanas hatte keine Ahnung, warum.

    

  


  
    
      3. KAPITEL


      Baine atmete freier, als er wieder den Huf auf die Erde von Mulgore setzte. Während des Aufenthalts in Pandaria war seine Brust wie zugeschnürt gewesen, und nun sog er die saubere, duftende Nachtluft tief in die Lungen und seufzte.


      Der Schamane Kador Wolkenlied wartete auf ihn. „Es ist gut, dich wieder in der Heimat zu haben“, brummte er mit einer tiefen Verbeugung.


      „Und es ist gut, wieder in der Heimat zu sein, wenn auch nur kurz – und aus so betrüblichem Anlass“, antwortete Baine.


      „Die Toten sind immer bei uns“, erklärte Wolkenlied. „Wir mögen trauern, weil wir der Freude ihrer physischen Gegenwart beraubt wurden, aber der Wind trägt ihre Lieder mit sich, und das Wasser ihr Lachen.“


      „Könnten sie nur zu uns sprechen und uns Ratschläge geben, so wie sie es einst taten.“ Der Gedanke ließ Baines Brust einmal mehr schmerzen, und er fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee war, diese alte Wunde aufzureißen. Doch er war sicher, Wolkenlied hätte ihn davon abgebracht, hätte der Schamane sein Vorhaben für töricht gehalten.


      „Sie sprechen zu uns, Baine Bluthuf, nur eben nicht auf die Weise, an die unsere Ohren gewöhnt sind.“


      Er nickte. Sein Vater, Cairne, war wirklich immer bei ihm. Baine und Wolkenlied hatten sich bei den roten Teufelsfelsen getroffen, jenem uralten Ort, wo die gefallenen Helden der Tauren durch reinigende Flammen zur Erdenmutter und dem Himmelsvater entsandt wurden. Diese treffend bezeichnete, natürliche Formation aus rotem Sandstein befand sich nicht weit von Donnerfels entfernt und war eine Stätte des Friedens und der Besinnlichkeit, ein Schnittpunkt dieser Welt und der Nachwelt, wo man das Treiben in der Hauptstadt der Tauren vergessen konnte. Baine war seit seinem letzten Abschied von Cairne nicht mehr hier gewesen. Auch damals hatte Wolkenlied an seiner Seite gestanden, diesmal waren die beiden jedoch allein. Als er direkt nach Westen blickte, konnte der Oberhäuptling in der Ferne Donnerfels ausmachen, eine Silhouette vor dem sternenbedeckten Himmel, deren Feuer und Fackeln selbst wie Sterne leuchteten. Hier, im Osten bei den Teufelsfelsen, brannte ebenfalls ein kleines Lagerfeuer, das ihnen Wärme und tröstendes Licht schenkte.


      Feuer. Er drehte sich wieder zu den Plattformen für die Scheiterhaufen um, nun bar jeglicher Leichen, die ihrer rituellen Verbrennung harrten. Von den Toten blieb nur Asche übrig, und selbst die wurde von den summenden Winden in alle Richtungen verstreut. Obwohl die Tauren inzwischen in Donnerfels ein festes Zuhause gefunden hatten, begruben sie ihre Gefallenen nicht. Ihr Todesritual erinnerte sie an ihre Nomadenwurzeln, und wenn die Verblichenen durch Wind und Feuer befreit wurden, konnten sie im Tod ebenso frei umherstreifen wie zu ihren Lebzeiten.


      „Hattest du genügend Zeit, um alles vorzubereiten?“, fragte er Wolkenlied.


      „Ja“, nickte der Schamane. „Es ist kein allzu kompliziertes Ritual.“ Baine war nicht überrascht. Die Tauren waren ein einfaches Volk, und ihre Zeremonien verlangten nicht nach langen Beschwörungen oder seltenen, nur schwer zu beschaffenden Objekten. Meist reichte, was die gute Erde ihnen zur Verfügung stellte. „Bist du bereit, Oberhäuptling?“


      Baine lachte gequält. „Nein, aber lass uns trotzdem beginnen.“


      Wolkenlied – gekleidet in das Leder von Tieren, die er selbst erlegt hatte – begann, in langsamem, steten Rhythmus mit seinen Hufen zu stampfen, wobei er den Kopf zum östlichen Himmel hob.


      „Gelobt seien die Geister des Windes! Brise und Wind und Sturm, alle Formen, die ihr annehmt. Heute Nacht bitten wir euch, diesem unserem Ritual beizuwohnen und die Weisheit des großen Cairne Bluthuf in die wartenden Ohren seines Sohnes, Baine, zu wispern.“


      Es war ein windstiller Abend gewesen, aber nun zerzauste ein sanfter Lufthauch Baines Fell. Er stellte seine Ohren auf, konnte fürs Erste aber nur ein leises Murmeln hören. Wolkenlied griff in seine Schamanentasche und holte eine Handvoll grauen Staubs hervor, den er über dem Boden verstreute, während er dahinschritt, so, dass er eine geschwungene Linie von Osten nach Süden beschrieb. Bei Ritualen, die mit dem Leben zu tun hatten, benutzte man zu diesem Zweck gewöhnlich Maispollen, aber dieses Ritual galt den Toten, darum der graue Staub, bestehend aus der Asche jener, die an diesem Ort in die Geisterwelt geschickt worden waren.


      „Gelobt seien die Geister des Feuers!“ Wolkenlied drehte sich zu dem kleinen Feuer herum und hob seinen Stab, um es zu ehren. „Glühender Funke und Flamme und Inferno, alle Formen, die ihr annehmt. Heute Nacht bitten wir Euch, diesem unserem Ritual beizuwohnen und Baine Bluthuf mit dem Mut seines geliebten Vaters, Cairne Bluthuf, zu wärmen.“


      Einen Moment lang loderten die Flammen höher, und Baine spürte eine Hitze wie von einer ganzen Feuersbrunst. Nachdem es so auf sich aufmerksam gemacht hatte, sank das Feuer in sich zusammen und brannte wieder sanft und knisternd vor sich hin.


      Jetzt richtete Wolkenlied den Blick gen Westen, wo er die Geister von „Regentropfen, Flüssen und Sturmflut“ anrief und sie bat, den Oberhäuptling in Erinnerungen an die Liebe seines Vaters zu baden. Kurz pochte Baines Herz voller Schmerz, und er dachte: Auch Tränen bestehen aus Wasser.


      Die Geister der Erde wurden als Nächste willkommen geheißen – Staub und Stein und Berge, die Knochen der verehrten Gefallenen. Wolkenlied bat sie darum, dass Baine Trost aus diesem Land ziehen möge, in welches Cairne sie dereinst geführt hatte. Nun war der geheiligte Kreis aus grauer Asche geschlossen, und Bluthuf spürte, wie sich die Energien in seinem Inneren verschoben und ballten. Es erinnerte ihn an das Gefühl, das er hatte, wenn ein Sturm aufzog, nur dass es sich jetzt ungewöhnlich sanft anfühlte.


      „Willkommen, Geist des Lebens“, rief Wolkenlied. „Du bist in der Luft unseres Atems, dem Feuer unseres Blutes, der Erde unserer Knochen und dem Wasser unserer Tränen. Wir wissen, dass der Tod lediglich der Schatten des Lebens ist, und dass das Ende der Dinge ebenso natürlich ist wie ihre Geburt. Wir bitten dich, diesem unserem Ritual beizuwohnen und laden einen, der in deinem Schatten weilt, ein, in dieser Nacht bei uns zu sein.“


      Einen Moment lang standen sie schweigend in der Mitte des Kreises, ihr Atmen rhythmisch und gleichmäßig, dann nickte Wolkenlied und bedeutete Baine, sich zwischen die verwaisten Scheiterhaufen zu setzen, mit dem Gesicht in Richtung Donnerfels. Der Oberhäuptling kam der Aufforderung nach, wobei er weiter tief atmete und die rasenden Gedanken aus seinem Geist verbannte. Jetzt reichte der Schamane ihm einen irdenen Kelch, darin eine dunkle Flüssigkeit, in der sich das Sternenlicht spiegelte.


      „Dies wird dir eine Vision zeigen, so die Erdenmutter es gestattet. Trink.“ Baine hob den Kelch an die Lippen und kostete das nicht unangenehme Aroma von Silberblatt, Wilddornrose, Erdwurzel und etwas anderem, das er nicht genau identifizieren konnte. Anschließend gab er Wolkenlied das Gefäß zurück. „Schlummere nicht, Baine Bluthuf, sondern betrachte dieses Land durch sanftere Augen“, wies der Schamane ihn an, und Baine gehorchte. Jegliche Anspannung schwand aus seinem Körper, und sein Blick trübte sich.


      Das leise Pochen einer lederbespannten Trommel, die im Takt eines Taurenherzens geschlagen wurde, drang an seine Ohren. Er wusste nicht, wie lange er dasaß und Wolkenlieds Spiel lauschte, nur, dass er zutiefst entspannt war und tiefen Frieden in seinem Herzen spürte, während es im Gleichklang mit der Trommel klopfte.


      Schließlich wurde er sich Stück für Stück einer Präsenz bewusst.


      Cairne Bluthuf lächelte auf seinen Sohn herab.


      Dies war jedoch ein Cairne, den Baine nie gekannt hatte – der mächtige Bulle auf dem Höhepunkt seiner Kraft, mit scharfen, stechenden Augen. In der Hand hielt er seinen Runenspeer, und die Waffe war wieder heil, ebenso wie ihr Besitzer. Die Muskeln an Cairnes breiter Brust wölbten sich, als er den Speer zum Gruß hob.


      „Vater“, keuchte Baine.


      „Mein Sohn“, sagte Cairne, die Augen liebevoll zusammengekniffen. „Es ist schwierig, zwischen deiner Welt und meiner zu schreiten, und ich habe nicht viel Zeit, aber ich wusste, dass ich kommen muss, denn dein Herz ist schwer.“


      All der Schmerz, den Baine tief in seinem Inneren vergraben hatte, den er nicht ausdrücken konnte, den zu fühlen er sich nicht gestatten durfte, weil seine Pflichten den Tauren gegenüber darunter leiden würden – all dieser Schmerz brach nun hervor wie eine Springflut.


      „Vater … Garrosh hat dich getötet! Er hat dir das Recht auf einen ehrenhaften Tod verwehrt! Als die Grimmtotem und ich kämpften wie … wie wilde Tiere in einer Grube, stand er tatenlos daneben und wartete ab, wer gewinnen würde. Er hat dieses Land geschändet, sein eigenes Volk belogen und Theramore …“


      Tränen der Trauer und des Zorns rannen über seine Schnauze, und einen Moment lang konnte er nicht weitersprechen. Die Emotionen schnürten ihm die Kehle zu.


      „Und jetzt wurdest du gebeten, ihn zu verteidigen“, sagte Cairne. „Obwohl du nichts lieber tätest, als seine Kehle unter deinen Hufen zu zermalmen.“


      Baine nickte. „Ja. Du hast dich gegen ihn ausgesprochen, als die anderen noch nicht den Mut dazu hatten. Vater … hätte ich das auch tun sollen? Hätte ich ihn aufhalten können? Klebt all das Blut, das er vergossen hat, auch an meinen Händen?“


      Er war selbst von dieser Frage überrascht, aber die Worte kamen wie aus eigenem Antrieb über seine Lippen. Cairne lächelte sanftmütig.


      „Was geschehen ist, ist geschehen. Es ist vergangen, davongeweht wie Blüten im Wind. Garrosh hat seine Entscheidungen getroffen, und er allein muss die Verantwortung dafür tragen. Du bist wie immer deinem Herzen gefolgt, und wie immer hast du mich stolz gemacht.“


      In diesem Moment wusste Baine, welche Antwort sein Vater ihm geben würde. „Du … denkst, ich sollte es tun“, wisperte er. „Ich sollte Garrosh Höllschrei verteidigen.“


      „Was ich denke, ist unwichtig. Du musst fühlen, was für dich das Richtige ist. So, wie du es immer getan hast. Seinerzeit war es für mich das Richtige, Garrosh die Stirn zu bieten. Für dich war es zu einer anderen Zeit das Richtige, ihn als Anführer der Horde zu unterstützen.“


      „Varian hätte Go’el nicht davon abhalten sollen, ihn zu töten“, knurrte Baine.


      „Aber er hat es getan, und darum sind wir nun hier“, erwiderte der junge, alte Bulle gelassen. „Beantworte diese Frage, und du wirst wissen, was zu tun ist. Falls es dich grämt, dass ich durch eine List starb, kannst du dann nach etwas anderem streben als nach absoluter Wahrheit und Redlichkeit, auch – und vielleicht sogar vor allem – dann, wenn es dir schwerfällt? Willst du nicht dein Bestes geben, um diese Rolle zu erfüllen, die dir aufgetragen wurde? Lieber Sohn meines Blutes und meines Herzens, ich glaube, du kanntest die Antwort schon, bevor du hierher kamst.“


      Es stimmte. Doch das Wissen darum quälte Baine.


      „Ich werde diese Bürde auf mich nehmen“, murmelte er. „Und ich werde Garrosh verteidigen, so gut es mir möglich ist.“


      „Würdest du das nicht tun, wärst du nicht du selbst. Wenn alles vorbei ist, wirst du froh über deine Entscheidung sein. Nein, nein“, sagte Cairne, die Hände erhoben, als Baine den Mund öffnete. „Ich kann dir nicht sagen, wie es endet. Aber ich versichere dir – dein Herz wird Frieden finden.“


      Das Bild des Bullen begann zu verblassen, und Baine erkannte betroffen, dass er diese kostbare Gelegenheit damit verschwendet hatte, sich zu beschweren wie ein Jüngling, wo doch sein Vater … sein Vater …!


      „Nein!“, schrie er, seine Stimme zitternd vor Emotionen. „Vater – bitte, geh noch nicht …“


      Es gab so vieles, was er sagen wollte. Wie schrecklich er Cairne vermisste. Wie sehr er sich anstrengte, das Andenken an seinen Vater zu ehren. Dass diese wenigen Sekunden ihm mehr bedeutet hatten als alles andere. Verspätet streckte er die flehende Hand aus, aber sein Vater wandelte im Schatten des Lebens, nicht in seinem Licht, und Baines suchende Finger schlossen sich nur um leere Luft.


      Cairnes Augen füllten sich mit Trauer, und auch er streckte den Arm aus, doch einen Atemzug später war er bereits verschwunden.


      Wolkenlied fing Baine, als er stürzte.


      „Hast du die Antworten gefunden, nach denen du suchtest, Oberhäuptling?“, wollte der Schamane wissen, als er ihm einen Kelch mit kühlem Wasser reichte. Baine nippte daran, und sein Kopf begann, sich zu klären.


      „Die Antworten, die ich suchte? Nein. Ich habe die Antworten gefunden, die ich brauchte“, sagte er und lächelte seinen Freund betrübt an. Wolkenlied nickte verstehend. Die Geräuschkulisse der Nacht, das Lied der Grillen und das Seufzen des Windes wurden von einem vertrauten Summen unterbrochen, und bunte Farbwirbel nahmen vor ihnen Gestalt an.


      „Wer wagt es, dieses Ritual zu unterbrechen?“, knurrte Wolkenlied. „Der Kreis wurde noch nicht gebrochen!“ Baine stemmte sich auf die Hufe, während der andere Tauren zu dem sich öffnenden Portal hinüberschritt. Ein feingliedriger Hochelf trat daraus hervor, mit scharfen, eleganten Zügen wie es für sein Volk typisch war, dazu mit langem, goldenen Haar und einem sorgfältig gestutzten Streifen Bart am Kinn. Drängend winkte er Baine zu.


      „Oberhäuptling, mein Name ist Kairozdormu. Taran Zhu schickt mich, Euch zum Tempel des Weißen Tigers zurückzubringen. Bitte, Ihr müsst sofort mit mir kommen.“


      „Ihr unterbrecht eine heilige Zeremonie …“, begann Wolkenlied.


      Der Elf warf ihm einen irritierten Blick zu. „Es tut mir schrecklich leid, falls ich respektlos erscheine, aber wir müssen uns wirklich beeilen!“


      Baines Blick fiel auf den Wappenrock des Elfen – braun, mit goldenem Rand, und in der Mitte der Brust eine Insignie: ein goldener Kreis mit dem Zeichen der Unendlichkeit. Es war ein Überwurf, wie er von Zeitwandlern getragen wurde, und der Tauren beschloss, seine Vermutung auf die Probe zu stellen. „Ich wusste nicht, dass dein Schwarm noch so etwas trägt“, begann er. „Ich dachte, die Macht, die ihr im Laufe der Zeit …“


      Kairozdormu winkte ungeduldig mit seiner langfingrigen Hand ab. „Das ist eine lange Geschichte, und die Zeit drängt.“


      „Amüsant, solche Worte aus Eurem Mund zu hören. Droht uns denn ein Zusammenbruch der Zeitwege?“


      „Es gibt einen viel näherliegenderen Grund – dieses Portal wird nicht ewig offen bleiben.“ Plötzlich lachte Kairozdormu. „Nun“, fügte er dann hinzu, die weißen Zähne in einem trockenen Grinsen entblößt, „theoretisch könnte es ewig offen bleiben, aber nicht hier oder in diesem speziellen Moment. Falls Ihr also so gütig wärt, Oberhäuptling Baine.“


      Bluthuf wandte sich zu Wolkenlied um. „Danke für alles, Kador. Aber die Pflicht ruft.“


      „Mit elfischem Akzent, wie es scheint“, brummte der Schamane, aber er verbeugte sich dennoch. „Geh, Oberhäuptling. Ich bin sicher, der Segen deines Vaters wird dich begleiten.“


      Tyrandes Mahl war klein und schlicht: Pinienkernbrot, darnassischer Blauschimmelkäse und frische Mondbirnen, dazu Mondbeerensaft zum Hinunterspülen. Hier, im Tempel ihrer geliebten Elune, erzählte sie Erzdruide Malfurion Sturmgrimm von den Ereignissen, die sich zuvor im Tempel des Weißen Tigers zugetragen hatten.


      Befriedigt hatte sie zur Kenntnis genommen, dass Taran Zhu einen Magier herangezogen hatte, um die Beteiligten an dem Verfahren hin- und herzuteleportieren. Yu Fei war eine Pandaren mit lieblichem Gesicht, deren Seidenrobe in den Farbtönen des Wassers gehalten war, und eines ihrer blauen Augen war wie verschüchtert hinter einer widerspenstigen Strähne ihres Haares verborgen.


      „Chu’shao Wisperwind“, hatte Yu Fei gesagt – wobei sie den pandarischen Ausdruck für „Beraterin“ benutzte – und sich anschließend mit einer tiefen Verbeugung vorgestellt. „Es ist mir eine Ehre, Euch nach Hause zu entlassen, bis Eure Dienste hier benötigt werden. Zögert nicht, mich zu rufen, solltet Ihr meine Hilfe benötigen.“


      „Liebste, bist du sicher, dass du diese Aufgabe übernehmen willst?“, fragte der Erzdruide. Die Federn, die aus seinen Armen sprossen und an die Jahrtausende erinnerten, die er im Smaragdgrünen Traum verbracht hatte, streiften über die Tischplatte, als er ihr Glas wieder mit Mondbeerensaft auffüllte. Tyrande erkannte, dass sie sich inzwischen an die Veränderungen gewöhnt hatte, die Malfurion während seines langen Schlafes heimgesucht hatten; die Federn, die Füße, die nun mehr an einen Nachtsäbler erinnerten als an einen Elf, die Länge und Breite seines üppigen, grünen Bartes. Äußerlichkeiten wie diese änderten nichts an der Schönheit seines Herzens. Er war ihr Liebster, und er würde es immer sein.


      Malfurion fuhr fort: „Du weißt nicht, wie lange das Verfahren dauern oder wohin es dich führen wird.“


      Tyrande nippte an ihrem Getränk, kühl und süß wie ein nächtlicher Wald. „Die Augen der Welt werden den Prozess verfolgen, mein Herz. Und“, schob sie mit einem Lächeln nach, „ich bin sicher, du wirst mit allem fertig, was in meiner Abwesenheit geschehen mag. Außerdem kann ich jede Nacht zu dir zurückkehren, ein Segen von Elune selbst. Und was die Frage angeht, wohin die Verhandlung mich führen könnte“ – ihre Stimme wurde ein wenig härter – „so werde ich vermutlich nicht viel mehr tun müssen, als die Beweise zu präsentieren. Während der letzten Monde hatte Garrosh nur noch wenige Freunde, und jetzt, wo sein brutaler Vernichtungszug aufgehalten wurde, sind es noch weniger.“


      Sein Gesicht wirkte betrübt, als er ihren Blick suchte. „Ich sprach nicht von deinen Erfolgsaussichten, sondern vielmehr davon, welchen Einfluss der Prozess auf dich haben könnte.“


      Tyrande war überrascht und ein wenig ratlos. „Was soll das heißen?“


      „Du bist eine Hohepriesterin und treue Dienerin von Elune, eine Meisterin des Wissens und der Heilung, und falls nötig, auch eine furchtlose Kämpferin. Aber hier zählen nicht dein strahlendes Herz, sondern Worte, und Worte sind trügerisch und unstet. Du wirst nicht Verständnis und Einsicht fördern, sondern Hass und den Wunsch nach Verdammung schüren.“


      „Letzten Endes werden die Fakten, die ich vorlege, Verständnis und Einsicht bringen, und Garrosh zu verurteilen wird der Beginn unserer Heilung sein“, widersprach sie. Er wirkte noch immer unglücklich und öffnete schon den Mund zu einer Entgegnung, aber bevor er etwas sagen konnte, ertönte eine weibliche Stimme vor dem Pavillon, wo Tyrande und ihr Gefährte speisten.


      „Mylady?“


      „Tritt ein, Cordressa.“


      Ein schlanke Hand hob den durchscheinenden Eingang an, dann schob die Schildwache ihren mitternachtsblauen Kopf herein. „Ihr habt eine Besucherin. Sie sagt, sie sei wegen des Prozesses hier, und dass es dringend wäre.“


      Malfurion zog fragend die Augenbraue hoch, und Tyrande schüttelte den Kopf, ebenso überrascht wie er. „Natürlich, Cordressa. Lass sie herein.“


      Die Schildwache trat zurück, wobei sie den Eingang des Pavillons weiter hochhielt, damit die mysteriöse Besucherin eintreten konnte.


      Es handelte sich dabei um eine Gnomenfrau, ihr silbernes Haar links und rechts des sommersprossigen Gesichts zu Knoten aufgerollt. Ihre großen, grünen Augen funkelten vor Vergnügen, als sie Tyrande und Malfurion grüßte.


      „Erzdruide, Hohepriesterin – es ist so schön, Euch beide wiederzusehen! Es tut mir schrecklich leid, Euch stören zu müssen, Chu’shao, aber ich fürchte, es ist wichtig.“


      Chu’shao. Natürlich, das war ein weiterer Titel, den Tyrande nun trug, wenn auch nur zeitweise. „Sicher, Chromie.“ Die Nachtelfe lächelte und ging anmutig in eine kniende Position, um dem Bronzedrachen Chronormu in die Augen blicken zu können. Bei der Erwähnung des Namens ließ die Schildwache den Eingang wieder los, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. „Wie kann ich Euch helfen?“


      „Die Himmlischen möchten, dass Ihr und Chu’shao Bluthuf etwas bei der Verhandlung benutzt, aber es wäre einfacher, wenn ich es Euch zeige. Würdet Ihr bitte mit mir kommen?“

    

  


  
    
      4. KAPITEL


      Nach seiner Ankunft im Tempel des Weißen Tigers verbeugte Baine sich vor Yu Fei, der vom Gericht bestimmten Magierin, durch deren Portal er getreten war, und wandte sich dann dem Anführer der Shado-Pan zu.


      „Grüße, Meister Taran Zhu. Kairozdormu hat mich hierher gebracht, wie von Euch erbeten.“


      Während er sprach, blickte er sich um. Nachts wirkte der Tempel des Weißen Tigers noch höhlenartiger als bei Tag, und obwohl Mondlicht und Lampen für ein wenig Helligkeit sorgten, waren die oberen Sitzreihen der Arena in Schatten gehüllt. Baine fiel zudem auf, dass der Raum bereits für die Gerichtsverhandlung eingerichtet worden war. Es gab drei Bereiche – einen für ihn und Garrosh, einen für Tyrande und einen für den Fa’shua und die Zeugen. Die Sektionen für Ankläger und Verteidiger waren identisch eingerichtet, mit rechteckigen Tischen, bedeckt von einem rot-goldenen Tuch, und schlichten Stühlen. Ein Bereich befand sich im westlichsten Kreis der Halle, der andere – dort, wo zwei Stühle standen – im östlichsten; dort würden wohl er und Garrosh sitzen, vermutete Baine. Auf jedem Tisch stand eine leere Karaffe samt Gläsern, daneben ordentlich aufgereiht Tinte, Federkiel und Pergamentblätter, wohl, um Notizen niederzuschreiben.


      Taran Zhus Platz hingegen befand sich auf der erhöhten Plattform, wo man einen Stuhl aufgestellt hatte, der zwar mehr Verzierungen aufwies als die anderen, aber mitnichten so luxuriös wie der Thron oben im nördlichen Teil des Zuschauerbereiches war. Vor dem Platz des Pandaren und ein wenig links davon stand der Zeugenstuhl, daneben ein kleiner Tisch mit einer noch leeren Karaffe und einem Glas, während sich zur Rechten des Pandaren ein kleiner Gong und der dazugehörige Schlägel befanden.


      So weit entsprach alles Baines Erwartungen. Doch es gab noch einen Tisch und Stühle hinter Taran Zhus Platz, und dort lag ein mit schwarzem Stoff verhülltes Objekt.


      „Darf ich fragen, was das ist?“


      „Der Grund, warum ich Euch zu dieser Stunde hierher gebeten habe“, sagte der Pandaren, womit er Baines Frage beantwortete, ohne ihm irgendetwas zu verraten. Als der Tauren erneut den Mund öffnete, hob Taran Zhu die Pfote. „Ich werde alles erklären, sobald Chu’shao Wisperwind eingetroffen ist. Geduld.“


      „Ich wurde unter dem Vorwand einer drängenden Angelegenheit aus einer rituellen Zeremonie gerissen. Ich bin sicher, Ihr versteht, dass ich im Moment kein Interesse an Geduld habe“, erwiderte der Oberhäuptling.


      Taran Zhu warf dem bronzenen Drachen, der neben Baine stand, einen tadelnden Blick zu. „Yu Fei hätte das Portal ein paar Sekunden länger offen halten können, Kairozdormu. Das hätte ihr nichts ausgemacht. Ich weiß, Ihr seid nicht so vertraut mit den jüngeren Völkern wie Euer Gegenpart, aber Ihr müsst lernen, ihre Gepflogenheiten zu respektieren.“


      Der Drache blickte verunsichert drein. „Es tut mir leid. Ihr habt recht. Sie ist mir gegenüber im Vorteil, was das angeht. Ich hoffe, Chu’shao Bluthuf akzeptiert meine Entschuldigung und hilft mir, die Sitten der Tauren besser zu verstehen.“


      Das konnte Baine nicht wirklich besänftigen; Kairozdormu hatte zwar nicht den Hauptteil des Rituals unterbrochen, aber er hatte den Elementen nicht angemessen für ihre Präsenz danken können. Doch er beschloss, darüber hinwegzusehen und stattdessen auf etwas anderes einzugehen, das Taran Zhu gesagt hatte. „Sein Gegenpart?“


      „Kairozdormu ist hier, um Euch zu unterstützen, und natürlich bekommt der Ankläger der Allianz auch einen bronzenen Drachen zur Seite gestellt. Sie werden bald hier sein.“


      Baine blickte noch einmal zu dem verhüllten Objekt hinüber, dann zu den leeren Sitzreihen, die sich bald mit Schaulustigen füllen würden. Schließlich kehrten seine Augen zu dem Tisch mit den beiden Stühlen im Kreis des Verteidigers zurück, und trotz des Versprechens, das er seinem Vater gegeben hatte, schnaubte er. Garrosh zu verteidigen, war eine Sache, aber jeden Tag während der Verhandlung neben ihm sitzen zu müssen …


      „Beschäftigt Euch etwas?“ Kairozdormu hatte sich auf den Stuhl gesetzt, der für Baine vorgesehen war, die Hände hinter dem goldenen Kopf verschränkt, und musterte den Tauren mit fragendem Blick.


      „Mich beschäftigt vieles, Kairozdormu, aber nichts, wobei Ihr mir helfen könntet“, antwortete Baine.


      „Seid Euch da nicht so sicher. Und bitte, nennt mich Kairoz.“


      Nun betraten zwei Gestalten – eine hochgewachsen, eine klein – die Arena. Tyrande Wisperwind neigte anmutig den Kopf. „Guten Abend, Chu’shao Bluthuf. Meister Taran Zhu, ich hoffe, wir haben Euch nicht zu lange warten lassen.“


      Die Gnomenfrau, die sie begleitete, drehte sich zu Baine herum. „Hallo, Oberhäuptling. Schön, Euch wiederzusehen!“ Sie schenkte ihm noch ein kurzes Lächeln, bevor sie hinüberging, um mit Kairoz zu sprechen.


      „Hohepriesterin Tyrande, Oberhäuptling Baine“, sagte Taran Zhu. „Danke, dass Ihr gekommen seid. Ich will gleich zum Thema kommen. Noch wichtiger als Garroshs Schicksal ist, dass wir ein Verfahren haben, dessen Fairness niemand infrage stellen kann. Andernfalls besteht die Gefahr, dass Garrosh zum Märtyrer wird und viele in der Horde sich beflügelt sehen, seinen Kurs des Krieges weiterzuverfolgen. Und sollte die öffentliche Ansicht sein, dass wir zu große Milde gezeigt haben, würde die Kluft zwischen Horde und Allianz nur noch größer.“


      „Meine Aufgabe ist einfach, Meister Zhu“, meinte die Nachtelfe in ihrem melodischen Tonfall. „Ich bin sicher, die Beweise werden für sich sprechen.“


      „Und obwohl jeder weiß, dass ich Garrosh verachte, würde ich eher sterben, als eine Aufgabe zu missachten, die mir aufgetragen wurde“, fügte Baine hinzu, wobei ein Hauch von Empörung in seiner tiefen Stimme mitschwang. Worauf wollte Taran Zhu hinaus?


      „Versteht mich nicht falsch“, sagte der Pandaren. „Ich weiß, dass keiner von Euch auf Betrug oder Täuschung zurückgreifen würde. Dennoch wird es natürlich Gerüchte über ebensolche Dinge geben.“


      „Bedauerlich, aber leider unvermeidbar“, stimmte Tyrande zu.


      Die bronzenen Drachen wechselten ein Lächeln, das beinahe verschwörerisch wirkte. „In einem gewöhnlichen Prozess wäre es so, ja“, erklärte Kairozdormu. „Aber dieser Prozess ist alles andere als gewöhnlich. Wisst Ihr, was das Stundenglas der Zeit ist?“


      Es war eine rhetorische Frage. Das Stundenglas – groß und wunderschön und in der Lage, die Zeit selbst zurückzudrehen – war einst von Nozdormu erschaffen worden. Der frühere Aspekt der Zeit hatte vorhergesehen, dass er der Verderbnis anheimfallen und sich in ein Wesen namens Murozond verwandeln würde, und er hatte jenen, die gegen Murozond kämpfen würden, das Stundenglas gegeben, damit es ihnen in der Schlacht helfen und ihnen zum Sieg verhelfen würde.


      Baine und Tyrande wechselten einen nervösen Blick. Sie hatten beide gehört, dass jeder, der Nozdormu zu helfen versucht hatte, von dunklen, verzerrten Echos seiner selbst heimgesucht worden war. Kein sehr angenehmer Gedanke.


      „Wir wissen, was das Stundenglas ist“, antwortete Baine knapp.


      „Nun, seit der Niederlage Murozonds habe ich … nun …“ Kairoz hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort.


      „Damit herumexperimentiert“, schlug Chromie vor.


      „Damit herumexperimentiert, ja“, stimmte Kairoz zu. „Ich habe die zeitlose Insel erforscht, und indem ich ein paar Sandkörner aus dem Stundenglas mit den Partikeln der Epochensteine von der Insel kombinierte, habe ich ein Artefakt hergestellt, das ich die Vision der Zeit nenne. Ein ganz wunderbares kleines Ding, wirklich, meiner bescheidenen Meinung nach. Es kann die Zeit zwar nicht zurückdrehen wie das Stundenglas, aber Chromie und ich können die Vision steuern und damit jeden beliebigen Moment der Geschichte – zumindest jeden bedeutsamen Moment – so wiedergeben, wie er sich tatsächlich zugetragen hat. Ein paar kurze Blicke in die Zukunft konnte ich damit auch schon werfen.“


      „Wie ist das möglich?“, fragte Baine mit einem unbehaglichen Blick in Richtung des verhüllten Objekts.


      „Es kann einen kontrollierten Riss im Gefüge der Zeit erschaffen.“


      „Besteht denn nicht die Gefahr, dass Ihr die Vergangenheit verändert?“, hakte Tyrande nach.


      „Natürlich nicht“, versicherte Kairoz. Er wirkte stolz auf sich, und zu Recht, wie Baine fand. „Wie gesagt, ich habe die Zusammensetzung der Sande der Zeit verändert. Die Vision bringt uns nicht wirklich zurück zu diesen Ereignissen. Nichts wird tatsächlich herbeibeschworen – es sind nur die Bilder und Geräusche, die durch den Riss dringen.“


      „Es funktioniert also nur in eine Richtung“, fügte Chromie an. „Es ist völlig ausgeschlossen, dass etwas verändert wird.“


      „Lasst es mich Euch zeigen“, sagte Kairoz. Er griff nach einer Ecke des Tuches und zog es dann mit einer dramatischen Bewegung zur Seite.


      Die Vision der Zeit war ein Stundenglas mit zwei aus Metall geformten Drachen – Bronzedrachen im wahrsten Sinne des Wortes –, jeder um eine der Halbkugeln geschlungen, sodass die Schnauze des einen unter dem Schwanz des anderen lag, und so lebensecht geformt, dass sie nur zu schlummern schienen.


      „Der Sand im oberen Kolben fällt nicht“, stellte Tyrande fest.


      „Er wird sich bewegen, sobald Chromie oder ich die Vision aktivieren“, erklärte Kairoz. „Die Uhr enthält nur eine begrenzte Menge Sand. Jedem von Euch wird also eine bestimmte Anzahl an Stunden zugesprochen, die Ihr während der Verhandlung einsetzen könnt. Ihr dürft frei wählen, welche Momente aus der Vergangenheit Ihr als Beweise präsentieren wollt, und die Dauer jedes Rückblicks wird von Eurer Gesamtzeit abgezogen.“


      „Mit anderen Worten“, meinte Tyrande, „wir brauchen überhaupt keine Zeugen.“


      „So weit würde ich nicht gehen“, entgegnete der Drache. „Ihr müsst Eure Momente mit Bedacht wählen, und Zeugen können zusätzliche Informationen liefern, um diesen Rückblick zu untermauern – oder ihn zu relativieren. Chromie wurde auserwählt, Euch, Hohepriesterin, Ratschläge zum strategischen Einsatz der Vision zu geben, und ich werde Euch unterstützen, Oberhäuptling.“


      „Also keine Lügen und keine Übertreibungen“, sinnierte Baine. „Und keine Unklarheiten, falls ein Zeuge sich nicht genau an ein Ereignis erinnern kann.“


      „Nur die ungeschminkte, unveränderte Wahrheit“, unterstrich Chromie. „Und über die kann man nicht streiten.“


      „Oh, und ob sich darüber streiten lässt“, widersprach Tyrande. „Was ist mit Motiven, Zweifeln, Plänen …“


      Die Gnomenfrau hob die Hand. „Ihr solltet nicht über Eure Taktik sprechen, Hohepriesterin!“, drängte sie.


      „Woher wissen wir, welche Rückblicke wir wählen sollen?“, fragte Baine. „Können wir sie uns erst persönlich ansehen, bevor wir sie dem Gericht zeigen?“


      „Natürlich“, nickte Kairoz. „Und Chromie und ich sind da, um Euch bei der Auswahl zu unterstützen. Sagt uns einfach, welchen Zweck Ihr mit dem Rückblick verfolgt, und wir werden den perfekten Moment für Euch finden.“


      „Warum ziehen wir uns nicht gleich nach Darnassus zurück und unterhalten uns darüber, wie wir Eure Position durch die Vision unterstreichen können?“


      „Eine gute Idee, Chromie. Es sei denn, Ihr möchtet noch etwas besprechen, Meister Zhu.“


      „Es steht Euch frei, mit oder ohne Eure Beraterin zu gehen, Anklägerin. Das Gleiche gilt auch für Euch, Verteidiger“, fügte Taran Zhu an Baine gewandt hinzu. „Von diesem Moment an werdet Ihr beide weder einander noch mich sehen, und es werden keine Worte gewechselt, bis das Verfahren beginnt. Friede sei mit Euch, und möge die Weisheit der Himmlischen Euch beide beflügeln, während Ihr Eure Pflichten mit Eifer und Ehre erfüllt.“


      Er verbeugte sich tief und verharrte einen Moment in dieser Position, obwohl die Bewegung ihm große Schmerzen bereiten musste. Baine spürte den Respekt und die Dankbarkeit, die von dem Mönch ausging.


      Tyrande verbeugte sich ebenfalls vor den anderen, dann ging sie mit Chromie davon. Ihren Schritten wohnte noch immer dieselbe gelassene Anmut und Kraft inne wie zuvor, aber da war auch eine Ungeduld, die die Aufregung der Nachtelfe verriet.


      „Nun, sie scheint sich jedenfalls über dieses neue Werkzeug zu freuen“, stellte Kairoz fest, als er neben Baine trat und der Anklägerin nachblickte.


      „Sie hat auch allen Grund dazu“, erwiderte Baine.


      „Und Ihr nicht?“


      Der Tauren warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Jeder hier weiß, dass die ungeschminkte, nackte Wahrheit kein gutes Licht auf Garrosh wirft. Und da es meine Pflicht ist, ihn zu verteidigen, ganz gleich, wie ich persönlich zu ihm stehe, sehe ich die Vision vor allem als Geschenk für die Anklage.“


      „Gebt noch nicht auf“, sagte Kairoz mit einem Lächeln. „Auch die nackte Wahrheit kann man auf unterschiedliche Weise interpretieren, wenn man ein anderes Licht auf sie wirft. Ihr könnt mich ja schließlich auch bitten, zu zeigen, was andere gesagt und getan haben, nicht nur Garrosh.“


      „Eine interessante Möglichkeit … Ich muss zugeben, ich bin fasziniert. Lasst uns nach Donnerfels zurückkehren, dort könnt Ihr mir mehr über den bestmöglichen Einsatz dieser Vision erzählen.“


      Es hätte sich nicht wie ein Freudentag anfühlen sollen, und Jaina Prachtmeer wusste das. Es war der Abend vor einem Prozess, der zweifelsohne in einer Hinrichtung enden würde, dem Ende eines Lebens. Nein, da gab es ganz sicher keinen Grund, erwartungsfroh zu sein.


      Doch genau so fühlte sie sich.


      Sie konnte sehen, dass es den anderen ebenso erging, wenngleich niemand sein Glas auf einen hochverdienten Tod erheben würde – zumindest nicht offen. Doch sie saßen gerader da, als das sonst der Fall gewesen wäre, ihre Stimmen waren klarer, und es wurde sogar gelacht – ein Geräusch, das Jaina beinahe schon vergessen hatte. Ebenso wie die Zufriedenheit, die zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder in ihrem Herzen blühte, und sie hoffte, dass die Schrecken des Krieges nun endlich vorüber waren, zumindest lange genug, um zu Atem zu kommen, die Toten zu betrauern, mit den Lebenden zu lachen – und in ihrem Fall, sich der intimen Aufgabe zuzuwenden, eine Beziehung mit jemandem zu führen, der sich so sehr von ihr unterschied und doch der einzig Richtige für sie war.


      Das Gefühl des Friedens, das so lange so flüchtig gewesen war, wuchs in ihr heran, als sie reihum in die Gesichter blickte, die dieses Mahl an der Violetten Erhebung mit ihr teilten. Da waren natürlich Kalec, Varian und Anduin Wrynn, und Vereesa Windläufer.


      Obwohl sie dankbar für ihre Gegenwart war, spürte sie doch die Abwesenheit der Gefallenen. Kalec, der sie inzwischen genau kannte, drückte ihre Hand.


      „Du vermisst sie“, flüsterte er, und sie versuchte gar nicht erst, es zu leugnen.


      „Ja“, sagte sie. „Sie sollten hier sein. Die Leidende, Kinndy, Tervosh.“


      Sie hatte leise gesprochen, doch Elfenohren entging nur selten etwas. „Ja, das stimmt“, stimmte Vereesa ihr zu. „Sie und Rhonin und so viele andere.“


      Der harte Ton in ihrer Stimme schien Anduin Unbehagen zu bereiten. „Ich bin sicher, mit den Himmlischen als Geschworenen und Taran Zhu als Richter wird der Gerechtigkeit Genüge getan.“


      „Ja“, meinte Vereesa. „Baine als Verteidiger war eine seltsame Wahl, aber ich habe kein Problem mit ihm.“


      „Baine hat großes Ehrgefühl“, erklärte Anduin. „Ich habe keinen Zweifel daran, dass er sein Bestes tun wird, ungeachtet seiner persönlichen Gefühle.“


      „Aber ich glaube nicht, dass er seine Aufgabe genießt“, warf Kalec ein.


      „Wohl wahr“, sagte Varian. „Wohingegen wohl jeder in der Allianz jetzt gerne an Tyrandes Stelle wäre.“


      „Außer dir“, entgegnete Jaina.


      „Ich bin bei dieser Verhandlung lieber Beobachter“, sagte der König. „Wollte ich Garrosh einfach nur tot sehen, hätte ich lediglich schweigen müssen, als Go’el den Schicksalshammer schwang.“


      Vereesas Lippen wurden schmal, aber sie enthielt sich eines Kommentars. Jaina konnte ihr keinen Vorwurf machen; sie selbst wusste nicht, was sie von Varians Eingreifen halten sollte.


      „Du hast das Richtige getan, Vater“, meldete sich Anduin zu Wort. „Es wird eine schwierige Verhandlung, aber wer weiß, welch positive Wirkung sie auf lange Sicht haben mag. Wie immer das Urteil ausfällt – es wird ein besserer Schlussstrich sein als eine einfache Hinrichtung.“


      Doch war dem wirklich so, überlegte Jaina. Würde das Urteil ihren Alpträumen ein Ende setzen, oder dem Schmerz, der unvermittelt in ihrem Herzen aufloderte, wann immer sie an gefallene Freunde erinnert wurde? Wie könnte es? Sie dachte an Kinndy, die unter ihrer Berührung zu einem Häufchen violetten Staubs zerfallen war. Ihre Finger verkrampften sich, und sie stellte fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, weil sie die Gabel so fest umklammert hielt. Lady Prachtmeer zwang sich, das Besteck beiseitezulegen, den Blick auf das gebratene Geflügel hinab gerichtet, dann nahm sie eine Unterkeule vom Teller, und ein makaberer Anflug von Humor ließ sie lächeln.


      „Wäre es nicht praktisch, wenn Garrosh heute beim Abendessen an einem Knochen erstickt? Es würde uns allen viel Arbeit ersparen“, sagte sie, um einen heiteren Tonfall bemüht. „Falls noch jemand Hunger hat, ich habe gehört, dass es einen köstlichen Kuchen zum Nachtisch gibt.“

    

  


  
    
      5. KAPITEL


      1. Tag


      Die Zahl der Schaulustigen – und der Sicherheitskräfte – überstieg alles, was Jaina Prachtmeer je gesehen hatte. Sie war froh über Varians Wache, die ihnen einen Pfad durch die Menge bahnte, andernfalls hätten sie, Kalec, Varian selbst, Anduin und Vereesa die für sie reservierten Sitze nie erreicht.


      Die Anführer der Horde saßen ebenfalls nebeneinander, und neben ihrer bunten Kleidung und Haut stellte auch ihre lärmende Art einen scharfen Kontrast zu den beinahe stoischen Allianzvertretern auf der anderen Seite des Raums dar. Die Himmlischen Erhabenen hatten die Sitzplätze weise verteilt, so, dass die Fraktionen, die weder Horde noch Allianz die Treue geschworen hatten, in der Mitte saßen und einen Puffer bildeten, damit die Gemüter sich nicht zu sehr erhitzen konnten. Es überraschte die Anführerin der Kirin Tor, in jener Sektion der Tribüne auch eine ganz bestimmte Elfin mit langen, roten Zöpfen zu sehen. Ein Ausdruck wehmütiger Trauer hatte sich in ihr liebliches Gesicht geätzt, und Jainas Herz zog sich mitfühlend zusammen.


      „Alexstrasza“, sagte sie leise.


      „Ich wünschte, sie wäre nicht gekommen“, seufzte Kalec, während er auf dem Sitz neben ihr Platz nahm. „Das hier kann für sie nur schmerzhaft werden.“


      Jaina war sicher, dass Alexstrasza, die große Lebensbinderin und einstige Drachenaspektin, über solchen Dingen wie der Urteilsfindung der jüngeren Völker stand. Sie hatte stets würdevoll, furchtlos, anmutig und barmherzig gehandelt, selbst wenn sie sich mit unbeschreiblichen Gräueltaten oder schrecklichen, persönlichen Verlusten konfrontiert sah. Ihre Schwester, der grüne Drache Ysera, saß neben ihr und hielt Alexstraszas Hand, während sie mit fast kindlicher Neugier und Faszination umherblickte.


      „Es ist wichtig für sie, hier zu sein“, meinte Jaina. „Nicht wegen der Verhandlung. Nur um ihrer selbst willen. Genau wie für mich.“


      „Furorion ist ebenfalls da“, erklärte Anduin.


      Das war eine Überraschung, und Jaina folgte dem Blick des Prinzen, begierig darauf, einen ersten Blick auf das Wesen zu werfen, das oft unter dem Titel „der schwarze Prinz“ auftrat. Nur wenige kannten ihn, und noch weniger kannten seine wahre Identität.


      „Nun“, sagte Jaina, wobei sie so leise sprach, dass nur Anduins Ohren sie hören konnten, „es sieht aus, als wären alle Schwärme vertreten.“


      Furorion war, soweit bekannt, der einzige nicht verdorbene schwarze Drache, der noch lebte.


      Von Todesschwinge gezeugt, war er bereits im Ei vor der giftigen Berührung der Alten Götter bewahrt worden, doch obwohl er in dieser Hinsicht Glück gehabt hatte, musste Jaina eingestehen, dass sein Leben alles andere als idyllisch gewesen war. Unter Alexstraszas Führung hatte der rote Drachenschwarm nach einer Möglichkeit gesucht, die schwarzen Drachen zu läutern, und Rheastrasza hatte zu extremen Mitteln gegriffen, um dieses Ziel zu erreichen. Der rote Drache hatte ein schwarzes Weibchen entführt und es gezwungen, Eier zu legen, und mit der Hilfe eines Gnomen-Erfinders war es ihr gelungen, eines dieser Eier von dem Wahnsinn zu läutern, der den ganzen Schwarm plagte. Todesschwinge war nicht erfreut gewesen und hatte das Ei zerstört – zumindest hatte er das geglaubt. Weil sie genau eine solche Reaktion erwartete, hatte Rheastrasza das geläuterte Ei nämlich gegen ein anderes ausgetauscht und so nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch ein ungeschlüpftes Junges geopfert.


      Obwohl zu jenem Zeitpunkt noch immer im Ei, war Furorion all dieser Ereignisse gewahr, und ebenso hatte er gewusst, dass der rote Drachenschwarm ihn großziehen und den Rest seines Lebens beobachten würde. Doch dann hatten Schurken sein Ei gestohlen, und er war frei vom Einfluss der roten Drachen geboren – und geblieben. Niemand wusste, wie er seinen Häschern entkommen war, aber hier war er, lebendig und bei Verstand.


      Anduin und Furorion waren einander in Pandaria begegnet und dort so etwas wie Freunde geworden, wenngleich Anduin zugeben musste, dass diese Freundschaft vor allem auf ihren grundverschiedenen Zukunftsperspektiven fußte. Furorions „Alter“ war schwer zu bestimmen; rein nach Lebensjahren wäre er erst zwei, ein Kleinkind noch, aber als Drache war er bereits von einer tiefen Intelligenz und Weisheit erfüllt, und sein Aussehen entsprach dem eines Jünglings, ungefähr im selben Alter wie Anduin.


      Jaina hatte schon oft mütterliche Gefühle gegenüber Varians Sohn gehegt, und sie war ein wenig beunruhigt ob seines neuen Freundes. Einerseits kannte Anduin nur wenige Gleichaltrige, andererseits könnte Furorion sich als schlechter Einfluss erweisen. Jainas Sorge lag aber nicht darin begründet, dass er ein schwarzer Drache war. Bevor die Schrecken des Wahnsinns ihn verdorben hatten, war Neltharion – heute besser bekannt als Todesschwinge – schließlich der Aspekt der Erde gewesen, ein weiser Beschützer Azeroths. Nein, was Lady Prachtmeer misstrauisch stimmte, waren vielmehr einige Aussagen Furorions, von denen Anduin ihr erzählt hatte. Wie sie sah, saß der schwarze Prinz so weit von Alexstrasza entfernt wie nur möglich – verständlich, wenn man seine Vergangenheit bedachte.


      Er hatte das Aussehen eines dunkelhäutigen Menschen, wenn er auch einen dramatischen Auftritt gewählt hatte, mit weiten Hosen, Tunika und Turban. Eingerahmt wurde er zur Linken von einem weiblichen Orc, deren Gesicht in einem griesgrämigen Ausdruck erstarrt schien, und zur Rechten von einer nicht weniger einschüchternden Menschenfrau. Furorion lächelte Anduin zu, dann richtete er seine glühenden Augen – das Einzige, was seine wahre Natur verriet – auf Jaina. Den Kopf zur Seite geneigt, bedachte er auch sie mit einem Lächeln, aber es wirkte eher amüsiert, und die Anführerin der Kirin Tor fragte sich, was er wohl so komisch fand.


      Pandarenwachen standen zwischen den Rängen, reglos und geduldig wie ein friedlicher Bergsee, aber bereit, sofort einzugreifen, sollte es nötig werden. Falls es zu Gewalt käme, würde sie rein physischer Natur sein; Jaina spürte das magische Dämpfungsfeld wie einen Nebel, der auf ihre Schultern drückte, und Waffen waren während der Verhandlung ebenfalls verboten.


      „Kommt dir das bekannt vor?“, fragte Varian.


      „Was?“, fragte sie.


      „Das.“ Er nickte zu den Sitzreihen, die sich allmählich mit Zuschauern füllten. „Sie haben denselben Gesichtsausdruck wie die Meute, vor der ich in der Gladiatorengrube gekämpft habe. Sie wollen Blut sehen.“


      „Heute werden sie jedenfalls keines bekommen“, meinte Vereesa. Sie musste nicht erst hinzufügen: Aber falls dieses Verfahren gerecht ist, wird an seinem Ende Blut fließen.


      „Hoffentlich“, sagte Varian. „Falls der Prozess im Chaos versinkt, wäre alles umsonst gewesen. Auch der Tod so vieler.“


      Jaina richtete den Blick in die Arena hinab, wo Baine und Tyrande bereits an den jeweiligen Tischen saßen und warteten, wie sie wenig überrascht feststellte. Was sie jedoch überraschte, war, dass zwei weitere Wesen dort unten ebenfalls der Ankunft Taran Zhus, der Himmlischen und Garroshs harrten. Sie erkannte Chromie, den mächtigen bronzenen Drachen, der die harmloseste Gestalt gewählt hatte, die man sich nur vorstellen konnte, aber der gut aussehende Hochelf, mit dem die Gnomenfrau sich unterhielt, war ihr völlig fremd. Beide trugen den braunen Überwurf ihres Ordens, und sie saßen an einem kleinen Tisch im hinteren Teil der Arena, vor ihnen ein mit Stoff verhülltes Objekt.


      Noch während Jaina sich fragte, warum zwei Bronzedrachen zugegen waren – und offenbar in offizieller Funktion –, betrat ein Pandaren den Raum, von Kopf bis Fuß in lange, formelle Roben gekleidet, in den Händen einen Speer mit der Standarte der Shado-Pan. Er stieß das Ende der Waffe dreimal auf den Boden, und die Menge, die inzwischen ihre Plätze eingenommen hatte, verstummte.


      „Das Volk der Pandaren achtet Recht und Gerechtigkeit. Das Gesetz ist das Werkzeug, um begangenes Unrecht zu begleichen und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Dies ist ein historischer Moment, denn zum ersten Mal in unserer langen Geschichte werden Fremde an einem Prozess teilhaben. Auf der Suche nach Gerechtigkeit benennen wir traditionsgemäß denjenigen, der angeklagt ist, und den, der nach Gerechtigkeit strebt. Und so eröffnen wir den Prozess gegen Garrosh Höllschrei, angeklagt wegen Verbrechens gegen die Völker Azeroths. Bitte erhebt Euch, um die Himmlischen Erhabenen zu begrüßen, die mit offenen Ohren und Herzen den Aussagen lauschen werden, und um dem Meister der Shado-Pan Respekt zu erweisen, der als Richter über die Rechtmäßigkeit des Verfahrens wachen wird.“


      Alle Anwesenden folgten den Worten und standen auf. Chi-Ji, Xuen, Niuzao und Yu’lon traten auf ihren Balkon, ihre Bewegungen von müheloser Anmut geprägt, und wie immer ließ ihre Schönheit Jaina den Atem stocken, selbst in dieser neuen Form. Sie hatte Aysa nach dieser Veränderung gefragt, und die Pandaren hatte ihr erklärt, dass es eine Geste des Respekts vor Horde und Allianz war. Sie waren unvergleichlich, nicht nur wegen ihrer Gestalt, sondern auch durch die Energie, die sie auszustrahlen schienen. Taran Zhu mochte vielleicht zugänglicher sein, war er doch ein Sterblicher, doch auch er bot einen imposanten Anblick, als er zum Stuhl des Fa’shua hinabstieg, seine Haltung der Inbegriff kontrollierter Kraft und Friedlichkeit. Er nahm einen kleinen Hammer auf und schlug damit dreimal gegen einen Gong. Erst, als das Echo verhallt war, begann er zu sprechen.


      „Nehmt Platz“, sagte er, und seine klare, leise Stimme erfüllte die gewaltige Halle. „Bevor der Angeklagte erscheint, möchte ich alle Anwesenden daran erinnern, dass ich keine Störung der Verhandlung dulden werde. Jeder, der gegen diese Regel verstößt, wird bis zum Ende des Prozesses unter Bewachung gestellt. Um den besonderen Umständen Rechnung zu tragen, werden wir die Beweise auf außergewöhnliche Weise präsentieren.“


      Er nickte den bronzenen Drachen zu, die sich daraufhin erhoben und das Tuch anhoben. Darunter kam ein Stundenglas zum Vorschein.


      Jaina erkannte, was es damit auf sich hatte, noch ehe die beiden den Mund öffneten. Während sie die Funktionsweise der Vision der Zeit erklärten, erfüllte ein dumpfer, rauschender Laut die Ohren der Lady Prachtmeer, und einen Moment lang konnte sie nicht atmen, hatte sie wieder das Gefühl zu ertrinken, genau wie damals, als …


      Jemand drückte fest ihre Hand und brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie keuchte leise, als ihre Lungen sich wieder mit Luft füllten, das Rauschen ebbte ab, aber sie konnte noch immer das Pochen ihres Herzens spüren, so schnell wie der Puls eines Hasen. Jaina wandte sich zu Kalec um, der sie durchdringend anblickte, Sorge auf seinem schönen Gesicht. Sie leckte sich die trockenen Lippen, dann formte sie damit lautlos die Worte: Alles in Ordnung.


      Er schien nicht überzeugt, aber er ließ ihre Hand los, und Jaina atmete noch ein paarmal langsam und tief durch. Die Bronzedrachen hatten ihre Erklärung inzwischen abgeschlossen und traten zurück.


      Taran Zhu nickte der Wache zu. „Führt den Gefangenen herein.“


      Diese vier Worte hatten eine geradezu elektrisierende Wirkung. Jede Person in der Arena saß plötzlich kerzengerade, alle Augen richteten sich auf die Tür, die zu den unteren Räumen führte.


      Garrosh Höllschrei betrat die Arena, flankiert von sechs Wachen – zwei von der Horde, ein Troll und ein Tauren, zwei von der Allianz, eine Nachtelfen-Schildwache und ein Draenei-Verteidiger, und zwei der größten, muskulösesten Pandaren, die Jaina je gesehen hatte. Verschwunden war seine unverkennbare Rüstung, verziert durch die Hauer des Dämonen, den sein legendärer Vater, Grom, niedergestreckt hatte; stattdessen trug der Orc eine von einem Gürtel zusammengehaltene Stofftunika und schmucklose Schuhe. Die Kleidung war augenscheinlich nicht für ihn gemacht, denn sie spannte sich um seine Schultern und seine Brust. Dunkle Streifen, wie gekrümmte Finger, schienen mit den Tätowierungen auf seiner braunen Haut zu wetteifern – die Spuren des Sha. Ketten, jedes Glied größer als Jainas Hand, waren um Garroshs Hals, Handgelenke und Füße geschlungen und verwandelten seine sonst so weiten Schritte in ein zögerliches Schlurfen, was durch sein verletztes Bein noch verstärkt wurde. Sein Gesicht war unbewegt, und seine Haltung spiegelte weder Einschüchterung noch Trotz wider.


      Einen Moment lang herrschte völlige Stille, unterbrochen allein vom Klirren der Kette und den Stiefeln der Wachen.


      Danach brach Chaos aus.


      Wogen von Zuschauern – aufseiten der Allianz und der Horde, aber auch unter den eigentlich neutralen Fraktionen – sprangen auf und eilten zum Rand der Tribüne, die Fäuste erhoben, Schimpfwörter auf den Lippen, und plötzlich war Jaina froh über das Dämpfungsfeld, denn wäre es nicht gewesen, hätte Garrosh hier und jetzt seinen Tod durch die Hand eines aufgebrachten Mobs gefunden. Sie aber wollte, dass er hörte und – dank der Bronzedrachen – sah, was er getan hatte. Die Verwüstung und den Hass, die durch ihn über das Land gekommen war. Er sollte wissen, dass sich ganz Azeroth von ihm abgewandt hatte.


      Plötzlich beschämt erkannte sie, dass sie noch einen anderen Grund hatte, so zu denken: Wenn sie Garrosh nicht töten konnte, sollte diese Ehre auch keinem anderen Mitglied der Menge zuteil werden.


      Die Reaktion der Pandaren folgte auf dem Fuße. Die meisten der Wachen auf der Tribüne waren Mönche, deren Waffe ihr eigener Körper war, und die Protestierenden wurden schnell ergriffen und aus der Arena geführt. Garroshs Wachen zückten ihre Waffen und rückten näher um den Gefangenen zusammen, ihre Rücken gegen den Orc gepresst, ihre ruhigen Gesichter den Zuschauern zugewandt.


      Abgesehen von ihnen blieben allein Taran Zhu, die vier Himmlischen und Garrosh Höllschrei selbst unbeeindruckt von dem Tumult. Die braunen, tätowierten Züge des Orcs hätten ebenso gut aus Stein gemeißelt sein können, so emotionslos wirkten sie.


      Eine strenge Warnung schwang in Taran Zhus Stimme mit, als er sagte: „Ihr habt nun alle gesehen, was geschieht, solltet Ihr die Sitzung stören. Jene, die gegen die Regeln verstoßen haben, werden unter Bewachung bleiben, bis das Urteil verkündet ist, und erst dann wieder freigelassen. Wer dieses ehrwürdige Verfahren weiter behindert, wird sich zu ihnen gesellen.“


      Er nickte, und die Wachen um Garrosh nahmen wieder ihre ursprüngliche Formation ein, dann führten sie den Orc vor Taran Zhus Plattform. Die beiden mächtigen Pandaren verharrten hinter ihm, und Jaina wusste, sollte es keinen weiteren Gewaltausbruch geben, würde ihre einzige Bewegung von nun an in einem langsamen Blinzeln bestehen. Die vier anderen Wachen verbeugten sich vor dem Anführer der Shado-Pan und verließen die Arena dann wieder.


      Taran Zhu blickte einen Moment lang auf den Angeklagten hinab. „Garrosh Höllschrei. Euch werden Kriegsverbrechen zur Last gelegt, Verbrechen gegen die Essenz jedes empfindsamen Wesens von Azeroth und Verbrechen gegen Azeroth selbst. Darüber hinaus müsst Ihr Euch wegen all der Taten verantworten, die in Eurem Namen oder von Euren Verbündeten begangen wurden.“


      Garrosh stand nur da, ruhig und reglos.


      Taran Zhu fuhr fort: „Die Anklage lautet wie folgt: Völkermord. Mord. Die erzwungene Umsiedlung von Volksgruppen. Das gewaltsame Verschwindenlassen von Personen.“


      Die Liste der Verbrechen allein war so grausig, dass Jaina sich verspannte, und sie sah hinüber zu Vol’jin und den anderen Anführern der Horde. Sie hatte gehört, wie die Trolle unter Garrosh behandelt worden waren – und was der Orc Vol’jin selbst angetan hatte.


      „Versklavung. Kindesentführung. Folter. Die Tötung von Gefangenen. Erzwungene Schwangerschaft.“


      Anduin zuckte zusammen, und Jaina konnte es ihm nicht verübeln. Sie dachte an Alexstrasza und die schrecklichen Dinge, die der Lebensbinderin persönlich und dem roten Drachenschwarm im Allgemeinen angetan worden waren. Ihre Augen huschten zu Kalec an ihrer Seite, um ihm Trost zu spenden, aber der Drache blickte bereits auf dieselbe Weise zu ihr hinab. Er wusste, was nun kommen würde, und er legte den Arm um ihre Schulter.


      Sie holte tief Atem.


      „Die mutwillige Zerstörung von Dörfern und Städten, die weder durch militärische noch zivile Notwendigkeit gerechtfertigt werden kann.“


      Das Tal der Ewigen Blüten.


      Theramore.


      „Wie bekennt Ihr Euch zu diesen Anklagepunkten, Garrosh Höllschrei?“


      Der ehemalige Kriegshäuptling antwortete nicht, und kurz fragte sich Jaina, ob es ihn schockierte, diese Gräuel so ungeschönt aufgezählt zu bekommen. Sie hatte von seinem Zorn auf einen seiner Leute gehört, als dieser in seinem Namen Unschuldige ermordete, und sie wusste, dass er das Wohl seines Volkes über alles andere stellte; das war etwas, was ihm selbst seine Feinde zugestehen mussten. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, da hatte man Garrosh als ehrenvoll bezeichnet.


      Sie starrte den Orc an, wagte es kaum, zu blinzeln oder zu atmen, wusste nicht, was sie wünschen sollte: dass Garrosh auf die Knie ging und um Vergebung für seine Schandtaten bat – oder dass er stoisch stehen blieb, damit sie ihn ohne schlechtes Gewissen töten konnten.


      Da lächelte Garrosh, und die Ketten um seine Handgelenke klirrten, als er langsam zu klatschen begann.


      „Die Vorstellung hat kaum begonnen“, erklärte er mit einem höhnischen Grinsen, „und schon muss ich euch applaudieren. Das verspricht ja noch unterhaltsamer zu werden als der Dunkelmond-Jahrmarkt!“ Sein verächtliches Lachen hallte durch die Arena. „Ich werde nicht sagen, dass ich schuldig bin, denn das würde von Bedauern künden. Ebenso wenig behaupte ich aber, unschuldig zu sein. Möge die Komödie beginnen!“


      Ein zweites Mal sprangen Zuschauer auf, scheinbar bereit, einander niederzutrampeln, um ihre Hände als erste um Garroshs Kehle zu legen. Jaina bemerkte gar nicht, dass sie die Armlehnen ihres Stuhles umklammerte und sich halb in die Höhe stemmte, bis Kalec und Varian sie gewaltsam wieder auf ihren Sitz drückten.


      „Halte dich zurück, Liebste“, flüsterte Kalec drängend, und sie erkannte, dass sie schon im Begriff gewesen war, in die Kakophonie wütender Ausrufe einzustimmen. Der Schweiß brach ihr aus, und sie zwang sich mit geballten Fäusten, wieder Platz zu nehmen.


      Taran Zhu hatte inzwischen die Geduld verloren. Er schlug mehrmals auf den Gong und bellte Befehle auf Pandarisch. Mehrere Mitglieder von Horde und Allianz wurden aus dem Raum gezerrt, um den Rest der Verhandlung wegen ihrer Ungebärdigkeit unter Bewachung zu verbringen.


      Als die Ruhe zumindest einigermaßen wiederhergestellt war, blickte Taran Zhu einmal mehr gefasst auf Garrosh hinab. „Da Eure Worte nichts am ursprünglichen Zweck dieses Verfahren ändern, werden wir wie geplant fortfahren.“ Er nickte den Wachen zu, und sie führten ihn zu dem leeren Stuhl neben Baine, wo er während der Dauer des Prozesses sitzen würde. Trotz seiner Ketten lehnte er sich zurück, gelassen und trotzig, und Jaina hasste ihn dafür mit so lodernder Intensität, dass sich die Manabombe, die er über Theramore abgeworfen hatte, dagegen wie eine Kerzenflamme ausnahm.

    

  


  
    
      6. KAPITEL


      Garroshs beißende Worte und arrogantes Gebaren kamen nicht überraschend, dennoch war Anduin davon enttäuscht. Die meisten wären wohl verwirrt gewesen, hätten sie seine Gedanken gekannt, war er doch selbst von Garrosh angegriffen worden und nur knapp mit dem Leben davongekommen.


      Gegen Ende seiner Herrschaft über die Horde war Garrosh davon besessen gewesen, die nötige spirituelle und magische Macht zu sammeln, um die Allianz zu besiegen, ganz gleich um welchen Preis. Natürlich konnte Anduin nichts von dem gutheißen, was der Kriegshäuptling angeblich getan hatte, aber er hatte andere Dinge erlebt, und zwar mit eigenen Augen. Im Gegensatz zu Varian hatte Garrosh versucht, die Sha – tödliche und grausige Manifestationen negativer Emotionen – und deren Fähigkeiten einzusetzen, um seine Truppen zu stärken.


      Zu diesem Zweck hatte der Orc ein Relikt der Mogu gestohlen, die Götterglocke. Wenn man sie läutete, strahlte sie pures und unablässiges Chaos aus. Wie bei allem in Pandaria gab es auch ein Gegenstück, mit dem sich die Wirkung der Glocke ausgleichen ließ – den Schlaghammer der Harmonie. Anduin hatte dieses zerbrochene Artefakt wieder zusammengesetzt und es bei der Konfrontation mit Garrosh benutzt, um die Glocke zu schlagen, sodass Dissonanz in wahre Harmonie verwandelt wurde.


      Er hatte Garroshs Plan vereitelt – und daraufhin hatte der erboste Orc mit seiner Axt, Blutschrei, nach der Glocke geschlagen und das Mogu-Relikt zerschmettert.


      Und mit ihr Anduins Knochen.


      Die Schmerzen stiegen nun wieder in ihm hoch, in jedem Teil seines Körpers, der von den herabfallenden Glockentrümmern getroffen worden war. Kurz wurden sie schlimmer, als er das Gewicht verlagerte, dann wanderten sie tiefer, und einmal mehr suchte ihn die Erinnerung heim. Velen hatte ihm erklärt, dass das Leiden vermutlich nie ganz vergehen würde, und mit zunehmendem Alter könnte es sogar noch schlimmer werden.


      „Der Körper vergisst nie ganz, welche Qualen ihm zugefügt wurden, und jeder Knochen hat sein eigenes Gedächtnis“, das waren seine Worte gewesen. Anschließend hatte der alte Draenei gelächelt und hinzugefügt: „Und, dem Licht sei Dank, wirst du, mein junger Prinz, lange genug leben, um diesen Erinnerungen zu lauschen.“


      Das reichte Anduin auch. Doch er konnte nicht vergessen, wie der Schlaghammer Harmonie in den Missklang des Chaos gebracht hatte. Dasselbe musste auch den Lebenden gelingen können, davon war er von ganzem Herzen überzeugt. Schließlich glaubten auch die Draenei und sogar die Naaru daran, und die waren viel weiser als er je sein könnte. Der Irdene Ring, der so viel getan hatte, um die Welt von ihren durch Todesschwinge erlittenen Wunden zu heilen, bestand aus Schamanen aller Völker. Sie hatten sich mit dem Zirkel des Cenarius zusammengetan, um den Weltbaum Nordrassil wiederherzustellen. Eine echte Kooperation war möglich; auch das hatte er mit seinen eigenen Augen gesehen. Jedes Individuum war einmalig – und konnte über sich hinauswachsen.


      Das Verfahren hatte gerade erst begonnen. Die Liste seiner Verbrechen hatte Garrosh nicht gerührt – ihn nur zu ein paar hämischen Bemerkungen hingerissen –, aber vielleicht konnte die Erfindung der Bronzedrachen ihm ja die Augen öffnen.


      Der junge Prinz empfand Mitleid mit Baine Bluthuf, den er nach wie vor als Freund erachtete. Er erinnerte sich noch gut an die Nacht, als der Tauren in Jainas Salon gesessen hatte, wegen des Grimmtotem-Aufstands zur Flucht aus der Heimat gezwungen. Anduin bewunderte ihn dafür, dass er sich der Aufgabe stellte und den Orc verteidigte, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Kurz blickte Anduin zu Varian hoch, und er fragte sich, wie sich wohl sein Vater an Baines Stelle entschieden hätte. Hoffentlich hätte er seine Verpflichtung mit ebensolcher Würde angenommen.


      Tyrande Wisperwind erhob sich von ihrem Platz und schritt in die Mitte der Arena. Sie trug eine fließende Robe, die sich am besten mit dem nüchternen Adjektiv „weiß“ beschreiben ließ, aber so viel mehr als nur das war: Zarte Lila- und Blau- und Silbertöne vereinten sich darin und ließen das Gewand gleichsam schlicht und elegant wirken, ebenso wie ihre Trägerin. Anduin war ihr schon einmal begegnet, und von all den Anführern der Allianz fand er sie am einschüchterndsten – sogar mehr als einige Köpfe der Horde. Nicht, dass sie herrisch oder arrogant war; im Gegenteil, sie hatte sich ihm gegenüber gütig und großzügig gezeigt.


      Anduin sah in ihr die Quintessenz dessen, was ihn auch an der strahlenden Mondgöttin faszinierte, die Tyrande anbetete, und er wusste, ihr Volk in den kühlen, nächtlichen Wäldern liebte sie. Als sie zum ersten Mal mit ihm gesprochen hatte, bei der Gedenkfeier für Magni Bronzebart, hatte er unter der zärtlichen Berührung ihrer Hand auf seiner Wange gezittert, eine Geste des Trosts, so aufrichtig wie bewegend.


      Nun blickte Tyrande einen langen Moment wortlos zu den Gesichtern auf den Rängen hoch, als würde sie ihre Gedanken sammeln, dann richtete sie ihre glühenden Augen auf die Himmlischen Erhabenen.


      „Es ist mein Recht als Anklägerin, zuerst zu den Geschworenen und anderen Anwesenden zu sprechen“, begann sie. Ihre Stimme hallte durch den Raum, melodisch, aber nicht schneidend. „Dieses Recht gebührt mir, weil die Anklage ihr Anliegen beweisen muss. Aber ich bin fast versucht, dem Verteidiger den Vortritt zu lassen, denn Chu’shao Baine Bluthuf hat eine Aufgabe übernommen, die ungleich schwerer ist.“


      Mit grazilen Schritten ging sie um den Tisch herum, wobei ihr langes, blaues Haar über ihren Rücken floss, ihr lavendelfarbenes Gesicht zu den Zuschauern emporgerichtet. „Denn Garrosh Höllschrei hat mir heute einen großen Dienst erwiesen. Er hat nicht nur die lange Liste schändlicher Verbrechen eingestanden, derer er beschuldigt wird – er hat förmlich damit geprahlt, und er hat das Gericht verspottet. Jeder in diesem Tempel, und ich möchte fast sagen jeder in ganz Azeroth, hat die Taten dieses einzelnen Orcs gespürt.“


      Jetzt drehte sie sich zu Garrosh herum, und obwohl ihre Miene sich nur unmerklich veränderte, konnte Anduin doch die Verachtung der Nachtelfe sehen. „Meine Aufgabe ist mir gleichermaßen Ehre und Freude. Ich werde Beweise liefern, dass der Angeklagte alles, was ihm vorgeworfen wird, getan hat, und noch mehr. Ich werde Euch zeigen, dass er genau um das Leid und die Zerstörung wusste, die seine Verbrechen hervorrufen würden.“


      Sie hielt inne, um sich dem Tisch zuzuwenden, wo Chromie und Kairoz saßen, dann legte sie die Hände zusammen und verbeugte sich tief. „Ich danke dem bronzenen Drachenschwarm, denn nun muss ich nicht die immer selben Worte wiederholen, bis sie ihre Bedeutung verlieren. Ich kann Euch zeigen, wie sich die Ereignisse zutrugen. Ihr werdet sehen, wie Garrosh Höllschrei seine Pläne schmiedete, hören, wie er Lügen sprach, und erleben, wie er Verrat beging.“


      Tyrande legte gerade den Ton der Anklagestrategie fest, und er würde brutal sein. Sie würde gnadenlos vorgehen, und Anduin hätte erwartet, dass Garrosh nicht stumm bleiben könnte. Doch das tat er.


      Falls Tyrande enttäuscht darüber war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre Nasenlöcher weiteten sich, als sie einmal mehr hoch zu den Rängen blickte, und ihre Stimme war nun sanfter, erfüllt von demselben Mitgefühl, dass Anduin bei ihrem ersten Treffen gespürt hatte.


      „Ich weiß, dass einige dieser Szenen grausam sein werden, und dass viele von Euch persönlich unter Höllschreis Taten gelitten haben. Darum möchte ich mich für den Schmerz entschuldigen, den ich Euch zumuten muss, aber ich bin überzeugt, Eure Qual wäre größer, wenn ich nicht alles in meiner Macht täte, diesen … Orc … seiner gerechten Strafe zuzuführen.“


      Anschließend verbeugte sie sich vor den vier Wesen, die still wie Statuen standen, deren Gegenwart aber in der gesamten Arena spürbar war. „Himmlische Erhabene, Ihr seid ebenso gütig wie weise, und ich bewundere Euch für beide Eigenschaften. Ich beschwöre Euch, uns die Gerechtigkeit zu schenken, von der ich spreche. Befindet Garrosh Höllschrei, den früheren Kriegshäuptling der Horde, in jedem einzelnen, abscheulichen Punkt für schuldig. Schuldig seiner Verbrechen gegen Azeroth – seine Bewohner, seine Völker, die Welt selbst. Setzt die Höchststrafe an: den Tod. Shaha lor’ma … danke.“


      Anduin hatte unbewusst den Atem angehalten, und ließ ihn nun entweichen. Applaus war nicht gestattet, andernfalls würde das Gros der Anwesenden jetzt wohl zustimmend klatschen und jubeln. Garrosh jedoch blieb sichtlich ungerührt von ihren ergreifenden und mächtigen Worten.


      Als Tyrande sich wieder hingesetzt hatte, ihr Rücken so gerade wie ein Elfenpfeil, nickte Taran Zhu.


      „Danke, Chu’shao. Der Verteidiger hat nun das Wort.“


      Baine strahlte nicht den ruhigen, aber kaum verhohlenen Eifer aus wie zuvor die Nachtelfe. Er erhob sich langsam, würdevoll, und erst, nachdem er sich tief vor den Himmlischen Erhabenen verbeugt hatte, widmete er sich den Zuschauern.


      „Der Angeklagte, Garrosh Höllschrei, hat diese Verhandlung eine ‚Vorstellung‘ genannt, als wäre dies ein Zirkus. Ich möchte nicht, dass sie als solche wahrgenommen wird, ebenso wenig als Komödie, und darum werde ich nicht Eure Intelligenz beleidigen, indem ich behaupte, Garrosh Höllschrei sei unschuldig. Noch werde ich versuchen, Euch einzureden, dass er einfach nur ein fehlgeleitetes oder missverstandenes Individuum ist. Ich werde nicht um Gnade bitten, oder darum, dass Ihr über die Verbrechen hinwegseht, derer er beschuldigt wird. Und es gibt noch eine Sache, die ich gleich klären möchte.“


      Baine richtete sich auf, seine mächtige Brust geschwellt von einem tiefen Atemzug, als wollte er die Zuschauer daran erinnern, dass er ein Krieger war, ein Oberhäuptling und Sohn eines Oberhäuptlings. „Garrosh Höllschrei hat meinen Vater ermordet, wie die meisten von Euch wissen. Und doch stehe ich hier, um ihn zu verteidigen. Warum? Weil, Fa’shua Taran Zhu, Himmlische Erhabene, und Ihr anderen Bewohner von Azeroth – weil ich genau wie Ihr die ‚Gerechtigkeit‘ will, von der die verehrte Anklägerin so eloquent gesprochen hat. Und, weil es das Richtige ist.“


      Er begann, auf und ab zu gehen, wobei er die Zuschauer musterte, als wollte er sie herausfordern, ihm zu widersprechen. „Wir wollen nicht sein, wie Garrosh zu uns war. Wir werden unsere eigenen Wünsche nicht über alles andere stellen. Wir werden unsere Gedanken nicht trüben lassen durch Mordlust und Rache und das Streben nach der alten, scheinbar verlorenen Glorie unseres Volkes. Wir sind besser als er.“ Baine deutete auf Garrosh, dessen Hauer inzwischen von einem amüsierten Lächeln umspielt wurden.


      „Und weil wir besser als er sind, werden wir zuhören, und wir werden unseren Verstand und unser Herz benutzen, um ein Urteil zu fällen, das wirklich gerecht ist.“ Der Tauren sah hoch zu den Vertretern der Allianz, und kurz erwiderte er Anduins Blick, bevor er sich Varian zuwandte, und dann Jaina.


      Lady Prachtmeer hatte die Brauen zusammengezogen, und eine kleine Furche kräuselte ihre glatte Stirn. Für gewöhnlich sah Anduin diese Furche nur, wenn sie sich konzentrierte, aber nun schien sie Missfallen über Baines Worte auszudrücken.


      „Die große Herausforderung – für mich, für die Himmlischen Erhabenen, für alle, die hier anwesend sind – wird sein, offenen Geistes und offenen Herzens zu bleiben. Es ist das weise Herz, nicht das gebrochene, dem wir lauschen müssen. Ich habe einige Stimmen gehört, die wisperten, dass Garrosh ‚nicht damit davonkommen darf‘. Falls Ihr wirklich nach Gerechtigkeit strebt, dann müsst Ihr sein Leben verschonen. Denn nur, solange man lebt, kann man sich verändern, kann man beginnen, wieder zusammenzusetzen, was man zerbrochen hat. Ich danke Euch.“


      Er verbeugte sich und kehrte zu seinem Stuhl zurück.


      Die Reaktion auf die Eröffnungsrede des Tauren bestand aus steinernem Schweigen. Baines Aufgabe war nicht nur schwer; sie war praktisch unmöglich.


      „Das Gericht wird eine Stunde pausieren und dann heute Nachmittag zur Befragung des ersten Zeugen wieder zusammenkommen“, verkündete Taran Zhu, dann schlug er den Gong und erhob sich. Die anderen Anwesenden standen daraufhin ebenfalls auf, und die ersten Gespräche begannen: ein Summen aufgeregter Konversation, teils wütend, teils hämisch, aber gänzlich gegen Garrosh.


      Anduin versuchte, Baines Blick auf sich zu lenken, aber der Tauren ging zu Kairoz hinüber, seine Bewegungen bedächtig, sein Gesicht grimmig. Der Prinz beobachtete ihn noch kurz, erfüllt von dem Wunsch, nach unten zu gehen und dem Tauren, den er als Freund erachtete, seine Unterstützung anzubieten. Doch dann verharrten seine Augen auf Garrosh, und er versteifte sich.


      Der Orc starrte ihn direkt an.


      Seine Miene war unergründlich, dennoch spürte Anduin, wie seine Handflächen unter diesem kalten Blick feucht wurden und seine Brust sich zuschnürte. Sein Geist sprang zurück zu jenem Moment, als er sich Garrosh entgegengestellt hatte.


      Er schlug die Glocke, verwandelte Chaos in Harmonie … drehte sich zu Höllschrei um, erklärte, was der Schlaghammer bewirkt hatte. Garrosh tobte.


      Stirb, Balg!


      Und dann …


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und Anduin zuckte zusammen. Seine Wangen röteten sich, als er erkannte, dass es nur sein Vater war.


      „Geht es dir gut?“, fragte Varian, dann folgte er dem Blick seines Sohnes, und ein leises Geräusch des Missfallens drang aus seiner Kehle. „Komm. Lass uns etwas essen. Du musst ihn nicht ansehen, wenn du nicht möchtest.“


      Trotz der törichten Furcht, die Anduin bei diesem Blickkontakt überkommen hatte, machte es ihm eigentlich nichts aus, Garrosh anzusehen. Baines Worte hallten noch immer in seinen Ohren und in seinem Herzen wider, und es war nicht so, als würde der Orc ihn mordlüstern anfunkeln. Vielmehr neigte er nun sogar den Kopf in einer Geste des Respekts, bevor er sich erhob und den Wachen folgte, die ihn zu seinem eigenen Mittagsmahl führen würden.


      „Alles in Ordnung, Vater“, sagte der Junge, dann fügte er hinzu: „Keine Sorge. Du hast das Richtige getan.“


      Varian wusste, was er meinte. Der König blickte Garrosh nach, und seine Lippen wurden schmal.


      „Da bin ich mir nicht mehr so sicher.“


      Zaela, die Kriegsfürstin des Drachenmalklans, wurde für tot gehalten, und wenn es nach ihr ginge, sollte es auch so bleiben.


      Zunächst war sie dem Ende tatsächlich zu nahe gewesen, um Einfluss auf die öffentliche Meinung zu nehmen. Man hatte sie während der Belagerung Orgrimmars von ihrem Protodrachen Galakras geschossen, und sie war in den scheinbar sicheren Tod gestürzt. Doch sie hatte überlebt; ihre Verletzung war schwer, ihr Wille aber stärker gewesen. Entschlossen, zu überleben, hatte Zaela eine Rauchbombe geworfen, um ihre Feinde abzulenken, während sie sich, halb taumelnd, halb rennend, in Sicherheit brachte; erst dann hatte sie sich gestattet, das Bewusstsein zu verlieren. Was ihre anschließende Genesung vorangetrieben hatte, war die Überzeugung, dass sie aus einem ganz bestimmten Grund verschont geblieben war – um Garrosh Höllschrei zu retten, über dessen Schicksal nun in einem Gerichtsverfahren entschieden wurde.


      Sie und viele andere aus dem Drachenmalklan hatten sich in die nunmehr verlassene Bergfestung Grim Batol zurückgezogen, wo sie einst den – bislang – größten Moment ihrer Geschichte gefeiert hatten. Dort hatte sie sich im Verborgenen erholen können, und nun verfolgte sie ihre Pläne von demselben Raum aus, in dem einst Alexstrasza gezwungen worden war, neue Reittiere für den Drachenmalklan auszubrüten. Selbst heute noch freute Zaela sich täglich, wenn sie die tiefen Furchen sah, welche die Klauen der gepeinigten Lebensbinderin im Boden hinterlassen hatten, oder wenn sie neben der gewaltigen Kette stand, die die Drachenmatriarchin gezwungen hatte, das Haupt zu beugen.


      Sie hatte erfahren, dass Vol’jins Horde auf der Suche nach ihr das Schattenhochland durchkämmte, und dass ein Preis auf ihren Kopf ausgesetzt war. Doch noch war niemand auf den Gedanken gekommen, hier zu suchen, ein Versäumnis, das – da war sie sicher – allein in der Tatsache begründet lag, dass Vol’jin ein Troll war. Ein Orc hätte es besser gewusst und Grim Batol überprüft. Dennoch würde dies kein längerfristiges Zuhause für Zaela sein. Sie mussten in Bewegung bleiben und würden schon bald von hier verschwinden.


      Nun musterte sie, was von ihrem Klan übrig war, und ihr Herz wollte schier überlaufen. „Mein Drachenmalklan“, rief sie, ihre raue Stimme voller Emotion. „Ihr habt mit mir gegen den Höllenorc Mor’ghor gekämpft, der uns einst führte, weil ihr wusstet, dass das stolze Volk der Orcs nicht durch seinesgleichen befleckt werden darf. Ihr seid Garrosh Höllschrei gefolgt, dessen Ziel es war, die Horde rein und mächtig zu halten. Für diesen Traum von einer starken Horde darbt er jetzt im Gefängnis und wird von einem Tauren verteidigt, während die Himmlischen von Pandaria über sein Schicksal entscheiden. Meine Spione berichten, dass uns nur noch ein paar Tage bleiben, unseren glorreichen Kriegshäuptling zu retten.“


      Ihr Blick wanderte von einem zum Nächsten, wissend, dass jeder von ihnen ihre Gefühle teilte, gleichzeitig aber auch betrübt ob des Unvermeidlichen. „Ihr habt trainiert. Ihr seid bereit. Aber wir sind wenige, und ihr wisst ebenso wie ich, dass keiner von uns überleben wird, sollten wir scheitern. Doch ich sterbe lieber im Kampf für eine gute Sache, als mich weiter zu verstecken. Lasst mich hören, ob ihr das auch so seht!“


      Gebrüll erhob sich aus den Reihen. Jeder von ihnen hob die Waffe, brüllte und stampfte mit den Füßen. Zaela lachte und stimmte in ihren Kriegsschrei ein. „Bei den Vorfahren! Möge uns unser Wille und unser Herz allein zum Sieg verhelfen!“


      Während sie sprach, bemerkte sie eine Bewegung am Eingang. Einer ihrer Späher eilte auf sie zu, eine Schriftrolle in den Händen, dann fiel er keuchend vor ihr auf die Knie. „Meine Kriegsfürstin … ich bin den ganzen Weg hierher gerannt … ein Eindringling … er bat mich, Euch das zu geben!“ Er hielt ihr die Schriftrolle hin, die ein wenig zerknittert war, weil er sie so fest umklammert hatte.


      Mit einem wütenden Knurren, und um ihre Beunruhigung zu verbergen, brach Zaela das Siegel und las:


      Seid gegrüßt, Kriegsfürstin,


      die Köpfe sind tief gebeugt, aber noch nicht vom Hals getrennt. Solange der Kriegshäuptling lebt, lebt auch die Hoffnung in den Herzen all jener, die an die wahre Horde glauben, so wie sie einst war und dereinst wieder sein wird.


      Falls Ihr diese Hoffnung teilt, falls Euer Herz für den Ruhm des Orc-Volkes schlägt, dann gewährt mir eine Audienz und hört, was ich zu sagen habe. Ich kann Eurer Sache eine große Hilfe sein.


      Ein Freund


      „Ein Freund“, wiederholte sie und starrte den Boten an. „Ich nehme an, es war ein Orc?“


      Der Späher schüttelte vehement den Kopf, die Augen weit aufgerissen. „Nein, meine Kriegsfürstin. Er … er war ein Drache!“

    

  


  
    
      7. KAPITEL


      Go’el nutzte die Pause, um seinen Kopf zu klären. Er hatte die Wölfin Schneesang mit nach Pandaria gebracht, und nun freute er sich, einfach ein wenig reiten und nachdenken zu können. Das Tier, das sich vor so langer Zeit mit ihm angefreundet hatte, war inzwischen älter, und er ritt nicht mehr auf ihr in die Schlacht, aber es war noch immer stark und gesund, und hin und wieder, wenn sich die Gelegenheit bot, genossen sie einen gemeinsamen Ausritt. Sie ließen den Tempel hinter sich und sausten über die gewundene Straße, vorbei an einer spärlich bewachsenen Landschaft, die ihn stark an Durotar erinnerte.


      Seinen neugeborenen Sohn Durak hatte er sicher vor seine Brust geschnallt, und, beruhigt durch Wärme und Herzschlag seines Vaters, schlief das Kind tief und fest, während Go’el die Wölfin zu einem angezogenen Sprint in Richtung des kleinen Dorfes Einfass antrieb. Das Gefühl des kleinen Lebens, das sich an ihn schmiegte, und der Wind, der sein Gesicht streichelte, besänftigte Go’els aufgewühlte Gedanken.


      Tyrande hatte die Wahrheit gesagt. Sie konnte den Prozess gewinnen, indem sie einfach nur jeden Morgen auftauchte und die Fakten für sich selbst sprechen ließ. Doch diese neue Möglichkeit, Szenen aus der Vergangenheit wiederzugeben, beunruhigte Go’el. Falls Worte verdreht werden konnten, dann sicher auch Bilder.


      Seine Gedanken kehrten zu den wütenden Rufen einiger Allianzmitglieder zurück, die gefordert hatten, die ganze Horde sollte vor Gericht gestellt werden. Er war sicher, dass diese Personen ihn auch gerne auf der Anklagebank sehen würden, weil er Höllschrei so viel Macht in die Hand gegeben hatte. Go’el hatte gewollt, dass Garrosh seinen Vater bewunderte, und das hatte der Orc auch getan – aber es waren die falschen Eigenschaften gewesen, die er sich zum Vorbild nahm. Ganz Azeroth hatte den Preis für seine Fehleinschätzung zahlen müssen, und der Schamane fragte sich, wie groß seine Schuld an alledem wirklich war. Garrosh hatte unglaubliche Zerstörung angerichtet – und dadurch nicht nur zahllose Leben beendet oder gezeichnet, sondern auch der Horde geschadet, für die er zu kämpfen behauptete. Go’el sandte ein Gebet zu den Elementen, dass der Gerechtigkeit schnell und wahrhaft Genüge getan würde. Garrosh hatte genug Gräuel heraufbeschworen, und solange er lebte, würde er immer neue Untaten begehen, da war der Schamane sicher.


      Er hob eine Hand und drückte Durak fester an seine Brust. Die Vergangenheit konnte und sollte nicht verändert werden, die Zukunft hingegen schon. Und Go’el wusste, dass vieles – vielleicht sogar alles – davon abhing, was in diesem Gerichtssaal geschah.


      Der Orc legte einen wortlosen Schwur ab, den Kopf gesenkt, um zärtlich den Kopf seines Kindes zu berühren. Er würde tun, was immer nötig war, um diese Zukunft zu schützen. Ganz gleich um welchen Preis.


      „Chu’shao, Ihr dürft Euren ersten Zeugen aufrufen.“


      Tyrande nickte. „Mit dem Einverständnis des Gerichts rufe ich Velen, den Propheten und Anführer der Draenei, in den Zeugenstand.“


      Go’el biss die Zähne zusammen und Aggra, die neben ihm saß und Durak wiegte, sog scharf den Atem ein. „Nach allem, was ich über sie gehört habe, hätte ich mehr von dieser Elfenpriesterin erwartet“, wisperte sie ihrem Gefährten zu, ihre Stimme leise, aber wütend. „Es heißt immer, die Orcs hassen die Nachtelfen. Aber offensichtlich beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.“


      „Wir wissen nicht, was sie beabsichtigt.“ Er erkannte, dass diese Worte nicht nur Aggra beschwichtigen sollten, sondern auch ihn selbst.


      „Ich habe eine ziemlich konkrete Ahnung“, erwiderte seine Partnerin.


      Go’el antwortete nicht, sondern beobachtete, wie Velen – ein außerirdisches und unglaublich altes Wesen, das einst einem Jüngling namens Durotan Gnade erwiesen hatte – voller Anmut und Würde zum Zeugenstuhl schritt. Er war größer als jeder Draenei, dem Go’el je begegnet war, aber er schien schmaler als diese sonst so muskulösen Wesen, und er trug keine Rüstung, sondern vergleichsweise schlichte Kleidung, bestehend aus samtigen, weißen und purpurnen Roben, die bei jeder Bewegung wie aus eigenem Antrieb um ihn zu wallen schienen. Seine Augen glühten in einem kühlen Blauton, eingerahmt von tief in die Haut gegrabenen Falten. Sein weißer Bart, aus dem mit Gold umschlungene, kurze Tentakel hervorragten, reichte beinahe bis zu seiner Hüfte hinab, und seine Form erinnerte den Schamanen an die Schaumkrone einer mächtigen Woge.


      Der Verteidiger beobachtete den Draenei ebenfalls eingehend, und Go’el kannte Baine gut genug, um zu bemerken, wie seine Muskeln sich anspannten.


      Der Schamane selbst hatte einst die Geschichte seiner Vorfahren niedergeschrieben, eine fragmentarische Auflistung der Ereignisse, da es nicht mehr viele Orcs gab, die sich noch klar daran erinnern konnten. Dämonisches Blut war durch ihre Adern geflossen, hatte ihren Hass angeheizt und logisches Denken erschwert. Als Velen in Azeroth aufgetaucht war, hatte sein Volk – wenig überraschend, wie Go’el mit einem Hauch von Verbitterung und Trauer dachte – beschlossen, sich mit der Allianz zu verbünden. Bis echter Friede und neues Vertrauen auf dieser Welt Einzug hielten, würde Go’el nie Gelegenheit haben, sich mit Velen zusammenzusetzen und ihm Fragen zu stellen, wie sein Vater es getan hatte. Und auch, wenn Allianz und Horde zusammengearbeitet hatten, um Garrosh zu Fall zu bringen, hatte der Kriegshäuptling doch jede Möglichkeit für eine solch friedliche Zukunft zerstört.


      „Prophet Velen“, begann Tyrande förmlich. „An diesem Ort soll die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gehört werden. Das ist die Regel der Pandaren, deren Gesetz wir befolgen, um nach Gleichgewicht zu streben.“


      „Deren Gesetz wir ehren“, korrigierte Taran Zhu nachsichtig.


      Tyrande errötete leicht. „Verzeiht, Fa’shua Taran Zhu. Deren Gesetz wir ehren, um nach Gleichgewicht zu streben. Gelobt Ihr, Euch daran zu halten?“


      „Ich gelobe es“, antwortete Velen ohne Zögern. Seine Stimme hallte durch den Raum, und selbst diese wenigen Worte verrieten ihre Wärme und Güte. Der Draenei faltete die Hände in seinem Schoß und blickte Tyrande erwartungsvoll an.


      „Prophet, ich bin sicher, alle hier heute Anwesenden kennen Euch als jemanden, der schon früher Grausames miterleben musste“, begann Tyrande.


      Und so beginnt es, dachte Go’el. Jetzt wird sie uns alle als Monster darstellen, unterstrichen mit dem Blut, das in der Vergangenheit vergossen wurde.


      Baine sprang auf die Hufe. „Bei allem Respekt, ich muss protestieren“, rief er. „Fa’shua, wir sind hier, um über die Taten eines Orcs zu urteilen, nicht über die eines ganzen Volkes.“


      „Lord Zhu“, entgegnete Tyrande. „Der Verteidiger sprach zuvor von Garroshs großer Liebe zu seinem Volk. Ich möchte die Geschworenen nun besser mit der Geschichte dieses Volkes vertraut machen. Die Himmlischen wissen vieles, aber sie wissen nicht von Draenor, und ein Verständnis der orcischen Denkweise und Herkunft ist unabdingbar für die Urteilsfindung.“


      „Ich stimme der Anklägerin zu“, erklärte Taran Zhu, und Baines Ohren sanken nach unten, während er akzeptierend den Kopf neigte und sich wieder setzte.


      „Danke“, sagte Tyrande, anschließend fuhr sie fort: „Prophet, würdet Ihr Euch bitte kurz vorstellen?“


      „Ich bin Velen, und ich habe mein Volk jahrtausendelang nach bestem Wissen geführt. Wir flohen von unserer Heimatwelt Argus, um der Brennenden Legion zu entkommen. Vor einigen Jahrhunderten erreichten wir Draenor, wo wir uns ein neues Zuhause schufen. Von dort gelangten wir schließlich nach Azeroth, wie ihr alle sicherlich wisst.“


      „Wurdet Ihr auf Draenor mit offenen Armen willkommen geheißen?“, hakte die Nachtelfe nach.


      „Wir wurden nicht zurückgewiesen“, meinte Velen. „Und Orcs und Draenei lebten lange in friedlicher Koexistenz.“


      „Wäre es zutreffend, zu behaupten, dass es mehrere Jahrhunderte nur wenig Kontakt zwischen Euch und den Orcs gab, abgesehen von friedlichem Handel, und dass die beiden Völker einander respektiert haben?“


      „Ja, das wäre zutreffend.“


      Die Hohepriesterin blickte zu Chromie hinüber, die daraufhin nickte und von ihrem Stuhl rutschte. Kairoz blieb sitzen und beobachtete sie neugierig. „Mit dem Einverständnis des Gerichts möchte ich die erste Vision von Velen präsentieren.“


      Chromie kletterte auf den Tisch, da es die körperlichen Beschränkungen ihrer gewählten Form unmöglich machten, die Vision der Zeit auf andere Weise zu erreichen. Doch niemand war so töricht, über einen Drachen zu lachen, selbst, wenn dieser Drache fröhlich und harmlos wirkte. Chromie bewegte ihre Hände mit dem Geschick der Gnome, die sie so gern imitierte.


      Die Augen des Metalldrachen, der sich um den oberen Kolben schlang, klappten ruckartig auf.


      Ein leises, verblüfftes Raunen ging durch die Ränge, während die Metallfigur den Kopf schüttelte, als würde sie aus tiefem Schlummer erwachen, und dann ihre Vorderklauen bewegte, um den unteren Kolben zu berühren. Der Sand im oberen Teil der Uhr begann, im selben, goldenen Licht zu glühen wie die Augen des Drachen, und dann rieselte er in die leere untere Hälfte hinab, zu dem anderen Drachen, der nach wie vor unbewegt blieb, nichts weiter als ein lebloses Stück Bronze.


      Chromies Augen glühten ebenfalls, als sie die kleinen Händchen spreizte und die einzigartige Magie ihres Drachenschwarms beschwor. Eine dunstartige, sandfarbene Ranke stieg von ihren Fingerspitzen empor und streckte sich der Mitte des gewaltigen Amphitheaters entgegen, wobei sie sich krümmte wie eine Schlange. Immer wieder wechselte sie ihre Form, bis allmählich Umrisse erkennbar wurden, dann begann Farbe diese Schemen zu erfüllen und die monotonen Bronzetöne zu verdrängen, bis schließlich überlebensgroße Gestalten über dem Boden schwebten.


      Da waren zwei junge Orcs, ihre braune Haut bedeckt von Schweiß und Staub, ihre Münder leicht geöffnet, ihre Augen weit. Sie starrten zu einem Draenei-Krieger hinauf, der, in eine glänzende Metallrüstung gehüllt, vor ihnen stand. Er wirkte besorgt, während die Mienen der Jungen von Schrecken, nicht aber von Furcht kündeten.


      Go’el wusste, wer diese Kinder sein mussten.


      Erinnerungen drangen auf ihn ein: Die Verwunderung und der Stolz, als Drek’Thar ihn in sein wahres Erbe eingeweiht hatte. Die Freude, als er durch einen defekten Zeitweg in einer alternativen Vergangenheit seine Eltern „kennengelernt“ hatte. Der herzzerreißende Schmerz, als er ihren Tod hatte mitansehen müssen. Nun hatte er selbst ein Kind, und darum musterte er die kindlichen Züge seines Vaters mit besonderem Interesse. Als er sich umwandte, um seinen Sohn an sich zu drücken, sah er, dass Aggra Durak bereits in seine Arme legte. Ihre Blicke trafen sich in einem Moment wortloser Liebe und stillen Verständnisses, dann widmete sich Go’el, Durak an seiner Brust wiegend, wieder der Verhandlung.


      „Prophet“, sagte Tyrande. „Könnt Ihr dem Gericht erklären, was wir hier vor uns sehen?“


      Velen seufzte, und seine Schultern sanken ein wenig nach unten. „Das kann ich“, antwortete er in melancholischem Tonfall. „Ich war selbst nicht Zeuge dieses Moments, aber ich erkenne alle drei Personen.“


      „Und wer sind sie?“


      „Der Draenei war ein teurer Freund – Restalaan, der Hauptmann der Wache von Telmor. Die jungen Orcs sind Orgrim, später bekannt als Schicksalshammer, und Durotan, Sohn von Garad.“


      „War derartiger Kontakt zwischen den Völkern normal?“


      Velen schüttelte den Kopf, und seine Tentakel bewegten sich im Einklang mit der Geste. „Nein. Das war das erste Mal. Wir trieben Handel mit den Orcs, aber wir waren zuvor nie ihren Jungen begegnet.“


      „Und wie kam es zu dieser besonderen Begegnung?“


      „Die Jungen flohen vor einem Oger und eine Gruppe von Draenei kam ihnen zu Hilfe. Es beeindruckte meinen Wachhauptmann, Restalaan, dass sie Freunde waren, obgleich sie unterschiedlichen Klans entstammten. Wir wussten genug über die Orcs, um zu erkennen, wie ungewöhnlich das ist. Es war zu spät, als dass sie noch sicher nach Hause hätten zurückkehren können, darum schickte Restalaan Läufer los, um ihre Klans zu informieren, und lud die Jungen ein, bis zum Morgen unsere Gäste zu sein. Wir aßen mit ihnen, und sie erwiesen sich als intelligent und gutherzig.“


      Go’el erinnerte sich daran, wie Drek’Thar ihm von dieser Begegnung erzählt hatte – der alte Orc war zwar nicht persönlich zugegen gewesen, aber man hatte ihm davon berichtet – und er war froh, dass der alte Orc jetzt nicht hier war, um diesen Moment noch einmal zu durchleben, auf den so viel Finsternis gefolgt war.


      „Die Stadt, die Ihr erwähntet, Telmor – war sie leicht zu finden?“


      „Nein“, erwiderte Velen. „Sie war durch Magie und Technologie verborgen. Die Jungen hätten sie nie gefunden, hätten wir sie nicht dorthin eingeladen.“


      „Mit dem Einverständnis des Gerichts würde ich jetzt gerne die zweite Vision von Velen präsentieren.“ Tyrande nickte Chromie zu, und der Drache bewegte seine Hände, die aussahen, als würden sie in Handschuhen aus flüssigem, honigfarbenen Licht stecken. Die Szene löste sich auf und nahm neue Gestalt an, während der Sand der Zeit erneut zu rieseln begann, Korn für Korn, und eine neue Szenerie erwachte vor Go’els Augen zum Leben.


      „Da wären wir“, verkündete das Abbild von Restalaan, nachdem es von seinem kobaltfarbenen Talbuk gestiegen war. Der Draenei kniete sich hin und wischte Zweige und Kiefernnadeln beiseite, als würde er auf dem Boden nach etwas suchen. Schließlich enthüllten seine tastenden Finger einen wunderschönen grünen Kristall, und er legte behutsam die Handfläche auf den Stein.


      „Kehla men samir, solay lamaa kahl!“


      Der Wald ringsum begann, zu verschwimmen. Einen Moment lang fragte sich Go’el, ob die Vision der Zeit vielleicht eine Fehlfunktion hatte, aber dann stellte er fest, dass die Figuren selbst nicht von diesem Wabern betroffen waren. Der junge Durotan keuchte, als sich die dichte Baumlandschaft ringsum auflöste, und an ihrer Stelle führte plötzlich eine gepflasterte Straße einen Berghang hinauf.


      „Wir befinden uns im Herzen des Oger-Gebietes, auch, wenn diese Wesen noch nicht hier lebten, als wir unsere Stadt gründeten“, erklärte Restalaan, der sich inzwischen wieder erhoben hatte. „Solange die Oger uns nicht sehen, können sie uns auch nicht angreifen.“


      „Aber … wie ist das möglich?“, fragte Durotan.


      „Eine einfache Illusion. Ein Spiel … des Lichts. Man kann dem Auge nicht immer vertrauen. Wir glauben, dass alles, was wir sehen, real ist, dass das Licht alles enthüllt, was es zu enthüllen gibt. Aber Licht und Schatten können manipuliert werden, man muss nur wissen, wie. Indem ich diese Worte gesprochen und den Stein berührt habe, habe ich die Art verändert, wie das Licht auf die Felsen fällt, auf die Bäume, auf die ganze Landschaft. Und nun nimmt dein Auge etwas völlig anderes wahr als noch gerade eben.“


      Restalaan lachte herzlich. „Jetzt kommt, meine neuen Freunde. Begleitet mich dorthin, wo noch kein Mitglied eures Volkes war. Auf die Straßen meiner Heimat.“


      Die Szene erstarrte und löste sich auf, gleichzeitig hörten die Körner im oberen Kolben der Sanduhr auf, nach unten zu rieseln. Der Bronzedrache nahm wieder seine ursprüngliche Position ein, und nachdem er seine glühenden Augen geschlossen hatte, war er einmal mehr leblose Verzierung. Doch nun erwachte der untere Drache zum Leben und legte die Klauen schützend um die untere Halbkugel.


      „Restalaan verriet Durotan und Orgrim, wie die Draenei ihre Stadt schützten. Haben die beiden dieses Geheimnis für sich behalten?“, fragte Tyrande leise.


      Go’el kannte die Antwort.


      „Nein“, antwortete Velen gequält.


      „Was ist geschehen?“


      Der Prophet seufzte tief. Sein Blick huschte hinüber zu den Rängen der Hordemitglieder und suchte nach Go’el. Als der Draenei den Mund öffnete, war es, als würde er nur zum Sohn des kleinen Jungen sprechen, den er an jenem Tag getroffen hatte, und nicht zu der gebannt lauschenden Zuschauermenge.


      „Jahre später wurden die Orcs von Ner’zhul getäuscht und dann von Gul’dan verraten. Ich bin sicher, Durotan bedauerte zutiefst, dass …“


      Tyrande lächelte sanft, selbst, als sie Velen ins Wort fuhr. „Euer Mitgefühl ehrt Euch, Prophet, aber bitte, gebt nur die Fakten wieder, wie Ihr sie in Erinnerung habt.“


      Aggra wirkte betroffen – und wütend. „Sie lässt ihn nicht einmal seine Gefühle ausdrücken! Warum erhebt Baine keinen Einspruch!“


      Der Tauren saß stumm, auch wenn seine angelegten Ohren verrieten, wie wenig ihm die Vorgänge behagten. „Weil Tyrande das Recht hat, diese Fragen zu stellen. Baine wird seine Gelegenheit bekommen, Liebste. Keine Sorge.“ Doch Go’el konnte nicht leugnen, dass er den Zorn seiner Partnerin teilte.


      Velen nickte. „Nun gut. Die Tatsache ist, dass Durotan Jahre später eine Streitmacht von Orcs gegen Telmor führte.“


      „Danke“, sagte Tyrande, den Kopf zu den Zuschauern erhoben. Ihr Blick wanderte über die Ränge und verharrte dann auf den vier Himmlischen. „Ich muss das Gericht warnen. Was ich Euch nun zeigen muss, ist brutal und verstörend. Aber das ist nun einmal die Natur von Mord und Verrat.“


      Auch jetzt protestierte Baine nicht, denn einmal mehr sagte Tyrande nur die Wahrheit, wie Go’el verbittert erkannte.


      Zumindest machte die Anklägerin aber nicht den Eindruck, als würde sie genießen, was sie hier tat. Nichtsdestotrotz fuhr sie fort: „Ich präsentiere die dritte Vision von Velen – die Stürmung von Telmor durch die Orcs.“


      Der Sand in der Vision der Zeit setzte sich wieder in Bewegung, und die nächste Szene erschien. Go’el erblickte nun einen zum Erwachsenen herangereiften Durotan. Der Anführer des Frostwolfklans trug etwas, das sein Sohn – obwohl er es nie gesehen hatte – schon auf den ersten Blick als die Kampfrüstung erkannte, die über zehn Generationen von Klanoberhäuptern weitergegeben worden war. Sie bestand aus schwerem Kettengewebe, ihre Vorderseite verziert mit den Bildern zweier einander zugewandter Wölfe. Sie hätte mir gehören sollen, dachte Go’el. Und eines Tages, so das Schicksal es wollte, hätte Durak sie erben sollen.


      Doch das Schicksal hatte es nicht gewollt. Die Rüstung war für alle Zeit verloren; Orgrim hatte vermutet, dass sie von den Menschen gestohlen oder zerstört worden war. Ja, die Horde, vor allem unter Garrosh, musste sich für vieles verantworten, aber die Allianz war auch nicht ohne Schuld.


      Durotan und mehrere andere kampfbereite Orcs standen in demselben „Wald“ wie in der letzten Vision. Orgrim, der fast genauso aussah, wie Go’el ihn in Erinnerung hatte, suchte auf dem Boden nach etwas, und der Schamane – ebenso wie jeder andere in der Arena – wusste genau, wonach.


      Der Orc erhob sich wieder und hielt einen wunderschönen, smaragdgrünen Edelstein in die Höhe.


      „Du hast ihn gefunden“, sagte Orgrim, und Durotan löste die Augen gerade lange genug von dem Stein, um zu seinen Gefährten hochzublicken und zu nicken.


      „Geht in Position“, befahl Orgrim den anderen. „Wir können von Glück reden, dass sie uns noch nicht entdeckt haben.“


      Durotan zögerte einen Moment, dann sprach er die tödlichen Worte.


      „Kehla men samir, solay lamaa kahl!“


      Die Illusion, die Telmor geschützt hatte, löste sich langsam auf und enthüllte die breite, gepflasterte Straße, die sich geradezu einladend in die Ferne erstreckte.


      Einen Moment später verwandelte sich die gesamte Arena unwillkürlich in ein Schlachtfeld. Das Ausmaß des Kampfes war gewaltig, beinah überwältigend, aber die Vision konzentrierte sich auf die Orcs, die mit ihren panzergeschützten Wölfen auf die Draenei einstürmten, die Waffen kampfbereit, Kriegsschreie auf den Lippen. Ihre mächtigen Reittiere stimmten mit ihrem eigenen Geheul in die Kakofonie ein, und ihr blutiger Angriff stellte einen krassen und brutalen Kontrast zum friedlichen Aussehen der Stadt dar. Kurz darauf wurden die einzelnen Bilder durch einen panoramischen Schwenk über das gesamte Geschehen ersetzt. Hier blieb eine Handvoll Draenei wie erstarrt stehen, zu schockiert, um zu fliehen oder sich zu verteidigen; dort trennten Schwerter und Äxte gehörnte Köpfe von Schultern, so schnell, dass die blauen Gesichter noch immer verwirrt dreinblickten, als sie auf dem Boden aufkamen. Dunkelblaues Blut spritzte nach allen Richtungen, befleckte Rüstungen und braune Haut, verklebte das Fell der Wölfe und zog eine Spur aus Pfotenabdrücken hinter ihnen her.


      Schreckensschreie und flehentliche Ausrufe in der trällernden Draeneisprache durchzogen den Chor des Mordens, aber Durotans Orcs ritten ungerührt weiter. Hinter der ersten Woge von Kriegern folgten Hexenmeister – die erst kurz vor diesem Ereignis in Erscheinung getreten waren –, und sie deckten die entsetzten, unbewaffneten Draenei mit Feuer, Schatten und Flüchen ein.


      Einige der Angreifer stürmten in Häuser und setzten jenen nach, die gehofft hatten, innerhalb der Mauern Schutz zu finden. Wenige Sekunden später tauchten diese Orcs blutbesudelt wieder auf und sprangen die Stufen hinab, um sich auf ihr nächstes Ziel zu stürzen.


      Doch nun waren die Bewohner von Telmor nicht mehr schutzlos. Die Draenei-Wachen schlugen zurück, mit Magie, die das Verständnis ihrer Feinde völlig überstieg, und silberweißes, azurblaues und lavendelfarbenes Licht konterte die grünlich-gelben Zauber der Hexenmeister. Als würde die Vision Go’els Blick folgen, konzentrierte sie sich plötzlich auf Durotan und den Draenei, der ihn gerade mit einem blau glühenden Schwert angriff.


      Restalaan.


      Er rief etwas, das der Schamane nicht verstehen konnte, dann sprang er und riss den Orc von seinem Reittier. Der überraschte Durotan konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren und stürzte zu Boden, dann, noch während er nach seiner Axt griff, holte Restalaan mit seiner Klinge aus.


      Der schwarze Wolf wirbelte herum, um seinen Meister zu beschützen, und seine gewaltigen Zähne bekamen den Arm des Draenei zu fassen, wodurch dem Hauptmann das glühende Schwert aus den Fingern glitt. Einen Moment später sauste auch schon die Axt nach oben und drang durch Rüstung und Fleisch. Restalaan fiel auf die Knie, während der Wolf noch fester zubiss und Blut aus der Wunde zu sprudeln begann. Ein zweites Mal schlug Durotan zu, um den zweifelsohne unerträglichen Schmerzen seines Gegners ein Ende zu setzen – und so starb Restalaan, der sich mit dem jungen Orc angefreundet und ihm die Geheimnisse seiner Stadt gezeigt hatte.


      Go’el hoffte, dass dies auch das Ende der blutigen Szene wäre, schließlich hatte Tyrande ihr Argument ausreichend untermauert. Er blickte zu ihr hinüber, sah sie mit fest verschränkten Armen dastehen, ihre Augen auf die grausigen Bilder fixiert, die auf ihr Geheiß den Gerichtssaal erfüllten. Doch sie rührte sich nicht, und das Blutbad ging weiter.


      Orcs wüteten weiter durch die Stadt der Draenei, und ein Gefühl der Übelkeit überkam Go’el, als er erkannte, dass der Tod von Restalaan, so schrecklich er auch gewesen sein mochte, nur der Anfang dessen war, was die Nachtelfe ihnen zeigen wollte.

    

  


  
    
      8. KAPITEL


      Es gab so viele Leichen, dass die Orcs bisweilen über sie stolperten, während sie auf ihre nächsten Opfer zu rannten. Der Kampf hatte sich in die engen Gassen verlagert, und Durotan, der ebenso blutverschmiert war wie seine Kameraden, schlug und hieb und hackte schnell und präzise um sich. Die Gewalt war so real, so unmittelbar, dass Go’el und einige andere unwillkürlich eine Warnung ausriefen, als sie sahen, was gleich geschehen würde.


      Vor den Augen des zum Zusehen verdammten Schamanen rannte eine Gestalt auf Durotan zu.


      Es war ein Mädchen, ein Kind fast noch, ihr Körper nur von einem Hauch weiblicher Kurven gerundet, die nie voll erblühen sollten.


      Es war allein seiner Ausbildung geschuldet, dass Durotan das Mädchen nicht entzweischlug, wie Go’el klar wurde. Seine eigenen Muskeln spannten sich, als würden sie die Bewegung seines Vaters nachahmen. Das Mädchen hatte keine derartigen Skrupel und sprang dem schwerbewaffneten und -gerüsteten Orc entgegen, auch, wenn sie nicht mehr tun konnte, als ihm mit den geballten Fäusten gegen das Bein zu schlagen. Wie sie sich auf Durotan stürzte, obwohl das ihren sicheren Tod bedeuten musste, gehörte zum Tapfersten, was Go’el je gesehen hatte.


      Der Orc streckte das Kind nicht nieder; er könnte so etwas nie tun, da war Go’el sicher. Doch ein anderer war weniger gnädig, und Tränen der Fassungslosigkeit brannten in den Augen des Schamanen, als das Mädchen erstarrte. Ihre funkelnden Augen weiteten sich, Blut quoll aus ihrem Mund – man hatte sie von hinten aufgespießt. Der Mörder riss den Speer zur Seite, sodass sie zu Boden gerissen wurde, dann stellte er einen Fuß auf den noch zuckenden Leib und zog seine Waffe heraus, bevor er sich mit einem Grinsen an den schockierten Durotan wandte.


      „Jetzt schuldest du mir was, Frostwolf“, sagte der Orc vom Klan der Zerschmetterten Hand.


      Die Vision verharrte noch mehrere Sekunden auf dem toten Mädchen, dann verblasste sie.


      Vor seinem geistigen Auge sah Go’el eine weitere Szene – eine, die er selbst erlebt hatte. Es war kurz nach seiner Flucht vor der Knute seines „Meisters“, Aedelas Schwarzmoor gewesen, als er sich vor dem Kriegshymnenklan beweisen musste. Damals hatte man ihn einem Menschenjungen gegenübergestellt – einem Kind, noch jünger als das bemitleidenswerte Draeneimädchen.


      Du weißt, was das ist, hatte Iskar gesagt. Sie sind von Natur aus unsere Feinde … Töte ihn, bevor er alt genug wird, um dich zu töten.


      Er ist ein Kind! Ein verängstigtes, kleines Kind, nichts mehr, und Go’els Herz raste bei der Erinnerung.


      Falls du dich weigerst … dann, sei versichert, wirst du diese Höhle nicht lebend verlassen.


      Ich würde eher sterben, als ein so unehrenhaftes Gräuel zu begehen.


      Und Höllschrei – Grom Höllschrei, der wildeste und grausamste aller Orcs, der Vater von Garrosh – war nicht von dieser Entscheidung abgerückt.


      Ich habe schon Menschenkinder getötet, hatte Grom Iskar erklärt. Aber wir haben für diese Art zu kämpfen alles gegeben, was wir hatten, und wohin hat es uns geführt? Gebeugt und geschlagen kauert unser Volk in Lagern und rührt keinen Finger, um sich zu befreien, geschweige denn füreinander einzustehen. Das hat diese Art der Kriegsführung aus uns gemacht.


      Tyrande tat genau das, was Aggra und Go’el befürchtet hatten – sie nahm die Wahrheit und verdrehte sie. Dieser kaltblütige Mord an dem kleinen Mädchen spiegelte nicht das Wesen – die Natur – der Orcs wider.


      Doch es gab kein Entkommen vor dem Grauen, denn beinahe sofort erschien eine weitere Vision, offensichtlich vom selben Tag, aber zu einem späteren Zeitpunkt. Die Orcs waren in getrocknetes Blut getaucht, die einst wunderschönen Räume, in denen sie standen, verwüstet und übersät mit zerbrochenen Stühlen und Haushaltsgegenständen.


      „Was, wenn wir noch lebende Draenei finden?“, wurde Durotan von einer Stimme gefragt.


      „Tötet sie“, antwortete der Orc mit rauem Tonfall. „Tötet sie alle.“


      Die Szene erstarrte, dann löste sie sich langsam auf. Der Sand in der magischen Uhr glühte nicht mehr.


      „Ich habe keine weiteren Fragen, Lord Zhu.“ Den Kopf hocherhoben, die Kiefer in mühsam verhohlenem Zorn verkrampft, nahm Tyrande wieder Platz. Ringsum erfüllte fassungsloses Schweigen das Amphitheater.


      Anduins Mund hing schockiert offen. Natürlich kannte er diesen Teil der Geschichte; bis zu einem gewissen Grad taten das viele, aber er, der so lange unter Draenei gelebt hatte, wusste mehr darüber als die meisten. Nun erkannte er jedoch, welch grausige Details ihm erspart geblieben waren, als man ihm von diesem schwarzen Tag erzählt hatte.


      Velen wirkte gealtert und gramgebeugt, und Varian sah, dass der mitfühlende Prophet in diesem Moment trauerte: um die gefallenen Draenei, weil sie gestorben waren, und um die Orcs, die sie niedergemetzelt hatten, weil sie mit den Konsequenzen ihrer Taten weiterleben mussten.


      „Ich würde dir die Grauen des Krieges ersparen, wenn ich könnte, Sohn.“ Der Prinz blickte zu seinem Vater auf. Varians Gesicht zeugte von grimmigem Mitgefühl. „So etwas ist nie schön, und was wir gerade gesehen haben, ist der Krieg in seiner schlimmsten Form.“


      Anduins Mund war zu trocken, um zu sprechen, ansonsten hätte er seinem Vater widersprochen. Gewiss, der Krieg war hässlich, aber was sie gerade gesehen hatten, war kein Krieg gewesen. Bei einem Krieg gab es zwei Seiten, die sich ebenbürtig, bewaffnet und bereit gegenüberstanden. Die Geschehnisse in Telmor verdienten es nicht, so bezeichnet zu werden. Ein Blutbad unter Unschuldigen, das war es gewesen, nicht mehr, nicht weniger. Noch immer wie benommen blickte der Prinz zu den Rängen der Horde hinüber. Keinem von ihnen, nicht einmal den Orcs, schien zu gefallen, was sie eben gesehen hatten. Es war nicht unbedingt die Gewalt, an der sie sich störten, sondern eher die „Ehrlosigkeit“. Unbewaffnete Zivilisten konnte schließlich jeder abschlachten.


      Baine wartete einen Moment, dann erhob er sich bedächtig und neigte den Kopf in einer Geste des Respekts. „Ich bin sicher, was Ihr gerade gesehen habt, war sehr schmerzhaft für Euch, Prophet, und ich bedaure, dass die Anklägerin eine so unnötig blutige Darstellung wählte.“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, rief Tyrande.


      „Ich gebe der Anklage recht. Der Verteidiger soll davon absehen, die Gedanken des Zeugen vorwegzunehmen.“


      „Natürlich, Fa’shua. Es steht mir nicht zu, solche Mutmaßungen anzustellen. Verzeiht. Würdet Ihr uns bitte verraten, was Ihr von den Szenen haltet, die wir gerade gesehen haben, Prophet?“


      „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Falls Ihr mir Worte in den Mund gelegt habt, Chu’shao Bluthuf, waren es nur die Worte, die ich selbst auch gewählt hätte“, antwortete Velen. „Es war in der Tat schmerzhaft, diese Bilder zu sehen.“


      „Könntet Ihr dem Gericht sagen, was genau Ihr als schmerzhaft empfandet?“


      „Den sinnlosen Tod unschuldiger Personen, selbstverständlich – unter ihnen sogar Kinder.“


      Baine nickte. „Natürlich. Ist das alles?“


      „Nein. Es schmerzt mich ebenfalls, zu sehen, wie jemand, dessen Wesen rein und edel war, gezwungen wurde, wider seine Überzeugung zu handeln.“


      „Ihr sprecht von Durotan?“


      „Ja.“


      „Glaubt Ihr, er hat dieses Blutbad genossen?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere“, warf Tyrande ein. „Der Zeuge kann unmöglich wissen, was Durotan fühlte oder dachte.“


      Baine hatte augenscheinlich mit diesem Einspruch gerechnet, denn er wirkte ungerührt, während er sich zu Taran Zhu umwandte. „Mit dem Einverständnis des Gerichts würde ich gerne zu dem Ereignis zurückkehren, das die Anklägerin als Beweis vorgelegt hat – und einen Moment zeigen, den Tyrande uns vorenthalten hat.“


      „Fahrt fort“, sagte der Meister der Shado-Pan.


      Baine nickte Kairoz zu. Der bronzene Drache erhob sich, so, dass er Chromie überragte, während er mit flinken Fingern den Sand der Zeit zu neuem Leben erweckte. Einmal mehr erschien das Bild von Durotan, seinem Wolf, der jungen Draenei und ihrem Mörder, eingefroren in dem Moment, als der Speer den Körper des Mädchens durchbohrte und Blut aus ihrem Mund strömte.


      Anduin wollte die Augen abwenden, aber er zwang sich, hinzusehen. Was hatte Baine vor?


      Kurz darauf bewegten die Gestalten sich wieder: Das Kind fiel zu Boden und zuckte, der Orc zog seine Waffe aus ihrem Leib. „Jetzt schuldest du mir was, Frostwolf“, grinste er.


      Tyrande hatte die Szene an dieser Stelle unterbrochen und war direkt zu Durotans verdammendem Befehl gesprungen. Tötet sie … tötet sie alle.


      Doch nun konnte jeder sehen, wie der Frostwolf-Orc mit einem schockierten Gesichtsausdruck auf die Leiche des ermordeten Kindes hinabstarrte, und jeder konnte hören, wie er ein langes, zitterndes Heulen voller Verzweiflung, Zorn und Trauer anstimmte. Er warf den Kopf in den Nacken, und im selben Moment schnappte Baine. „Stopp. Genau da.“


      Tränen glänzten auf dem braunen Gesicht, und alle Anwesenden wussten, wie selten Orcs weinten. Durotans hauergesäumter Mund war in einem nunmehr verstummten Brüllen aufgerissen. Auch in der Arena herrschte wieder Stille.


      Schließlich verblasste das Bild, und nach einer langen Pause fuhr Baine fort.


      „Würdet Ihr bitte dem Gericht schildern, wie Ihr heute zu den Orcs steht, Prophet?“


      „Bei allem Respekt, ich erhebe Einspruch“, sagte Tyrande.


      „Ich lasse die Frage zu“, entgegnete Taran Zhu. „Der Zeuge möge antworten.“


      Velen zögerte zunächst, und als er sprach, war seine Stimme rau vor Betroffenheit. „Sie haben den Fluch überwunden, der sie ereilte, als sie das Blut von Mannoroth tranken, und darüber bin ich froh.“


      „Wisst Ihr, wer die Orcs von diesem Fluch befreit hat?“


      „Grom Höllschrei, der Vater von Garrosh“, erwiderte der Draenei.


      „Ihr sagt also, Ihr glaubt, dass Personen sich ändern können“, kommentierte Baine. „Selbst Grom Höllschrei.“


      „Das glaube ich. Mit ganzem Herzen.“


      „Selbst Garrosh Höllschrei?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere“, unterbrach Tyrande die Befragung zum nunmehr schon vierten Mal. „Der Verteidiger stellt Suggestivfragen.“


      Baine blickte mit nachsichtiger Miene zu ihr hinüber. „Fa’shua, die Anklägerin hat diese Richtung mit ihren Beweisen selbst eingeschlagen“, sagte er.


      „Ich gebe der Anklage recht“, urteilte Taran Zhu. „Verteidiger, bittet den Zeugen nicht, zu spekulieren. Ihr dürft die Frage neu formulieren.“


      Baine nickte. „Um es kurz zu machen, Ihr würdet also sagen, dass das Volk der Orcs vor einer großen Herausforderung stand und sie meisterte. Haben sie dabei ihr Wesen verändert, Prophet?“


      „Ja“, antwortete Velen. „Ich weiß besser als jeder andere, wie mächtig dämonischer Einfluss sein kann.“ Seine Stimme klang uralt und voller Trübsal.


      „Ich habe keine weiteren Fragen“, erklärte der Tauren.


      Tyrande hingegen hatte Fragen. Ihr wunderschönes Gesicht wirkte kalt wie Eis, als sie vor den Draenei trat, den sie selbst in den Zeugenstand gerufen hatte. „Ich habe nur noch eine Frage, Prophet. Bitte beantwortet sie mit Ja oder Nein, nicht mit Eurer persönlichen Meinung. Standen Durotan und die anderen unter dem Einfluss von Mannoroths Blut, als sie Telmor angriffen?“


      „Nein“, sagte Velen.


      „Sie waren also Herr ihrer selbst? Durotan hat sein Handeln selbst bestimmt?“


      Die Antwort kam zögerlich. „Ja.“


      Tyrande konnte ihren Triumph nicht ganz verbergen. „Danke. Keine weiteren Fragen.“


      Taran Zhu ordnete eine einstündige Pause an – eine weise Entscheidung, denn hätten die Zuschauer den Gerichtssaal nicht verlassen können, um ihre Gedanken von dem Gesehenen zu klären, hätten sicher noch mehr Personen bis zum Ende des Prozesses „unter Bewachung“ gestellt werden müssen.


      Anduin entschuldigte sich bei Jaina, Kalec und seinem Vater und zog sich unter dem Vorwand zurück, seine noch immer nicht ganz verheilten Beine strecken und ein wenig frische Luft schnappen zu wollen. Was er aber wirklich wollte, war, dem Verfahren zu entkommen. Die Pause war zu kurz, als dass er seinen Lieblingsort in Pandaria hätte aufsuchen können, des Steinmetz’ Torheit. Vor langer Zeit hatten Handwerker dort Stufen angelegt, die kein Ziel hatten, von deren Spitze sich aber ein atemberaubender Ausblick bot. Niemand wusste, welchem Zweck die Treppe ursprünglich gedient hatte, aber Anduin gefiel der Gedanke, dass sie allein zu Schönheit führte. Für ihn war es ein Ort von Entspannung und Frohsinn. Diesmal musste er sich aber mit einem Platz am Rande des Tempelgeländes begnügen.


      Es war ein kleiner Aussichtspunkt in dem Teil der Anlage, der sonst für die Mönche und Meister Lao reserviert war. Für die Dauer des Prozesses waren sie und der Schmied – ein Grummel namens Schwarzer Pfeil – aber gebeten worden, sich dem Tempel tagsüber fernzuhalten, sodass Anduin hier die Einsamkeit fand, nach der er suchte.


      Die Bergluft war erfrischend und klar, und seine Stiefel hinterließen Abdrücke in der dünnen Schneedecke. Gewaltige Ketten führten um den Aussichtspunkt herum, damit die Unachtsamen nicht in die Tiefe stürzten. Im Westen erhoben sich die Berge, uralt und schneegekrönt, in Schwaden rauchartigen Nebels gehüllt, deren mächtige Gipfel aus den Wolken ragten. Im Osten sah Anduin zwei der kleineren Pagoden, umringt von Kirschbäumen und bewacht von der Statue des mächtigen Xuen.


      Die Aussicht direkt nach vorne, nach Süden, glich dem Gemälde eines wahren Meisters und versinnbildlichte gleichermaßen die Idylle des Tempels und die Weite von Pandaria. Nicht zum ersten Mal überkam Anduin der Wunsch, dieses Land vor allem Schaden zu schützen, und er fragte sich, warum ein Ort, der ihm und allen, die er kannte, so fremd war, derartige Gefühle in ihm erwecken konnte.


      „Möchtet Ihr allein sein, oder darf ich mich zu Euch gesellen?“ Anduin erkannte die seidige, jugendliche Stimme hinter sich, und er wandte sich mit einem Lächeln um. Furorion stand am Eingang.


      „Natürlich, aber ich glaube nicht, dass ich im Moment ein guter Gesprächspartner bin.“


      „Hohepriesterin Wisperwind – oder sollte ich sagen Chu’shao Wisperwind? – hat einen starken Anfang gemacht“, sagte Furorion, als er neben ihn trat. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt blickte er sich um, als wäre er tatsächlich an der Landschaft interessiert, doch Anduin wusste es besser.


      „Ja, das hat sie.“


      „Und doch erzählt sie uns nichts Neues“, fuhr der schwarze Prinz fort. „Jeder hasst Garrosh bereits. Warum also ein Ereignis präsentieren, das lange vor seiner Geburt stattfand? Eine merkwürdige Taktik.“


      „Eigentlich nicht“, entgegnete Anduin. „Sie zeigt uns, dass die Orcs sich nicht hinter der ‚Wir hatten Dämonenblut getrunken‘-Ausrede verstecken können. Garrosh ist völlig unverdorben – zumindest davon.“ Doch nicht unverdorben von der Gier nach Macht oder einer Gleichgültigkeit gegenüber dem Leid anderer, die so überwältigend war, das Anduin sie nicht einmal begreifen konnte.


      „Und doch hat er so schreckliche Dinge begangen“, sinnierte Furorion. Er runzelte die Stirn und strich nachdenklich über seinen schmalen Bartstreifen. „Trotzdem … ein ganzes Volk pauschal zu verdammen? Wenn sie so weitermacht, wird das nach hinten losgehen. Sie muss differenzieren.“


      „Für Euch ist Differenzierung immer eine Notwendigkeit.“ Der verärgerte Kommentar entfloh Anduins Lippen, bevor er sich zurückhalten konnte. Er verschränkte die Arme und fröstelte; in der Arena hatten Feuerschalen und die Körper der Zuschauer für Wärme gesorgt, darum hatte er ganz vergessen, seinen Umhang mitzunehmen. Doch wie ihm bewusst wurde, war es war auch das Bild des ermordeten Mädchens, das ihn stärker mitgenommen hatte als gedacht.


      Furorion lachte nur, und die kalte Luft verwandelte seinen Atem in eine Dampfwolke. „Das liegt nur daran, dass ich recht habe. Nichts ist in Stein gemeißelt, Prinz Anduin. Die Verbündeten von heute sind vielleicht die Feinde von Morgen.“ Er machte eine ausholende Geste in Richtung der Berge. „Die Erde selbst verschiebt sich. Feuer lodern und werden zu Glut. Die Luft ist erst still, dann wird sie zum Sturm, die Meere und die Flüsse sind in ständiger Bewegung. So etwas wie eine allgemeingültige Wahrheit gibt es nicht.“


      Anduin presste die Lippen zusammen. Der schwarze Prinz hatte unrecht. So war es nicht. So konnte es nicht sein. Es gab Dinge, die ewig und unveränderlich waren. Zum Beispiel den Mord an Unschuldigen.


      „Wenn nichts von Bestand ist, wie kann man dann etwas Dauerhaftes erschaffen?“, sagte Anduin. Es sollte eine Frage sein, aber es klang mehr wie ein erschöpftes Flehen.


      „Es gibt viele Abstufungen von Stabilität“, erklärte Furorion. „Fels und Wasser können sich beide verschieben, wenn man ein Haus darauf baut, aber bei Ersterem ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass man am Ende nass wird.“


      Anduin schwieg einen Moment. Gedanken rasten durch seinen Kopf, keiner von ihnen angenehm, aber alle tief und durchdringend. Schließlich wandte er sich wieder dem Drachen zu und fragte leise: „Furorion? Betrachtet Ihr uns als Freunde?“


      Das schien den schwarzen Prinzen tatsächlich zu verwirren, wie Wrynn amüsiert feststellte; er legte den turbangeschmückten Kopf schräg und schürzte die Lippen, während er nachdachte.


      „Ja“, meinte er zu guter Letzt. „Jedenfalls insofern ich überhaupt Freunde haben kann.“


      Anduin lächelte ob dieser Ergänzung bedauernd. „Können wir dann … einfach ein wenig hier stehen bleiben und nichts sagen? Als Freunde?“


      „Ja, natürlich“, antwortete Furorion.


      Und genau das taten sie dann auch.

    

  


  
    
      9. KAPITEL


      „Bitte nennt Euren Namen und Euren Beruf“, sagte Tyrande.


      Der zweite Zeuge, den sie aufgerufen hatte, war ein Orc mittleren Alters, stämmig, mit einer Haut von ungewöhnlich blassem Grün. Er hatte einen buschigen schwarzen Bart, womöglich als Ausgleich zu seinem vollkommen kahlen Schädel. „Ich bin Kor’jus, und ich züchte und verkaufe Pilze in Orgrimmar.“


      „Wie heißt Euer Laden, und wo kann man ihn finden?“


      „Er heißt Dunkle Erde und liegt in der Kluft der Schatten.“


      Tyrande begann, auf und ab zu gehen, oder eher: zu gleiten, so elegant waren ihre Schritte. Die Arme hatte sie dabei verschränkt, ihre hohe Stirn war in Konzentration gefurcht.


      „Dunkle Erde“, wiederholte sie dann in übermäßig dramatischem Tonfall. „Kluft der Schatten. Klingt ja ominös. Oder vielleicht eher … illegal. Treibt Ihr dort vielleicht etwas, das die unerwünschte Aufmerksamkeit eines, sagen wir, Kriegshäuptlings erregen könnte?“ Ihre Stimme klang beinahe – aber nur beinahe – provokant, und Kor’jus musste sich sichtlich zurückhalten.


      „Meine Pilze haben die Mahlzeiten zweier Kriegshäuptlinge bereichert“, schnappte er. „Das ist die einzige Aufmerksamkeit, die man mir schenkt – zumindest war es bis vor Kurzem so.“


      „Mit der Erlaubnis des Gerichts würde ich den Geschworenen gern zeigen, von welchem Ereignis der Zeuge spricht.“


      Einmal mehr aktivierte Chromie die Vision der Zeit, und ein Abbild von Kor’jus erschien in der Luft. Er erntete gerade Pilze, mit dem Rücken zur Tür seines Ladens kniend und ganz in die Arbeit vertieft, sodass er nicht sah, wie Besucher den Vorhang anhoben. Doch vielleicht spürte er sie, denn plötzlich runzelte er die Stirn und drehte sich um.


      „Halte das Bild bitte an“, forderte Tyrande, und Chromie ließ die Szene erstarren. „Kor’jus, würdet Ihr uns bitte sagen, wer diese Orcs sind?“


      „Ich kenne nur einen beim Namen, aber sie waren alle Mitglieder der Kor’kron. Der Schwarzfelsorc – der, der nur drei Finger an einer Hand und all die Narben im Gesicht hat – ist Malkorok. Oder zumindest war er es.“


      Die Gestalt zu identifizieren war nur der Form halber notwendig, denn die meisten der Anwesenden hatten den früheren Anführer der Kor’kron sofort erkannt. Mit seiner grauen, von roter Kriegsbemalung bedeckten Haut war Malkorok für viele von ihnen zum Inbegriff all dessen geworden, wofür der Schwarzfelsklan berüchtigt war. Oh ja, sie erkannten ihn, und sie verachteten ihn.


      „Danke. Chromie, bitte fahr fort.“


      „Lest das Schild“, sagte das Abbild von Kor’jus. „Der Laden ist erst morgen früh wieder geöffnet.“ Seine Hand schloss sich fester um das kleine Messer, das er benutzt hatte.


      „Wir sind nicht wegen der Pilze hier“, erklärte Malkorok mit leiser Stimme, während er und die vier anderen Orcs den Laden betraten. Einer von ihnen zog den Vorhang zu. „Sondern deinetwegen.“


      Erst jetzt wirkte Kor’jus wirklich beunruhigt. „Was habe ich denn getan?“, fragte er. „Ich bin ein anständiger Händler. Es liegen doch sicher keine Beschwerden gegen mich vor. Kriegshäuptling Garrosh selbst isst meine Pilze!“


      „Komisch, Kriegshäuptling Garrosh ist auch der Grund, warum wir hier sind“, erwiderte Malkorok, wobei er erst einen Schritt nach vorne machte, dann noch einen. Kor’jus wich nicht zurück. „Du sprichst schlecht über ihn – vielleicht muss sich bald jemand anderes um deine Pilze kümmern.“


      Nun schien der Kaufmann zu begreifen, und er verzog das Gesicht. „Die Horde besteht nicht aus Sklaven. Jedes Mitglied ist wertvoll! Wenn ich die Entscheidungen meines Kriegshäuptlings kritisiere, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn stürzen will!“


      Malkorok neigte bedeutsam den Kopf und tippte sich gegen das Kinn, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. „Nein“, sagte er, „vermutlich nicht.“


      Er packte den Pilzzüchter mit seiner dreifingrigen Hand am Arm, und obwohl verstümmelt, wohnte der Pranke noch genug Kraft inne, dass der Orc sein Messer fallen ließ und keuchte. Wie gleichgültig, aber mit sichtlicher Befriedigung, drehte Malkorok Kor’jus’ Arm nach hinten, bis der Knochen mit einem hörbaren Knacken brach. Nun traten die vier anderen vor, vielleicht aus Furcht, sie könnten den ganzen Spaß verpassen, und sie lachten, als wäre dies ein Trinkspiel, während sie ihr unterlegenes Opfer zu einer blutigen Masse prügelten.


      Die Kor’kron benutzten nur ihre Fäuste, und sie konzentrierten sich auf Gesicht, Arme und Beine; offensichtlich wollten sie Kor’jus größtmöglichen Schmerz zuzufügen, ihn aber nicht töten. Ein Hieb brach dem Händler die Nase, dass Blut und Schleim spritzten, ein zweiter ließ Zahnsplitter durch die Luft fliegen, aber als der übereifrige Kor’kron zum dritten Schlag ausholte, hielt Malkorok ihn zurück.


      „Tot kann er den Leuten nicht mehr zeigen, wie viel Angst er hat“, ermahnte der Anführer der Elitewache seinen Untergebenen.


      Kor’jus hatte das Kinn vorgereckt und beobachtete mit stetem Blick, wie er zusammengeschlagen wurde. Er musste sich nicht schämen – obwohl er allein gegen fünf gut ausgebildete Krieger stand, hielt er mehrere Minuten durch, bevor er auf die Knie zusammenbrach. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen, und sein Atem kam in scharfen, gequälten Zügen, aber selbst, als er sich unter einem heftigen Tritt zusammenkrümmte, schrie er seinen Schmerz nicht hinaus.


      Die Kor’kron waren kaum außer Atem, und sie klopften einander auf den Rücken, bevor sie den Laden verließen. Als er wieder allein war, hob Kor’jus den Kopf, spuckte Blut und weitere Zähne aus – und sank bewusstlos zu Boden.


      Die Szene verblasste. Der Kaufmann atmete schneller, sichtlich aufgeregt, während Tyrande ihre Befragung fortsetzte: „Kor’jus, wart Ihr nach Eurem Wissen der Einzige, der auf diese Weise von den Kor’kron überfallen wurde?“


      „Nein“, antwortete der Orc. „Es gab andere, die ebenso übel zugerichtet wurden wie ich, oder noch übler.“


      „Ihr wurdet sehr übel zugerichtet“, meinte Tyrande. „Es ist ein Wunder, dass Ihr überlebt habt.“


      „Bei allem Respekt …“, begann Baine.


      „Ich nehme diese letzte Bemerkung zurück, Meister Zhu“, fiel Tyrande dem Verteidiger mit geduldigem Tonfall ins Wort. „Bitte, erklärt den Geschworenen, was Ihr mit ‚noch übler‘ meint.“


      „Zum Beispiel die Explosion am Gasthaus von Klingenhügel“, erklärte Kor’jus.


      „Klingenhügel ist nicht gerade als idyllisches Dörfchen bekannt“, warf Tyrande ein, und Gelächter erschallte von den Zuschauerrängen. „An diesem Ort könnte Gewalt – selbst eine Explosion – doch sicher durch verärgerte Gäste erklärt werden. Woher wisst Ihr, dass es die Kor’kron waren?“


      Trotz der Belustigung der Menge blieb Kor’jus Gesicht steinern. „Ich war dort. Um Malkorok nicht noch einmal zu begegnen, wollte ich so wenig Zeit wie möglich in Orgrimmar verbringen. Darum war ich im Gasthaus.“ Er lachte bitter. „Ironisch, nicht wahr? Er kam herein und begann, einen Verlassenen und einen Blutelfen zu bedrohen.“ Kor’jus blickte sich voller Unbehagen um. „Als ich sie sah, bin ich sofort unbemerkt nach draußen geschlichen. Ich hatte Glück.“


      „Wirklich? Er bedrohte sie? Körperlich oder verbal?“


      „Er versuchte, sie einzuschüchtern, zumindest anfangs. Ich weiß nicht, was später noch gesagt wurde.“


      Tyrande nickte. „Chromie, wärt Ihr so nett? Lasst uns selbst sehen, was genau geschehen ist.“


      Anduin war nie im Gasthaus von Klingenhügel gewesen, und nach dem, was er in der Vision sah, hatte er nichts verpasst, bevor das Gebäude zerstört und wieder aufgebaut worden war. Es war dunkel, laut, schmutzig, und vermutlich roch es auch übel. Er bemerkte, dass der Bronzedrache Kairoz ein Lächeln über einige der Reaktionen auf diese besondere Szene verbergen musste.


      Trotz allem schien das Treiben in der Taverne fröhlich und ausgelassen – bis die Kor’kron eintraten. Sie blieben am Eingang stehen, und ihre mächtigen Leiber verdunkelten das spärliche Licht, das in den Hauptraum des Gasthauses vordrang. Zwei Gäste, ein Verlassener und ein Sin’dorei, die gemeinsam an einem Tisch tranken, blickten zu ihnen auf.


      „Anhalten“, befahl Tyrande. „Diese beiden Mitglieder der Horde sind Hauptmann Frandis Farley und Kelantir Blutklinge. Hauptmann Farley wurde von Lady Sylvanas gesandt, um die Einheiten der Verlassenen unter dem Kommando ihres Kriegshäuptlings zu befehligen. Die Blutritterin Blutklinge diente zuvor unter Waldläufergeneral Halduran Wolkenglanz. Nach übereinstimmenden Berichten haben beide tapfer in der Schlacht um die Feste Nordwacht gekämpft.“


      Anduin blickte hinüber zu den Rängen der Horde, wo sowohl Sylvanas als auch Halduron auf ihren Sitzen nach vorne gerutscht waren. Der Prinz hatte noch nie von Farley und Blutklinge gehört, aber so, wie ihre Anführer auf ihre Bilder reagierten, mussten sie hohes Ansehen genossen haben.


      Blutklinge hatte Haar von der Farbe des Sonnenlichts, aber ihre Haut war so blass, als hätte sie selbiges nie berührt. Selbst außer Dienst trug sie noch Teile ihrer Rüstung. Farley war schon halb verwest gewesen, bevor man ihn als Verlassenen wiedererweckt hatte, und Anduin fragte sich, wie er es schaffte, flüssige Erfrischungen zu sich zu nehmen, obwohl sein Kiefer sich nicht mehr zu schließen schien.


      Tyrande nickte Chromie zu, und die Vision erwachte wieder zum Leben.


      „Das gibt Ärger“, flüsterte Kelantir ihrem Trinkkumpan zu.


      „Nicht unbedingt.“ Frandis hob einen knochigen Arm, um zu winken. „Malkorok, mein Freund! Wollt Ihr Euch unters gemeine Volk mischen? Die Brühe, die einem dieser Schlingel Grosk hier anbietet, schmeckt sogar noch schlechter als der Inhalt eines Nachttopfs. Aber sie ist billig, und wie ich höre, erfüllt sie ihren Zweck. Kommt, lasst uns eine Runde ausgeben.“


      Malkorok lächelte. Anduin gefiel der Anblick nicht, und Kelantir ebenso wenig, falls er ihre Miene richtig deutete.


      „Grosk, die nächste Runde geht auf mich.“ Der Schwarzfelsorc klopfte dem Verlassenen so fest auf die Schulter, dass er beinahe vornüber auf den Tisch geflogen wäre. „Ich hätte es mir denken können, dass ich hier Tauren und Verlassene antreffe. Aber ich muss sagen, Ihr passt nicht gerade in ein solches Etablissement.“ Sein Blick war auf Kelantir gerichtet.


      „Ich weiß nicht, was das heißen soll. Ich war schon in schlimmeren Spelunken als dieser“, erwiderte sie mit zusammengekniffenen Augen, während der Gastwirt, vermutlich der Schlingel Grosk, ihre Getränke brachte.


      „Mag sein, mag sein“, sagte Malkorok. „Aber warum seid Ihr überhaupt hier? Solltet Ihr nicht in Orgrimmar sein?“


      „Eisenallergie“, sagte Kelantir.


      Trotz der Anspannung musste Anduin grinsen. Diese Kelantir gefiel ihm. Sie war mutig. Es war genau die Art Bemerkung, die auch sein Freund Aerin – ein furchtloser Zwerg, der während der Wirren des Kataklysmus gestorben war – gemacht hätte.


      Malkorok schien einen Moment sprachlos, dann lachte er.


      „Es scheint, als würdet Ihr und einige andere eine eher rustikale Umgebung vorziehen. Wo ist der junge Bulle Baine, und wo bleibt seine Hauskröte, Vol’jin? Ich wollte mit ihnen sprechen.“


      Alle Augen richteten sich auf den neuen Kriegshäuptling und den Verteidiger. Wie die meisten von ihnen sahen auch die beiden diese Szene zum ersten Mal, und sie wirkten ein wenig verwundert ob der unverhohlenen Beleidigung.


      „Ich habe die beiden schon seit einer Weile nicht mehr gesehen“, antwortete Kelantir, dann legte sie die Beine hoch, ihr Blick gelassen. „Ich habe nicht viel mit den Tauren zu tun.“


      „Wirklich?“, hakte Malkorok nach. „Und doch haben wir Zeugen, die aussagen, dass Ihr und Frandis Euch erst letzte Nacht angeregt mit dem Tauren und dem Troll und einigen anderen unterhalten habt. Diese Zeugen erzählten weiter, dass solche Dinge gesagt wurden wie ‚Garrosh ist ein Narr‘, ‚Thrall sollte zurückkommen und ihm einen Tritt verpassen, dass er bis nach Unterstadt fliegt‘ oder ‚Es war feige, die Manabombe gegen Theramore einzusetzen‘.“


      „Und die Elemente“, fügte ein anderer Kor’kron hinzu.


      „Ja, die Elemente – wenn ich mich richtig an die Aussage unserer Zeugen erinnere, hieß es nämlich, es sei eine Schande, dass Cairne Garrosh nicht getötet habe, als er die Gelegenheit hatte, weil Thrall niemals die Elemente auf so grausame und beleidigende Weise missbraucht hätte“, fuhr Malkorok fort.


      Kelantirs hübsches Gesicht erstarrte, und Eiter tropfte aus Frandis Farleys offenem Mund auf den Tisch. Das Glas hielt er wie vergessen in der Hand.


      „Aber wenn Ihr sagt, Ihr habt Baine und Vol’jin in letzter Zeit nicht gesehen, dann müssen diese Zeugen sich wohl irren.“


      „Offensichtlich“, meinte Frandis, der sich schnell wieder erholt hatte, „braucht Ihr bessere Informanten.“ Er widmete sich wieder seinem Getränk.


      „Absolut“, stimmte Malkorok zu. „Denn natürlich würde keiner von Euch beiden solche Dinge über Garrosh und seine Führerschaft sagen.“


      „Freut mich, dass Ihr das versteht“, sagte Frandis. „Danke für die Getränke, aber die nächste Runde geht wirklich auf mich.“


      „Ich fürchte, ich muss ablehnen. Wir sollten uns jetzt wieder auf den Weg machen“, entgegnete Malkorok. „Vielleicht finden wir Baine und Vol’jin anderswo, da sie ja leider nicht hier sind.“


      Da haben sie noch mal Glück gehabt, dachte Anduin, ihre Loa und ihre Erdenmutter müssen über sie gewacht haben. Malkorok erhob sich und nickte. „Genießt eure Getränke“, sagte er noch, bevor er mit den anderen Kor’kron das Gasthaus verließ.


      „Für meinen Geschmack war das viel zu knapp“, sagte Kelantir, erleichtert aufatmend.


      „Allerdings“, sagte Frandis. „Ganz kurz hatte ich schon gedacht, er würde uns festnehmen – oder sogar direkt angreifen.“


      Kelantir blickte sich um. „Komisch. Grosk ist verschwunden.“


      Frandis brachte seinen Kiefer in die passende Position für einen finsteren Blick. „Was? Bei einem so vollen Gasthaus? Er sollte mehr Aushilfen einstellen, statt sich zu verdrücken, während durstige Kundschaft auf ihn wartet.“


      Als sich die Blicke der beiden trafen, wurde Anduin klar, was geschehen würde. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und er wollte den beiden eine Warnung zurufen. Doch was er sah, war nicht die Gegenwart. Es war die Vergangenheit, und es war zu spät, war schon zu spät gewesen, bevor Farley und Blutklinge überhaupt klar wurde, was vor sich ging.


      Das dem Untergang geweihte Paar sprang auf und rannte zur Tür. Da ließ Eis ihre Bewegungen plötzlich erstarren, und das Bild wurde weiß. Kurz hallte noch der Donner einer Explosion durch den Gerichtssaal, dann verschwand die Vision.


      Tyrande stand in der Mitte der Arena und blickte zu den Himmlischen hoch. Es war schwer, aus dieser Entfernung ihre Mienen zu deuten, aber Anduin, der zumindest Chi-Ji gut kannte, wusste, dass sie ebenso entsetzt waren wie die anderen Anwesenden. Die Nachtelfe öffnete den Mund, als wollte sie den Geschworenen etwas sagen, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen und schüttelte den Kopf. Sie musste nicht erklären, was genau sie soeben gesehen hatten. Sie alle verstanden es.


      „Ich habe keine weiteren Fragen, Fa’shua Zhu.“


      Und sie ging zurück zu ihrem Platz, durch ein gewaltiges Amphitheater, das von absoluter Stille erfüllt war.

    

  


  
    
      10. KAPITEL


      Einen langen Moment saß Baine stumm da. Er hoffte, dass er Ruhe ausstrahlte, tatsächlich aber drohte seine Wut jede Befragung von Kor’jus unmöglich zu machen, allzu sehr hatte ihn das soeben Gesehene erzürnt.


      Wie die meisten hatte er vermutet, dass die Explosion im Gasthaus von Klingenhügel kein Unfall gewesen war, aber natürlich hatten keine Zeugen überlebt, um diesen Verdacht zu bestätigen – nur Grosk, und der behauptete, dass er von nichts wüsste, und dass er das Gebäude nur durch glücklichen Zufall verlassen hätte.


      Unwichtig. Er war schließlich nicht derjenige gewesen, der erst eine Frost- und dann eine Schrapnellgranate in ein voll besetztes Gasthaus geworfen hatte.


      Baine betete stumm um Beherrschung, während er sich erhob und vor Kor’jus trat.


      „Ihr seid gerade noch rechtzeitig entkommen, wie es scheint“, sagte er. „Malkorok und die Kor’kron hatten wohl entschieden, dass es nicht mehr ausreicht, Garroshs Kritiker durch Schläge einzuschüchtern.“


      Der Orc nickte. „Das stimmt. Ich danke den Vorfahren, dass ich noch lebe.“


      „Zweifelsohne hat Malkorok getan, was er schon am Schwarzfels tat“, fuhr Baine fort. „Jene ausspioniert, die er für Verräter hielt, und sie eliminiert. Ihr sagtet vorhin, dass noch andere von diesen neuen, besessenen Kor’kron heimgesucht wurden.“


      „Ja, ich war längst nicht der Einzige, den sie bedrohten.“


      „Und hat einer von ihnen je gehört, dass Malkorok sagte, Garrosh hätte ihm den direkten Befehl gegeben, irgendjemanden zu … bedrohen?“


      Kor’jus verzog das Gesicht und blickte zu dem vorgenannten Orc hinüber. Garrosh saß so reglos wie eine Statue, seine Augen ausdruckslos und desinteressiert. „Nein. Aber es ist doch offensichtlich, dass –“


      Baine hob die Hand. „Beantwortet bitte nur die Frage.“


      Die Grimasse des Pilzzüchters vertiefte sich, aber er räumte zähneknirschend ein: „Nein.“


      „Ihr könnt also nicht bestätigen, dass der Angeklagte je Anweisung gab, seine eigenen Untertanen für ihre Kritik zu töten?“


      „Nein“, wiederholte Kor’jus, der an sich halten musste, um nicht weiter auszuholen.


      „Dann ist es also möglich, dass Malkorok und die Kor’kron auf eigene Verantwortung gehandelt haben und dass Garrosh nicht einmal von diesem Vorfall wusste? Oder von irgendeinem dieser Vorfälle? Könnte es nicht sein, dass er Malkoroks Vorgehen missbilligt und Schritte gegen ihn unternommen hätte, hätte er davon gewusst?“


      „Bei allem Respekt, ich erhebe Einspruch“, sagte Tyrande.


      „Ich stimme dem Verteidiger zu“, erklärte Taran Zhu. „Der Zeuge darf antworten.“


      Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß Kor’jus hervor: „J… ja. Es könnte sein.“


      „Ich habe keine weiteren Fragen.“ Der Tauren nickte Tyrande zu, die erneut aufstand, aber nicht wieder zu dem Zeugen hinüberging.


      „Fa’shua“, begann sie. „Ich erbitte, dass ein Teil Eurer Eröffnungsansprache noch einmal verlesen wird. Die Worte, die Ihr an den Angeklagten gerichtet habt, bevor die Anklagepunkte aufgeführt wurden.“


      „Einverstanden“, sagte Taran Zhu, dann nickte er Zazzarik Fryll zu, dem Goblin, dessen Schreibkünste und Neutralität sich das Gericht für eine nicht allzu exorbitante Gebühr zugesichert hatte. Fryll rückte die Brille auf seiner schnabelartigen Nase zurecht, und seine Brust schwoll vor Gewichtigkeit an, während er die Schriftrolle aufzog.


      „Garrosh Höllschrei“, zitierte er mit Reibeisenstimme. „Euch werden Kriegsverbrechen zur Last gelegt, Verbrechen gegen die Essenz jedes empfindsamen Wesens von Azeroth und Verbrechen gegen Azeroth selbst. Darüber hinaus müsst Ihr Euch wegen all der Taten verantworten, die in Eurem Namen oder von Euren Verbündeten begangen wurden.“


      „Danke“, sagte Tyrande, woraufhin Zazzarik sich erneut über seinen Tisch beugte und den Federkiel ansetzte, um das Gesagte niederzuschreiben.


      „Wegen all der Taten, die in Eurem Namen oder von Euren Verbündeten begangen wurden“, wiederholte die Nachtelfe, dann zog sie die Schultern hoch. An die Himmlischen gewandt, fuhr sie fort: „Manchmal sind die Dinge so offensichtlich, dass ich glaube, meine Anwesenheit hier ist überflüssig.“


      Das verfehlte seine Wirkung auf Baine nicht. Der Tauren sprang erzürnt auf die Hufe. „Dieser Kommentar der Anklägerin ist völlig unangebracht!“, schnappte er, wobei er selbst die förmliche Anrede vergaß.


      Tyrande lächelte und hob beschwichtigend die Hand. „Ich nehme diese Aussage zurück, Fa’shua, und bitte meinen verehrten Kollegen um Verzeihung. Keine weiteren Fragen.“


      „Der Zeuge darf auf seinen Platz zurückkehren“, sagte Taran Zhu, woraufhin Kor’jus sich erhob und zurück zum Zuschauerbereich eilte; seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Der Meister der Shado-Pan richtete seinen ruhigen Blick auf Tyrande. „Chu’shao, ich muss Euch zur Vorsicht bei diesem Verfahren mahnen. Ich würde Euch nur ungern maßregeln müssen.“


      „Verstanden“, sagte Tyrande.


      Baine drehte sich um und blickte aus schmalen Augen zu Garrosh hinüber, bevor er sich an Taran Zhu wandte. „Ich erbitte eine zehnminütige Pause, um mich mit dem Angeklagten und meinem Zeitberater zu besprechen, bevor der nächste Zeuge aufgerufen wird, Fa’shua.“


      „Dann soll es es so sein.“ Der Pandaren schlug auf den Gong.


      Kairoz verließ seinen Platz, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Tyrande, die noch immer neben ihrem Tisch stand, nickte ihm respektvoll zu, und er zwinkerte ihr lächelnd zu, dann nahm er ihren leeren Stuhl.


      „Ihr bekommt ihn sofort zurück, versprochen“, versicherte er der verdutzten Hohepriesterin, dann zog er den Stuhl neben den gefesselten Garrosh.


      Mit irritierter, aber gedämpfter Stimme sagte Baine: „Das wird Tyrande nicht vergessen.“


      „Soll sie auch nicht“, entgegnete Kairoz, ebenfalls im Flüsterton. „Nach meiner Berechnung – und ich irre mich nie in diesen Dingen –, bleiben uns nur noch sieben Minuten und achtzehn Sekunden. Bitte sprecht, Chu’shao.“


      Der Tauren brauchte keinen weiteren Ansporn. Er wandte Garrosh seine ganze Aufmerksamkeit zu, und seine Nüstern bebten. „Was im Namen der Erdenmutter tut Ihr, Garrosh?“


      „Ich?“, lachte der Orc. „Na, gar nichts.“


      „Genau das meine ich. Ihr zeigt keine Reue, keinerlei Reaktion – nicht einmal das geringste Interesse an diesem Prozess!“


      Garrosh zuckte mit den Schultern, und seine Ketten klirrten in einem hellen Ton, der so rein gar nicht zur Situation passen wollte. „Das liegt daran, dass ich nicht das geringste Interesse an diesem Prozess habe … Chu’shao.“


      Baine fluchte leise. „Sehnt Ihr Euch so sehr nach einer Hinrichtung?“


      „Nach einer Hinrichtung? Nein. Nach dem Tod? Falls ich im glorreichen Kampf gegen Abschaum wie diese Hohepriesterin sterben kann, die mich verdammen soll … dann ja. Das würde ich mir allerdings wünschen.“


      „Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr freigelassen werdet und noch einmal Gelegenheit bekommt, glorreich zu kämpfen, schwindet mit jeder Sekunde, in der Ihr stoisch auf Eurem Stuhl hockt und nichts tut, um Eure Lage zu verbessern!“, warnte ihn Baine.


      „Ich bin kein Jüngling, dem Ihr Märchen erzählen könnt“, zischte Garrosh. „Man wird mich nie wieder kämpfen lassen, und selbst, wenn ich so lange lebe wie dieser bronzene Wurm hier.“


      „Das Leben steckt voller Überraschungen“, warf Kairoz unerwartet ein. „Aber Ihr werdet ganz sicher keine Schlacht mehr erleben, wenn Euer Kopf wie ein Brathähnchen auf einer Stange aufgespießt ist und stolz von Sturmwind bis Orgrimmar weitergereicht wird.“


      Obwohl die Sekunden gnadenlos verstrichen, saß Baine einen Moment stumm da und rang mit seinem Gewissen. Wenn es Garrosh selbst nicht kümmerte, was mit ihm geschah, warum sollte er sich dann darum scheren? Niemand kann sagen, ich hätte nicht versucht, ihn zu verteidigen. Außerdem: Was, wenn er tatsächlich begnadigt wird? Was dann?


      „Chu’shao Bluthuf“, sagte Kairoz mit mahnender Stimme, aber der Tauren hob die Hand, um den Drachen zum Schweigen zu bringen.


      Er wusste, dass er hier gute Arbeit leistete – besser, als der Orc verdient hatte. Doch könnte er seinem Vater im Jenseits gegenübertreten und sagen „Ich habe alles getan, was ich konnte.“?


      Baine kannte die Antwort. Er atmete tief und frustriert ein, dann blickte er Garrosh an. „Sagt mir, wie wir ihr Argument schwächen können. Bislang musste ich meine Verteidigung ohne jede Hilfe von Euch planen.“


      „Und wir sehen ja, wo das hinführt“, kommentierte Kairoz.


      Der Tauren bedachte ihn mit einem giftigen Blick. „Euer Vertrauen in mich ist ein wahrer Ansporn“, brummte er, bevor er sich wieder an den Orc wandte. „Wenn Ihr mir schon nicht helfen wollt, Euch zu verteidigen … gibt es dann vielleicht jemand anderen, der Fürsprache für Euch leisten würde? Ein Krieger, ein Schamane, irgendjemand, den Ihr respektiert?“


      Ein seltsames Lächeln verzerrte die Lippen um Garroshs Hauer. „Nun, Chu’shao, einen gibt es vielleicht“, meinte er.


      Baine hatte Garroshs Vorschlag für einen Fürsprecher noch immer nicht verarbeitet, als die Verhandlung wieder aufgenommen wurde. Das Lächeln des Orcs war verblasst, und einmal mehr hatte er diese undurchsichtige Maske aufgesetzt, die er schon während des ganzen Prozesses zum Besten gegeben hatte. Tyrande zerriss jedes Argument der Verteidigung in der Luft, es gab niemanden mehr, dem man eine Mitverantwortung an Garroshs Taten zur Last legen konnte, und die Zahl derer, die Gutes über ihn sagen konnten oder gar wollten, war verschwindend gering.


      Der nächste Zeuge der Anklage legte gerade seinen Eid ab, das Gericht zu achten, und Baine musste eingestehen, dass Kairoz’ Kommentar den Nagel auf den Kopf traf. Sie hatte einen weiteren Orc aufgerufen, einen, den viele der Anwesenden kannten und respektieren. Einen, den Baine nur ungern befragen wollte.


      Varok Saurfang.


      Er saß auf seinem Stuhl, charismatisch und ruhig. Altersflecken zeichneten sein grünes Gesicht, und Zeit und Sorge hatten tiefe Falten in seine Stirn und um seine vergilbten Hauer gegraben. Lange, weiße Zöpfe hingen auf seine noch immer mächtigen Schultern herab, sein Blick war wach und aufmerksam. Baine ahnte, was Tyrande bezweckte, und seine Ohren zuckten nach vorne, während er nach etwas suchte – irgendetwas –, das Garrosh auch nur entfernt helfen könnte.


      „Bitte nennt Euren Namen“, bat Tyrande höflich.


      „Ich bin Varok Saurfang“, sagte der Orc mit tiefer Stimme. „Bruder von Broxigar, Vater von Dranosh. Ich diene der Horde.“


      „Broxigar ist einer der größten Helden der Horde, wenn nicht gar von ganz Azeroth, richtig?“


      Saurfangs Augen wurden schmal, als vermutete er eine List. „Ich und viele andere denken so von ihm, ja“, sagte er dann.


      „Ihr selbst genießt hohes Ansehen unter Euren Artgenossen, und auch in der Allianz“, fuhr die Nachtelfe fort. Baine konnte echten Respekt aus ihrem Tonfall heraushören. „Viele hier wissen um die schreckliche Tragödie, die Euren Sohn heimgesucht hat.“


      Jede Emotion schwand von Varoks Gesicht. „Andere haben ebenso unter der Dunkelheit des Lichkönigs gelitten. Ich habe nie darum gebeten, anders behandelt zu werden als die anderen.“ Das stimmte: Der tapfere Dranosh Saurfang war an der Pforte des Zorns getötet worden, in der Schlacht von Angrathar, wie es nunmehr genannt wurde, und später hatte man ihn von den Toten erweckt und gezwungen, gegen seinen Vater und die anderen Helden der Horde zu kämpfen. Doch so tragisch sein Schicksal auch war, es war kein Einzelfall gewesen. Viele hatten ebenso wie Varok gegen jemanden kämpfen müssen, den sie liebten und um dessen Verlust sie schon einmal getrauert hatten. Das dunkle Erbe des Lichkönigs lebte in den verwundeten Herzen der Überlebenden weiter – und in den Rittern der Schwarzen Klinge, die nun, wenn auch unter Unbehagen, ein Teil der Gesellschaften von Horde sowie Allianz waren.


      „Ich würde gern besser verstehen, was Ihr durchlitten habt. Mit dem Einverständnis des Gerichts, natürlich.“


      Schlagartig wurde Baine klar, welche Szene Tyrande ihnen diesmal vorspielen würde, und ihm wurde übel.


      Nein. Ob die Nachtelfe nun aus kalter Berechnung oder fehlgeleitetem Eifer handelte, er konnte nicht zulassen, dass sie …


      Er sprang auf die Hufe. „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, rief er. „Varok Saurfang hat genug gelitten, Fa’shua, und was Tyrande vorhat, ist nichts anderes, als neues Salz in alte Wunden zu streuen. Ich kann nicht dulden, dass er gezwungen wird, noch einmal den Tod seines Sohnes mitanzusehen.“


      „Was hier gezeigt wird, und was nicht, liegt nicht in Eurem Ermessen, Chu’shao“, ermahnte ihn Taran Zhu. „Aber ich gebe Euch recht. Das Gericht nimmt zur Kenntnis, dass Varok Saurfang ein angesehener Kriegsheld ist, der einen schweren Verlust erleiden musste, Chu’shao Wisperwind, aber ich sehe nicht, was das mit diesem Verfahren zu tun haben soll. Schließlich steht hier nicht der Lichkönig unter Anklage.“


      Die Röte stieg in Tyrandes Wangen. „Dann ziehe ich meine Bitte zurück und entschuldige mich bei dem Zeugen, sollte es ihm Leid bereitet haben.“


      Varok spannte den Kiefer, nickte aber, und die Hohepriesterin fuhr fort: „Würdet Ihr sagen, dass Ihr geachtet werdet, Varok Saurfang? Dass wenige, falls überhaupt jemand, Eure Hingabe zur Horde infrage stellen würden?“


      „Es obliegt nicht mir, zu entscheiden, wie andere mich sehen“, entgegnete der Orc. „Was mich betrifft, so liebe ich die Horde mit jeder Faser meines Seins.“


      „So sehr, dass Ihr für die Horde sterben würde?“


      „Ja, natürlich.“


      „So sehr, dass Ihr für die Horde töten würdet?“


      „Gewiss. Ich bin ein Krieger.“


      „Würdet Ihr sagen, dass Ihr und andere die Horde in der Vergangenheit als eine Art … Rechtfertigung zum Blutvergießen benutzt haben?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, rief Baine. „Die zwanghafte Besessenheit von vergangenen Ereignissen, die die Verteidigerin hier an den Tag legt, grenzt an Verhetzung!“


      Taran Zhu wandte sich mit gelassener Miene an Tyrande. „Chu’shao, würdet Ihr bitte erklären, warum Ihr auf dieser Fragestellung beharrt?“


      „Ich möchte nur zeigen, dass dieser Zeuge rational und verantwortungsbewusst ist, Meister Zhu. Nichts könnte weiter von Verhetzung entfernt sein, wie ich finde.“ Sie bedachte Baine mit einem wütenden Blick.


      Der Pandaren dachte kurz darüber nach, dann verkündete er: „Nun gut, ich werde Euch gewähren lassen. Der Zeuge darf die Frage beantworten.“


      „Meine Antwort ist ja“, erklärte Varok.


      „Heißt Ihr ein solches Verhalten auch heute noch gut?“, hakte die Hohepriesterin nach.


      „Nein. Und das habe ich auch schon gesagt.“


      „Wem habt Ihr es gesagt?“


      „Es ist kein Geheimnis. Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe.“ Der Orc sah Velen an, als er dies sagte.


      „Habt Ihr das auch Garrosh Höllschrei gegenüber zum Ausdruck gebracht?“


      „Das habe ich.“


      Die Nachtelfe nickte. „Mit der Erlaubnis des Gerichts möchte ich eine Vision zeigen, die meiner Meinung nach von Bedeutung für dieses Verfahren ist. Das möchte ich an dieser Stelle noch einmal betonen“, schob sie dann mit einem Seitenblick zu Baine nach, „weil ich ja gebeten wurde, meine erste Vision zurückzuziehen.“


      „Die Anklage darf ihre Beweise vorlegen“, sagte Taran Zhu. Nachdem Chromie ihre nunmehr vertraute Magie über der Vision der Zeit gewirkt hatte, nahmen in der Mitte des Raumes aufs Neue Bilder Gestalt an.


      Zum ersten Mal sahen die Versammelten Garrosh Höllschrei nicht so, wie er nun war – gefangen, in Ketten, einen emotionslosen Ausdruck auf dem Gesicht –, sondern so, wie er vor ein paar Jahren gewesen war, vor dem Untergang des Lichkönigs. Zu einer Zeit, als Baines Vater den Sohn von Grom Höllschrei noch respektiert hatte.


      Hochfürst Saurfang wirkte ebenfalls jünger, dachte der Tauren, und mit schwerem Herzen erkannte er, welch hohen Tribut der Verlust seines einzigen Kindes von dem Orc gefordert hatte.


      Garrosh und Varok standen gemeinsam in der Kriegshymnenfeste in der Boreanischen Tundra und betrachteten eine Karte, die auf dem Tisch vor ihnen ausgebreitet war. Sie bestand aus zusammengenähten Lederstücken, und Miniaturstandarten von Horde und Allianz markierten die diversen Stützpunkte beider Seiten, während bemalte Totenschädelgesichter die scheinbar unerschöpflichen Heerscharen der Geißel darstellten, und darüber summte ein Spielzeugzeppelin vor sich hin. Saurfang hatte sich hingekniet und deutete immer wieder mit dem Finger, während er sprach. Garrosh stand hinter ihm und schaffte es, gleichzeitig gelangweilt und verärgert zu wirken. Gerade, als Varok erklärte, wie wichtig es war, die Truppen auf praktische Weise zu unterstützen, winkte Höllschrei mit einer wegwerfenden Bewegung ab. „Versorgungsrouten … Ausrüstung … Ihr langweilt mich zu Tode! Wir brauchen nur eines, und das ist der Kampfgeist der Horde, Saurfang. Jetzt, wo wir in diesem eisigen Ödland festen Fuß gefasst haben, wird uns nichts mehr aufhalten!“


      Baine fiel auf, mit welcher Vertraulichkeit Garrosh den viel älteren, viel erfahreneren Orc ansprach, und es gefiel ihm nicht. Doch Varok war zu intelligent, um sich provozieren zu lassen und fuhr stattdessen fort.


      „Wie“, fragte er, „sollen wir die Mauern von Eiskrone ohne Belagerungsmaschinen, Munition, schwere Rüstungen zerschmettern?“


      Höllschrei grinste und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „Wie?“, schnaubte er. „Ich werde Euch sagen, wie!“ Er hob Blutschrei und ließ die Waffe auf die Figuren hinabsausen, die die Valianzfeste repräsentierten. „So … Jetzt haben wir eine Versorgungsroute. Und wo wir schon dabei sind …“ Valgarde und die Westwacht fielen unter einem Tritt seines Stiefels.


      Zähneknirschend brummte Saurfang: „Der verlorene Sohn hat gesprochen! Das Blut deines Vaters ist stark in Euch, Höllschrei. Ungeduldig wie immer … ungeduldig und unvorsichtig. Ihr stürzt Euch in einen ausgewachsenen Krieg, ohne je über die Konsequenzen nachgedacht zu haben.“


      „Erzählt mir nichts von Konsequenzen, Greis.“


      Baine stellte sich das Fell im Nacken auf, und der Saurfang in der Vision wirkte ebenso empört, als er einen Schritt auf Garrosh zu machte und knurrte: „Ich habe von dem gleichen Blut getrunken wie Euer Vater, Garrosh. Mannoroths verfluchtes Gift strömte auch durch meine Adern, und ich streckte viele Feinde nieder. Grom hat uns alle durch seinen ruhmreichen Tod von dem Fluch des Blutes befreit – aber nicht einmal er konnte die Erinnerung an diese schreckliche Zeit auslöschen. Sein Handeln kann die Gräuel, die wir begangen haben, nicht ungeschehen machen.“


      Saurfang wandte den Blick ab, einen gequälten Ausdruck in den Augen. Es schien, als würde er mehr zu sich selbst als zu dem jüngeren Orc sprechen. „Der Winter des Fluchs endete, und Hunderte Krieger wie ich fielen der Verzweiflung anheim. Unser Geist war endlich frei … und mit der Freiheit kam die Erinnerung an die unaussprechlichen Dinge, die wir unter dem Einfluss der Legion getan hatten.“ Er nickte, als würde er einen Entschluss fassen, und seine Stimme wurde so leise, dass Baine ihn kaum noch verstehen konnte. „Ich glaube, was mir am meisten zusetzte, waren die Schreie der Draeneikinder … So etwas vergisst man nie … Habt Ihr je den Scheckeneberhof besucht? Wenn die Schweine alt genug sind, um geschlachtet zu werden … genau so klingt es. Wie Schweine auf der Schlachtbank. Das sind schwere Zeiten für uns alte Veteranen.“


      Velen hatte die Augen geschlossen, und wie so viele andere, die unbehaglich mit den Füßen scharrten, wanderte auch Baines Blick zu dem Draenei. Anschließend wandte er sich zu den Himmlischen um, die aufmerksam die Vision verfolgten.


      Das Abbild von Garrosh zerschmetterte die bedrückte Stimmung mit Worten, für die Baine ihn am liebsten erwürgt hätte; Worte, die jede Verteidigung unmöglich machten. „Aber Ihr könnt doch nicht glauben, diese Kinder wären unschuldig. Wären sie alt genug geworden, hätten sie gegen uns gekämpft.“


      Zu Baines Überraschung reagierte Saurfang nicht auf diese Bemerkung, stattdessen fuhr er mit dieser leisen, abwesenden Stimme fort: „Ich spreche nicht nur von den Kindern unserer Feinde …“


      Das brachte selbst Garrosh zum Verstummen. Er stand da und starrte Varok mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid an. Der andere Orc schüttelte sich, und als er Groms Sohn wieder anblickte, klang seine Stimme wieder kräftig und fest.


      „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr uns erneut auf diesen dunklen Pfad führt, junger Höllschrei. Bevor es so weit kommt, würde ich Euch selbst töten.“


      Das war zweifelsohne der Moment, auf den Tyrande gewartet hatte. Ein großer Kriegsheld, der Garrosh mit dem Tod drohte, kurz bevor dieser die Horde ohne echten Grund in einen weiteren, verheerenden Krieg gestürzt hatte.


      Als das Abbild von Höllschrei antwortete, wirkte er völlig verändert, und Baine war überrascht ob seines respektvollen, fast bewundernden Tonfalls.


      „Wie habt Ihr es nur geschafft, so lange zu überleben, ohne von diesen Erinnerungen in den Wahnsinn getrieben zu werden, Saurfang?“


      Varok lächelte. „Ich esse kein Schweinefleisch.“


      „Anhalten.“ Die Szene gefror, und Tyrande wartete, bis sich das Bild in die Köpfe der Geschworenen und Zuschauer eingebrannt hatte, bevor sie Chromie das Zeichen gab und die Vision ganz verschwand. Nun wandte sich die Nachtelfe zu Saurfang um und bedachte ihn mit einer kleinen, aber aufrichtigen Verbeugung. „Danke, Hochfürst. Chu’shao – Euer Zeuge.“


      Baine nickte und ging zu Varok hinüber. „Hochfürst, ich werde es kurz machen, damit Ihr nicht mehr Zeit als unbedingt nötig auf diesem Stuhl verbringen müsst. Ihr sagtet, dass Ihr Garrosh eher töten würdet, als zuzulassen, dass er die Orcs erneut auf diesen dunklen Pfad führt.“


      „So ist es.“


      „War das nur eine Redewendung?“


      „Das war es nicht.“


      „Ihr würdet Garrosh also mit eigenen Händen töten?“


      „Ja.“


      „Und glaubt Ihr, dass er es getan hat? Die Orcs auf den dunklen Pfad geführt, meine ich?“


      „Ja. Darum habe ich mich gegen ihn gewandt. Nach einigen der Dinge, die er getan hat …“ Der alte Orc schüttelte angewidert den Kopf und warf einen giftigen Blick in Garroshs Richtung.


      „Ihr wärt also glücklich, sollte Chu’shao Wisperwind das von ihr geforderte Strafmaß durchsetzen – die Todesstrafe?“


      „Nein.“


      Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal, und Baine verspürte stille Befriedigung. Er hatte sich nicht in Varok getäuscht. Er gestattete sich einen schnellen Blick auf Tyrande und sah, dass die Kaldorei kerzengerade dasaß und ihn in der Hoffnung auf einen Fehltritt genau beobachtete. Doch er hatte nicht vor, ihr diesen Gefallen zu tun. „Was wollt Ihr dann?“


      Die Anklägerin sprang auf. „Bei allem Respekt, ich protestiere! Die persönlichen Wünsche des Zeugen sind irrelevant!“


      „Fa’shua, ich versuche zu klären, was der Hochfürst damit meinte, als er ‚ich würde Euch selbst töten‘ sagte.“


      „Ich gebe dem Verteidiger recht“, entschied Taran Zhu. „Ihr dürft die Frage beantworten, Hochfürst Saurfang.“


      Varok kam dem nicht sofort nach, sondern musterte Garrosh erst abschätzig, bevor er sprach. „Garrosh war nicht immer so, wie Ihr ihn jetzt seht. Wie ich sagte, er war fahrlässig und impulsiv. Aber es gab eine Zeit, da hätte ich nie an seiner Treue der Horde gegenüber gezweifelt. Und selbst jetzt bin ich überzeugt von seiner Hingabe zu seinem Volk. Aber seine Verbrechen müssen bestraft werden. Ich schwor, ihn zu töten, und das würde ich auch heute noch tun. Doch ich würde ihn nicht anderen zur Hinrichtung überlassen. Ich würde ihn selbst herausfordern, im Mak’gora.“


      „Glaubt Ihr, dass er eine zweite Chance verdient hat?“


      „Würde er mich besiegen – ja. So ist es Sitte unter den Orcs – der einzig wahre Weg. Ehre.“


      Baine konnte kaum glauben, was er da hörte. „Ich möchte Euch nicht missverstehen, also verzeiht, dass ich nachfrage. Ihr wollt nicht, dass Garrosh von diesem Gericht zum Tode verurteilt wird, sondern wollt ihn lieber in ehrlichem Zweikampf herausfordern. Und hätte er dieses Duell gewonnen, wären seine Taten vergeben?“


      „Er hätte sich sein Ansehen zurückverdienen müssen, da er es in der Luft zerrissen und in die Erde getreten hat“, schnappte Saurfang. „Aber ja. Hätte er gewonnen, hätte er eine zweite Chance erhalten sollen. Früher wusste er, was Ehre ist. Er könnte es wieder lernen.“


      Beinahe hätte Baine einen Freudenschrei ausgestoßen. Jetzt hatte er etwas, womit er arbeiten konnte, etwas, das obendrein gerecht war. Er dachte an seinen Vater, der beim Mak’gora gestorben war. Cairne wäre stolz auf ihn gewesen, und tief in seinem Herzen wusste er, dass er den richtigen Weg gewählt hatte, dass er, trotz seines Zorns auf Garrosh, das Richtige tat.


      Er warf Tyrande einen triumphierenden Blick zu und verkündete: „Ich habe keine weiteren Fragen.“


      Zu seiner freudigen Überraschung hatte auch Tyrande keine. Als Taran Zhu auf den Gong schlug, um den Tag der Verfahrenseröffnung zu beenden, hatte Baine zum ersten Mal seit Beginn das Gefühl, dass Garrosh Höllschrei vielleicht doch seinen Kopf behalten würde – im wahrsten Sinne des Wortes.

    

  


  
    
      11. KAPITEL


      Als Shokia in Hammerfall auftauchte, mussten die meisten wohl annehmen, sie wäre so niedergeschlagen über Garrosh Höllschreis Fall, dass sie zu ihren orcischen Wurzeln zurückkehren wollte. Dass sie sich an diesem Ort, wo Orgrim Schicksalshammer, ein weiterer großer Kriegshäuptling, getötet worden war, aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen wollte und sich damit zufriedengeben würde, ihre erstaunlichen Schießkünste gegen feindliche Trolle und Allianzabenteurer einzusetzen. Diese Annahme war falsch, doch es war eine Fassade, die sie bereitwillig aufrechterhielt. Sie war nicht hier, um ihre Wunden zu lecken und ihr Scheitern zu beklagen. Nein, Shokia war auf einer Mission, operierte verdeckt in Diensten einer Person, die dasselbe wollte wie sie – die Ehre der Horde wiederherstellen.


      Hammerfall war eine inoffizielle Anlaufstelle für Unzufriedene geworden, die das Gefühl hatten, in der heutigen Welt keinen Platz mehr zu haben, darum hatte niemand Shokias Geschichte hinterfragt. Und während sie auf ihre Befehle wartete, vertrieb sie sich die Zeit damit, durch ihr Zielfernrohr dabei zuzusehen, wie Köpfe ihrer Feinde einer nach dem anderen zerplatzten wie Kürbisse.


      Doch seit der Prozess gegen Garrosh in Pandaria begonnen hatte, war sie nervös geworden. Wann würde ihr Verbündeter sie endlich in den Kampf rufen? Wie würden seine Instruktionen lauten? Wer sonst teilte noch ihre Ansichten?


      Wartet auf Eure Befehle, hatte er mit samtiger Stimme gesagt. Ich werde sie Euch zukommen lassen, aber erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


      Insofern konnte sie ihre Freude kaum verbergen, als Adegwa – der Tauren, der das örtliche Gasthaus führte – berichtete, dass ein Brief für sie hinterlegt worden sei.


      Sicher juckt es Euch bereits in den Fingern, unsere Feinde ins Visier zu nehmen. Aber erst müsst Ihr Verbündete finden. Anbei findet Ihr eine Liste von Personen, die uns behilflich sein werden. Sucht sie auf, und sobald Ihr sie rekrutiert habt, werde ich Euch weitere Instruktionen schicken.


      Trefft Euch heute noch mit dem ersten, in der Schlucht der Trockenstoppel.


      Shokia nahm ihr Gewehr und ihre wenigen Habseligkeiten, und keine fünf Minuten, nachdem sie auf den Rücken ihres Wolfes gestiegen war, hatte sie die Schlucht erreicht. Oberhalb des Pfades ging sie in Position und spähte durch ihr Zielfernrohr, aber sie musste nicht lange warten.


      Ein schwarzer Wolf kam in Sicht, sein Fell glatt und glänzend, die Reiterin tief über seine Schultern gebeugt. Der Mantel verbarg ihr Gesicht, aber er flatterte weit genug um ihren Körper, dass Shokia sie als weiblichen Orc identifizieren konnte. Langsam begann sie zu grinsen. Konnte es sein, dass … Nun, sie würde es bald herausfinden.


      Als der Wolf langsamer wurde und begann, den Pfad hinaufzuklettern, rief Shokia, ohne ihre Position hinter einem Felsbrocken preiszugeben: „Seid gegrüßt, Wolfreiter! Seid Ihr ein Freund des Drachen?“


      Die Orcfrau hielt inne und schob ihre Kapuze nach hinten, sodass ihr kräftiges Gesicht zum Vorschein kam. „Normalerweise bin ich Drachen nicht freundlich gesinnt“, entgegnete Zaela, die Kriegsfürstin des Drachenmalklans. „Aber heute – ja.“


      „Zaela! Ich hatte gehört, Ihr wärt in der Schlacht gefallen!“


      „Oh, ich bin gefallen, aber ich habe überlebt, um für unseren wahren Anführer zu kämpfen. Ich bin allein, wie angewiesen, aber was von meinem Klan übrig ist, ist für den Kampf bereit.“


      „Dann“, sagte Shokia, die Schriftrolle erhoben, „lasst uns weitere Verbündete sammeln!“


      2. Tag


      „Ich rufe seine königliche Hoheit, Anduin Wrynn, den Prinzen von Sturmwind, in den Zeugenstand.“


      Das war der Moment, den Anduin gefürchtet hatte. Er hasste den Codenamen, den das SI 7 für ihn hatte – der „Weiße Bauer“ – und er verspürte kein Verlangen, auf irgendeine Weise in diesen Prozess hineingezogen werden, aus Angst, beide Seiten könnten ihn als eben das benutzen: als Bauern, eine Figur auf einem Schachbrett, die sie zu ihrem Nutzen herumschieben konnten. Sein Vater hatte es natürlich gewusst, aber Jaina nicht, und sie wirkte überrascht und auch ein wenig besorgt, als Varian kurz den Arm seines Sohnes drückte und Anduin von den Rängen zum Zeugenstuhl hinabstieg.


      Er war königliche Veranstaltungen gewohnt, und er hatte schon vor größeren Mengen als dieser Reden gehalten. Doch das war eine andere Situation. Dort war er stets Gast, eingeladener Redner oder geachteter Gastgeber gewesen. Er hatte gewusst, was er tun musste, wie er sich zu verhalten hatte. Dies war etwas völlig Neues, das ihn nicht zu knapp verunsicherte. Während er Platz nahm, begegnete er Furorions Blick, und fast glaubte er zu hören, wie der schwarze Prinz Oh, interessant! sagte. Der amüsante Gedanke beruhigte ihn ein wenig.


      Tyrande bedachte ihn mit einem gütigen Lächeln, als sie vor ihn trat. „Prinz Anduin“, begann sie. „Danke, dass Ihr heute hier sein konntet.“ Er beschloss, sie nicht daran zu erinnern, dass er gezwungenermaßen hier war, sondern nickte nur. „Euer Hoheit, Ihr seid in ganz Azeroth als Befürworter des Friedens bekannt. Ist das zutreffend?“


      „Ja“, bestätigte er. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber er gemahnte sich an die Worte seines Vaters. Beantworte nur die Frage. Sag nichts, was du nicht sagen musst. Tyrande weiß, was sie tut.


      „Es wäre also richtig, anzunehmen, dass Ihr weder die Horde noch ihre Völker hasst?“


      „Das wäre richtig, ja.“


      „Ihr habt gelegentlich mit Ihnen zusammengearbeitet und selbst in Zeiten des Krieges zur Gnade gedrängt, richtig?“


      „Ja, das habe ich.“


      „Natürlich kennt jeder hier den Namen und den Ruf von Garrosh Höllschrei. Aber Ihr habt persönlich mit ihm zu tun gehabt, nicht wahr?“


      Jetzt geht’s los, dachte er, wobei er ganz bewusst nicht in Garroshs Richtung blickte. „So ist es.“


      „Wie oft seid Ihr ihm begegnet?“


      „Zweimal.“


      „Würdet Ihr dem Gericht bitte von diesen Aufeinandertreffen erzählen?“


      Anduin fragte sich, warum sie die Begegnungen nicht einfach mittels der Vision der Zeit zeigte. Vermutlich wollte sie ihre verbliebenen Minuten für etwas Reißerischeres als eine langweilige Gesprächsrunde aufsparen. „Das erste Mal war in Theramore bei einer Friedenskonferenz. Mein Vater, Lady Jaina Prachtmeer und ich waren dort, und Thrall hatte Garrosh, Rehgar Erdenwut und ein paar Kor’kron mitgebracht.“ Er hatte schon lange nicht mehr an dieses unglückselige Treffen gedacht; so vieles war in der Zwischenzeit geschehen. Nun sah er doch zu dem gefesselten Orc hinüber, und unter Garroshs stetem Blick fühlte er sich wie ein aufgespießtes Insekt. Seltsam; Höllschrei war hier der Gefangene, nicht er, und doch war es Anduin, der sich beinahe vor Unbehagen auf seinem Stuhl gewunden hätte.


      „Wie lief diese Konferenz ab?“


      „Zu Beginn etwas holprig“, gestand der Prinz ein. „Aber dann haben wir eine gemeinsame Basis gefunden. Selbst Garrosh …“


      „Würdet Ihr bitte genauer erklären, was Ihr mit ‚holprig‘ meint?“


      „Nun, zunächst einmal tobte ein Sturm, die Stimmung war also von vornherein ungemütlich. Jeder hatte Waffen mitgebracht – um sie formell niederzulegen.“


      „Wer hat seine Waffen zuerst niedergelegt?“


      „Ähm … ich. Meinen Bogen. Das war das erste Mal, das ich mit Th … ich meine, Go’el gesprochen habe.“


      „Sind König Varian und der Kriegshäuptling Eurem Beispiel gefolgt?“


      „Ja. Und sie erkannten, dass sie mehr gemein haben, als ihnen vor Beginn der Konferenz klar gewesen war.“


      „Worin bestand Garroshs Beitrag zu diesen Friedensgesprächen?“


      „Nun … Er schien nicht ganz zu verstehen, dass man sich als Anführer auch um weniger aufregende Dinge kümmern muss. Er platzte dazwischen, als Go’el und mein Vater sich über den Handel unterhielten. Er redete pausenlos von der Horde … die sich einfach nahm, was sie wollte.“


      Tyrande warf Garrosh einen scharfen Blick zu. „Ich verstehe. Bitte, fahrt fort.“


      „Nun … Go’el und Vater begannen gerade, sich zu verstehen, als uns die Nachricht von einem weiteren Angriff des Lichkönigs erreichte. Sie waren sich einig, dass etwas unternommen werden musste, wollten die Konferenz aber fortsetzen, als wir von den Anhängern des Schattenhammerkultes angegriffen wurden. An diesem Punkt ging alles zu Bruch. Natürlich hatte der Kult genau das bezweckt. Sie hatten den Angriff auf die verschiedenen Völker abgestimmt: Die Hordemitglieder des Kultes attackierten die Allianzvertreter bei der Konferenz und umgekehrt. Garrosh sprach von einem Hinterhalt der Menschen, Vater nahm irrtümlicherweise an, Go’el hätte einen Attentäter angeheuert, und …“


      „Der Rest ist ausreichend dokumentiert, danke, Prinz Anduin.“ Tyrande ging langsam vor ihm auf und ab, ihr Gesicht der Menge zugewandt, die angespannt in die Arena hinabstarrte. Anduin sah ebenfalls zu den Rängen hinauf, und ihm fiel wieder der Vergleich zu den Gladiatorengruben ein, den sein Vater gemacht hatte. Ja, sie gierten wirklich nach Blut, erkannte er nun, und der Gedanke war ebenso beängstigend wie bedrückend. Seine Augen huschten zurück zu Garrosh, und beim Anblick der Erschöpfung in der Haltung des Orcs fragte sich Anduin, ob dieser gerade genau dasselbe dachte.


      Und ob er endlich aufhören würde, dagegen anzukämpfen.


      „Wenden wir uns nun Eurer zweiten … Begegnung … mit Garrosh zu.“


      Natürlich wusste er, was nun kommen würde, aber seine Reaktion auf ihre Worte überraschte ihn dennoch. Es war, als wäre seit jenem Zwischenfall nur eine Sekunde vergangen, als wäre die große Glocke gerade erst auf ihn hinabgestürzt … Er räusperte sich, und als er sprach, ärgerte er sich im Stillen über das Beben in seiner Stimme.


      „Es war vor ein paar Monaten, vor …“


      Tyrande drehte sich herum, ein sanftes Lächeln auf den Lippen, aber die Hand erhoben, um ihn zu unterbrechen. „Mit Erlaubnis des Gerichts“, sagte sie, „sollen die Geschworenen nicht nur Prinz Anduins Worte hören. Sie sollen sehen, was geschehen ist.“


      Das hat sie sich also als nächste Vision ausgesucht … „Haltet Ihr das für klug?“, platzte es aus ihm heraus. Das höllische Dröhnen der Götterglocke klang noch zu frisch in seinen Ohren, ebenso die Erinnerung daran, welche Wirkung dieser Laut auf all jene gehabt hatte, in deren Herzen die Finsternis wohnte. Der Gedanke, diesen Augenblick noch einmal heraufzubeschwören, machte ihm Angst. „Was, wenn …“


      Tyrande hob abermals die Hand. „Kein Grund zur Sorge, Euer Hoheit. Ich verstehe Eure Besorgnis. Ich habe mich lange mit Chromie über diesen Zwischenfall unterhalten, und wir haben ihn uns beide angesehen. Die Bilder, die uns die Vision der Zeit präsentiert, sind erstaunlich und unmittelbar, aber der Klang der Glocke hat nicht dieselbe Wirkung wie in der Realität.“


      „Dem Licht sei Dank“, murmelte Anduin. Er entspannte sich und atmete erleichtert aus, aber da zuckte plötzlich ein tiefer Schmerz in seinen Knochen. Offenbar graute es seinem Körper ebenso wie seinem Geist vor einer Wiederholung der Geschehnisse. Seine Handflächen waren verschwitzt, und er musste tief einatmen, um sich zu beruhigen, bevor er ein leises Gebet wispern konnte. Eine sanfte Woge heilender Energie spülte über ihn hinweg, und der Schmerz ließ nach.


      „Nun, da Ihr beruhigt seid, Prinz Anduin, könntet Ihr uns bitte ein wenig Hintergrundwissen über das vermitteln, was wir gleich sehen werden?“


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte zu den Himmlischen hoch. Sie zeigten keinerlei Reaktion, aber allein ihr Anblick hatte eine tröstliche Wirkung auf den jungen Wrynn. Die Augen weiter auf sie gerichtet, um nur nicht in Garroshs Richtung zu blicken, erklärte er: „Die Mogu erschufen ein Artefakt, das Lei Shen, der Tyrann, den wir als Donnerkönig kennen, die Götterglocke nannte. Sie wurde aus Gewalt und Grausamkeit geboren, passend zu dem Schrecken, den sie entfesselte, wann immer sie geschlagen wurde. Ihr Klang verstärkte den Zorn und den Hass von Lei Shens Kriegern und verlieh ihnen übernatürliche Stärke, während er die seiner Feinde gleichzeitig mit Furcht erfüllte. Als die Allianz davon erfuhr, versteckten die Nachtelfen das Artefakt in Darnassus, damit es nicht in die falschen Hände fiele – ob nun Horde oder Allianz. Lady Jaina selbst sprach die Zauber, die die Glocke beschützen sollten.“


      „Das klingt nach einer mächtigen Waffe.“ Was Tyrande natürlich schon zuvor gewusst hatte.


      „Es war ein zweischneidiges Schwert“, fuhr Anduin fort. „Sie verlangte einem ebenso ab viel wie sie einem gab – vielleicht sogar mehr.“


      „Was ist mit der Glocke geschehen?“


      „Ein Mitglied der Sonnenhäscher, der unter Garroshs Befehl stand, umging Lady Jainas Zauber und stahl die Glocke, gemeinsam mit einigen anderen Hordemitgliedern.“


      Ohne es zu bemerken, drehte er den Kopf nun doch in Garroshs Richtung. Die Miene des Orcs bereitete ihm eine Gänsehaut, aber das hatte nichts mit Furcht zu tun: Die reglosen Züge erschienen uncharakteristisch für den Orc, den Anduin bislang nur immer prahlend oder brüllend erlebt hatte. Der Prinz griff nach dem Glas Wasser, das auf dem kleinen Tisch neben seinem Stuhl stand, und nahm einen Schluck, bevor er weitersprach.


      „Die Pandaren erschufen ein Objekt, das die Wirkung der Glocke aufheben konnte, den Schlaghammer der Harmonie, der das Chaos in Einklang zu verwandeln vermochte. Er war zerbrochen und seine Teile weit verstreut worden, aber mit ein wenig Hilfe gelang es mir, die Einzelteile zu finden, ebenso wie eine Salbe, um ihn zu aktivieren. Als er wiederhergestellt war, stellte ich mich Garrosh, um ihn aufzuhalten, bevor er die Glocke schlug.“


      „Allein?“


      „Für alles andere war keine Zeit.“


      Tyrande nickte Chromie zu, und so begann die Präsentation, vor der es Anduin so graute.


      Doch diesmal konnte der Prinz hören, was Garrosh gesagt hatte, bevor er zu ihm vorgedrungen war.


      Die überlebensgroße Gestalt, die die Vision ihm zeigte, war der Garrosh, den er von früher kannte, nicht die steinerne Gestalt, die nun in der Arena saß und ihn mit emotionslosem Gesicht beobachtete. Begleitet nur von seinem General, Ishi, stand er auf einer Plattform vor dem Mogu’shangewölbe, die Augen auf die Glocke gerichtet. Sie war gewaltig, und noch größer als der stämmige Kriegshäuptling selbst, verziert mit dem Bild einer grotesken Gestalt und an ihrem unteren Rand mit Dornen besetzt. Garrosh grinste und riss die Arme mit triumphierendem Gebrüll in die Höhe, dann rief er seinen Leuten zu, die noch immer im Gewölbe waren. „Wir sind die Horde. Wir sind niemandes Sklaven! Mit der Götterglocke werde ich jeden Rest von Schwäche in uns verbrennen!“


      Höllschrei zitterte, wie Anduin erkannte; ein Beben nur mühsam zurückgehaltener Aufregung und Leidenschaft, während er die Namen der Emotionen ausspuckte, die er so verabscheute.


      „Angst … Verzweiflung … Hass … Zweifel. Die niederen Völker zerbrechen unter ihnen. Aber wir werden sie beherrschen. Gemeinsam werden wir die Allianz zerstören und an uns reißen, was rechtmäßig unser ist. Unsere Siegeshymne soll erschallen.“


      Tyrandes beschwichtigender Worte zum Trotz ballte der Prinz die Fäuste so fest, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Doch als das dunkle Läuten erschallte, erkannte er, dass die Hohepriesterin recht gehabt hatte – er konnte den schrecklichen, disharmonischen Schrei der Glocke zwar hören, aber nur in seinen Ohren, nicht in seinem Herzen oder in seinen Knochen. Einen Moment lang fühlte er sich ganz schwach vor Dankbarkeit, während er weiter das Geschehen in der Vision verfolgte.


      Ein Abbild seiner selbst rannte auf die Glocke zu. Anduin hatte sich stets als mittelgroß erachtet; sein Vater war natürlich überdurchschnittlich groß, aber daran war er seit seiner Geburt gewöhnt. Doch nun, als er sich neben dem damaligen Kriegshäuptling der Horde und der titanischen Glocke sah, erkannte er, wie schmächtig er eigentlich war … wie zerbrechlich …


      „Halt, Garrosh! Ihr wisst nicht, wozu diese Glocke in der Lage ist!“ Seine eigene Stimme – entschlossen, voller Überzeugung.


      Höllschrei wirbelte herum und blickte an dem Prinzen vorbei, dann erkannte er, dass Anduin der Einzige war, der zwischen ihm und seinem Triumph stand. Erst grinste der Orc, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte.


      „Am Ende ist es also nicht Varian, sondern dieser Bengel, der sich mir entgegenstellt. Du läufst mutig in deinen Tod, Frischling.“


      Tyrande rief: „Anhalten“, und die Szene erstarrte. Anduin blinzelte, als er in die Gegenwart zurückgeholt wurde. „Das war in der Tat überaus tapfer, Euer Hoheit.“


      „Ich, ähm … Es hatte nichts mit Tapferkeit zu tun“, gestand er. „Ich hatte Todesangst. Aber ich musste ihn aufhalten, ganz gleich, um welchen Preis.“


      Für einen Moment schien Tyrande überrascht, dann lächelte sie – honigsüß und aufrichtig. „Ah“, sagte sie mit freundlicher Stimme, „trotz Eurer Furcht habt Ihr das Richtige getan – das ist wahrer Mut.“


      Anduin spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg, aber alles, was er sagte, war: „Nun, es ist die Wahrheit. Er durfte sein Werk nicht beenden.“


      Die Nachtelfe gab Chromie ein Zeichen, woraufhin die Vision wieder zum Leben erwachte.


      „Ich schwöre, ich werde es nicht zulassen“, rief das Abbild von Anduin.


      „Dann halte mich auf, Mensch“, höhnte Garrosh. Er wusste, dass Anduin ihn nicht davon abhalten konnte, die Glocke ein zweites Mal zu schlagen; er war zu schwach, um den mächtigen Arm des Orcs zurückzuhalten, zu langsam, um ihn oder die Glocke rechtzeitig zu erreichen – und so machte Höllschrei sich weiter über die Drohung des Prinzen lustig.


      Wieder dieser grausige Laut, schrecklich in seiner Schönheit, und diesmal fand die Glocke ein Opfer in Garroshs Champion.


      Ishi schrie auf, dann verkrümmte sich sein Körper, als die dunklen Entitäten, die in Pandaria als Sha bekannt waren – die Essenz von Hass, Furcht, Zweifel und Verzweiflung – auf ihn einstürmten, in ihn eindrangen. Selbst jetzt noch zog sich Anduins Herz zusammen, als er die Qualen des Orcs sah.


      „Dieser Schmerz!“, gellte Ishi, der vermutlich mehr Pein erduldet hatte als die meisten sich auch nur vorzustellen vermochten. „Ich kann ihn nicht kontrollieren!“


      Beide Prinzen – der im Gerichtssaal und der in der Vision – waren wie versteinert, während sie die Zuckungen des Orcs beobachteten. Durch sein Kreischen alarmiert, tauchten die Mitglieder der Horde aus den Tiefen des Gewölbes auf, und Ishi griff sie heulend an, sodass sie gegen ihn kämpfen mussten, wenn sie nicht selbst abgeschlachtet werden wollten. „Anhalten“, forderte Tyrande. „Prinz Anduin, warum habt Ihr nicht schon früher gehandelt, oder in diesem Moment?“


      „Der Schlaghammer kann nur einmal eingesetzt werden. Hätte ich nicht richtig getroffen, wäre die Chance vertan. Ich musste warten, bis ich wirklich zuschlagen konnte. Und warum ich in dieser Situation nichts unternahm … Nun, ich wusste nicht, welche Konsequenzen das für Ishi haben würde.“


      „Ihr wart besorgt um das Wohl eines Orc-Champions?“


      Die Frage verwirrte Anduin. „Warum sollte ich das nicht sein?“


      Tyrande starrte ihn an, aber es dauerte nur einen kurzen Moment, dann hatte sie sich wieder gefangen. „Weiter“, instruierte sie Chromie.


      Garrosh rief Ishi zu, er solle „kämpfen“, die Sha „meistern“ und „einsetzen“, während der Champion sämtliche nur vorstellbaren negativen Emotionen durchlief: Zweifel an der Stärke der Horde, Trauer um die Gefallenen, Furcht vor seinem eigenen Tod, der ihn kurz darauf dennoch ereilte. Doch selbst als er auf die Knie fiel, galt sein letzter Gedanke seiner Pflicht, und er keuchte: „Kriegshäuptling! Ich … ich habe versagt.“


      Garrosh trat neben den sterbenden Krieger und sagte, ruhig und brutal: „Ja, Ishi. Das hast du.“


      Plötzlich kochte Zorn in Varians Sohn hoch. Höllschrei hatte Ishi die Sha aufgezwungen, und er hatte ebenso wie Anduin gesehen, dass der General alles getan hatte, um diese Wesen zu kontrollieren, die sich einfach nicht kontrollieren ließen. Er hatte sein Leben gegeben, um seinen Kriegshäuptling zufriedenzustellen, und für all seine Mühe, all sein Leiden, wurde er mit diesen grausamen Worten aus Garroshs Mund belohnt. Diesmal wandte Anduin sich ganz bewusst zu dem Angeklagten um, sein Gesicht heiß vor Emotionen, die Kiefer zusammengepresst, als Garrosh – verflucht sollte er sein – die Lippen zu einem schmalen, befriedigten Lächeln verzog.


      Seine Knochen schmerzten.


      „Deine Einmischung hat mich einen großen Krieger gekostet, junger Prinz“, brummte das Abbild des Orcs. „Du wirst dafür bezahlen.“


      „Genau da liegt Ihr falsch, Garrosh.“ Seine eigene Stimme klang unglaublich jung in Anduins Ohren. Er sah, wie er in die Höhe sprang, erinnerte sich noch an das stumme, innige Gebet an das Licht, in dem er Ruhe erbat, damit er wahre Harmonie erzeugen könnte, und dann hieb er den hart erkämpften Schlaghammer auf die Götterglocke hinab. Ein gewaltiger Riss zog sich über ihre ebenso wunderschöne wie gefährlich aussehende Oberfläche. Garrosh Höllschrei taumelte zurück, betäubt, und beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren, als das Dröhnen auf ihn ein- und durch ihn hindurchströmte.


      Der Anduin aus der Vision drehte sich herum, sein Gesicht glühend vor Hoffnung, und öffnete den Mund, um zu sprechen …


      Doch Garrosh erholte sich schnell, und mit einem gegrollten „Stirb, Balg!“ sprang er vor – doch nicht auf Anduin zu, sondern zu der Glocke hinüber, die nie wieder mit ihrem Ruf die Sha beschwören würde. Sie zerbarst und stürzte in einem Regen aus Messing und Pein auf Anduin herab, zerschmetterte seine Knochen, die sich nun so lebhaft an diese Qualen erinnerten, dass Anduin an sich halten musste, um nicht zu stöhnen.


      Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er in den Armen von Pandaren-Mönchen wieder zu sich gekommen war, über ihm sein Lehrer, der gütige und weise Velen, der sein Leben gerettet hatte. Insofern war das, was er nun sah, neu für ihn, und er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf diese Bilder zu richten und nicht auf den eisigen Schmerz in seinem Körper.


      Zu seiner Überraschung wirkte Garrosh eher … betrübt als zufrieden über den vermeintlichen Todesstoß, den er dem Sohn seines größten Feindes beigebracht hatte. „Es gibt vieles, das ich über dieses Artefakt nicht weiß“, murmelte er. „Ein schwacher Geist wird von dieser Sha-Energie übermannt, aber ich werde sie beherrschen.“


      Niemand wagte, zu ihm zu sprechen, selbst seine eigenen Leute standen nur stumm; zweifelsohne fragten sie sich, was gerade eigentlich geschehen war. Garrosh richtete sich auf. „Wenigstens ist der Menschenprinz tot“, sagte er, Worte, die Anduin tief trafen. „König Wrynn kennt jetzt den Preis seines beharrlichen Trotzes.“ Er winkte abfällig, die Stirn gerunzelt, sein Blick wieder nach innen gerichtet. „Lasst mich allein. Ich muss nachdenken.“


      Die Szene verblasste. Der Prinz war froh darüber, aber Garroshs Worte ließen ihn nicht los. Kurz linste er zu dem Orc hinüber, der denselben Ausdruck auf dem Gesicht hatte wie zuletzt in der Vision, seine Stirn grüblerisch in Falten gelegt, aber welcher Natur seine Gedanken waren, ließ sich nicht sagen. Erst Tyrandes Stimme riss Anduins Blick wieder von den gelben Augen des Orcs los.


      „Chu’shao, Euer Zeuge“, erklärte sie, während sie zurücktrat, und kurz verbeugte sie sich noch vor dem Prinzen von Sturmwind, ihr wunderschönes Gesicht voller Güte. Anduin schenkte ihr den Hauch eines Lächeln, dann wappnete er sich: Nun würde Baine ihn befragen.

    

  


  
    
      12. KAPITEL


      Baine legte den Kopf schräg, und kurz glaubte der Prinz, einen Hauch von Bedauern in dem Tauren zu erkennen, aber nur einen Moment lang, dann war der Ausdruck wieder verschwunden.


      „Wir haben alle gesehen, was Ihr erdulden musstet, Prinz Anduin“, begann Bluthuf. „Eine Weile ging das Gerücht um, Ihr wärt tot. Ich bin froh, zu sehen, dass Ihr überlebt habt.“


      „Ich bin auch froh“, erklärte Anduin, und ein leises Gelächter hallte durch die Sitzreihen. Baines Ohren zuckten.


      „Ihr sagtet vorhin, dass Ihr Angst hattet, als Ihr Garrosh gegenübergetreten seid. Wie habt Ihr Euch gefühlt, als Euch klar wurde, dass die Glocke auf Euch hinabstürzen würde?“


      Anduin blinzelte und schreckte vor der Frage zurück. Es dauerte einen Moment, bis er sich davon erholt hatte. „I … es … alles geschah so schnell.“


      „Bitte, versucht, Euch zu erinnern.“


      Der Prinz fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Es lässt sich nicht in Worte fassen, wie viel Angst ich hatte. Und wie … betrogen ich mich fühlte. Ich weiß, das klingt töricht: sich von einem Feind ‚betrogen‘ zu fühlen.“


      „Warum habt Ihr überhaupt entschieden, Garrosh zu stellen?“


      „Damit er die Sha nicht beschwören kann.“


      „Ich verstehe. Aber warum?“


      „Weil …“ Anduin hielt inne. Die offensichtliche Antwort war: Um zu verhindern, dass Garrosh die Sha als Waffe einsetzte. Zuvor hatte er schon seinen Vater von einem derartigen Bestreben abgebracht, indem er ihm klarmachte, dass diese Wesen mehr Schaden als Nutzen bringen würden. Varian hatte die Wahrheit in seinen Worten gesehen …


      „Ich wollte, dass Garrosh versteht, was er da tut“, entfuhr es ihm. „Ich dachte, ich könnte ihm klarmachen, welchen Preis sein Sieg haben würde. Ich hoffte, dass er …“


      „Dass er was?“


      „Sehen würde, dass es nicht ehrenhaft war. Dass es böse war, auf eine Art, auf die ich nicht glaubte, dass er böse war. Dass man keinen würdigen Sieg erringen kann, wenn man diesen … Kreaturen … seine eigenen Leute opfern muss.“ Die Worte sprudelten über seine Lippen, unbeschönigt und kaum bedacht, bis sie bereits über seine Lippen gekommen waren. Doch die Schmerzen in seinen geschundenen Knochen ließen nach, und Anduin erkannte daran, dass sie die Wahrheit waren – und des Lichts.


      Baines Körper erbebte fast unmerklich. Er kam näher und blickte Anduin durchdringend in die Augen. „Als das Gewicht der Messingtrümmer Euch zerschmetterte … Nun, ich könnte mir vorstellen, dass Ihr in diesem Moment voller Zorn wart. Und als Ihr erwacht seid und diesen schmerzhaften und langen Genesungsprozess vor Euch hattet, wolltet Ihr da nicht Rache an Garrosh nehmen, der jeden Knochen in Eurem Körper gebrochen hatte, obwohl Ihr ihm Hilfe und Weisheit angeboten hattet?“


      Leise antwortete Anduin: „Nein.“


      Baine blieb beharrlich. „Ihr habt keine Qualen durchlitten? Hattet keine Angst davor, nie wieder laufen zu können? Wart nicht wütend?“


      „Doch, natürlich, all das.“


      „Aber hier und heute sagt Ihr unter Eid, dass Ihr keine Rache wolltet.“


      „Das ist wahr.“


      „Eine bemerkenswerte Einstellung. Warum nicht?“


      „Weil es nichts bringen würde. Meine Knochenbrüche werden dadurch nicht verschwinden, die Toten würden dadurch nicht auferstehen. Es würde nichts bewirken, nur mehr Schaden anrichten.“ Inzwischen fiel es Anduin leichter, zu sprechen. Es war leicht wie das Atmen. Und ebenso überlebensnotwendig.


      „Aber sicherlich wollt Ihr, dass Garrosh die Dinge, derer er angeklagt wird, nie mehr wiederholen kann, oder?“


      „Nein.“ Keine Qualen mehr, keine Schmerzen. Wir sind hier, um einander zu helfen. Um gemeinsam zu wachsen und zu gedeihen.


      „Nun, die Anklägerin beharrt darauf, dass es nur einen Weg gibt, diese entsetzlichen Dinge zu verhindern: den Tod Garroshs. Ist das auch, was Ihr wollt?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere! Was der Zeuge will, ist nicht von Belang für das Urteil, das in diesem Gerichtssaal gefällt werden soll!“ Tyrandes Stimme war angespannt, ihre Bewegungen nicht ganz so anmutig wie sonst, als sie auf die Beine sprang. Sie warf Anduin einen verwirrten Blick zu.


      „Fa’shua“, erklärte Baine, „die meisten von Garroshs Opfern sind tot und können nicht für sich sprechen. Aber Prinz Anduin hat überlebt und kann seine Gedanken mit uns teilen. Falls wir der Gerechtigkeit Genüge tun wollen, sollten wir dann nicht jenen, die am meisten unter Garrosh gelitten haben, Gelegenheit geben, ihre Meinung kundzutun?“


      Der Pandaren musterte erst Baine, dann Tyrande. „Chu’shao Bluthuf, Ihr versteht hoffentlich, dass dies ein zweischneidiges Schwert ist. Falls Ihr dem Zeugen gestattet, seine persönlichen Ansichten darzulegen, dann kann die Anklage das bei ihren Zeugen ebenfalls tun.“


      „Ich verstehe“, antwortete Baine. Tyrandes überraschter Blick huschte von Anduin zu dem Tauren, und auch der Prinz fragte sich, was Bluthuf da tat – indem er der Nachtelfe ermöglichte, Zeugen nach ihrer Meinung über Garroshs Schicksal zu befragen, gab er ihr eine mächtige Waffe in die Hand. Und Baine war zu intelligent, um das nicht zu erkennen.


      „Nun gut, dann will ich die Frage zulassen. Prinz Anduin, Ihr dürft die Frage beantworten.“


      „Bitte, Eure Hoheit“, sagte der Verteidiger. „Sagt dem Gericht: Wollt Ihr, dass Garrosh für seine Taten mit dem Leben bezahlt?“


      „Nein“, erwiderte Anduin Wrynn leise.


      „Warum nicht?“


      „Weil ich glaube, dass Personen sich ändern können.“


      „Warum sagt Ihr das?“


      „Weil ich es an meinem Vater gesehen habe.“ Anduins Augen huschten zu Varian hoch, der überrascht aussah.


      „Glaubt Ihr, Garrosh Höllschrei kann sich ändern?“


      Ein Zögern. Anduin drehte seinen blonden Kopf und musterte den Orc. In seinem Herzen war keine Furcht mehr, nur Frieden. Er atmete tief ein und füllte seine Lungen, damit sie die wahre Antwort hervorbrachten.


      „Ja.“


      Baine trat zurück und nickte. „Ich habe keine weiteren Fragen.“ Tyrandes Blick wanderte von Anduin zu Baine und wieder zurück, dann schüttelte sie den Kopf.


      Anduin gestattete sich ein erleichtertes Seufzen, bevor er aufstand und zu seinem Platz unter den Zuschauern zurückkehrte.


      Sylvanas saß so reglos wie eine Statue, aber die Wut in ihrem Inneren strafte ihre äußerliche Ruhe Lügen. Die Inkompetenz der Nachtelfe war einfach nicht zu fassen. Wäre Sylvanas die Anklägerin gewesen, hätte sie noch einige Fragen an den jungen Prinzen gehabt, Fragen, so unauffällig und so gefährlich wie ein Spinnennetz, in dem er wie eine Fliege eingesponnen würde. Obwohl Höllschrei jeden einzelnen Knochen in Anduins Körper gebrochen hatte, hatte der Junge eine so herzzerreißende Aussage abgegeben, dass die Stimmung im Gerichtssaal spürbar umgeschlagen war – und alles, was Tyrande tat, war den Kopf zu schütteln.


      „Das Gericht zieht sich für eine Stunde zurück“, verkündete Taran Zhu und schlug auf den Gong. Als Baine die Arena verließ, eilte Sylvanas zu ihm nach unten, aber Vol’jin kam ihr zuvor. Der Troll gesellte sich auf dem Weg zum Ausgang zu Bluthuf und wagte es tatsächlich, ihn für seine „Fairness“ zu beglückwünschen.


      „Jetzt kann niemand mehr sag’n, dass Garrosh von der Horde ungerecht behandelt wurde, ganz gleich, was Tyrande noch aus dem Ärmel zaubert. Der Prinz von Sturmwind hätte ebenso gut ein Zeuge für die Verteidigung sein könn’n!“


      „Der junge Wrynn weiß, was richtig ist“, grummelte Baine. „Er glaubt an Vergebung. Sein Wort hat viel Gewicht.“


      „Offensichtlich mehr Gewicht als das Wort des Oberhäuptlings der Tauren“, fuhr Sylvanas dazwischen. Sie begab sich neben die beiden, als sie nach draußen traten. Es war Mittag, und Sylvanas störte das Sonnenlicht, aber sie wollte keinen Rückzieher machen.


      Baines legte die Ohren an. „Passt auf, was Ihr sagt, Sylvanas“, entgegnete Vol’jin. „Ihr könntet Eure Worte noch bereuen.“


      „Zum Glück kann ich sagen, was ich denke, denn ich muss ja nicht vor ganz Azeroth sprechen. Andernfalls würde ich vielleicht auch so ein speichelleckender Allianzsympathisant werden wie …“


      Baine brüllte nicht, er ging ihr auch nicht an die Kehle. Der Tauren blieb lediglich stehen, packte sie am Oberarm – und drückte zu. Seine Bewegungen und Worte abseits des Schlachtfelds waren so sanft, dass sie vergessen hatte, dass er ein Krieger war – und noch dazu einer der besten in den Reihen der Horde. Wie sie zu spät feststellte, konnte er ihren Arm so mühelos brechen wie einen dünnen Zweig.


      „Ich bin kein Allianzsympathisant“, erklärte er mit tiefer, ruhiger Stimme, „und auch kein Speichellecker.“


      „Lasst sie los, Baine“, sagte Vol’jin, und Baine kam der Aufforderung nach. „Sylvanas – Baine tut, worum der Kriegshäuptling ihn gebet’n hat, und er erledigt seine Aufgabe ehrenhaft. Daran gibt es nichts auszusetz’n. Also benehmt Euch nicht so.“


      „Ich habe nichts dagegen, dass er seine Aufgabe gut erledigt“, entgegnete Windläufer. „Aber er erledigt sie so gut, dass er tatsächlich gewinnen könnte!“


      Baine ließ ein leises, bedauerndes Lachen hören. „Ich weiß, es ist nicht Eure Absicht, aber Ihr schmeichelt mir“, sagte er. „Ich habe dafür gesorgt, dass die Zuschauer einen Moment lang ihren Blutdurst vergessen und nachdenken, mehr nicht. Und es ist alles zum Besten. Man sollte nie zu leichtfertig ein Leben dem Tode weihen – nicht in der Schlacht, nicht im Mak’gora, und nicht im Gerichtssaal. So, wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet; ich muss mich auf den nächsten Zeugen vorbereiten.“


      Er verbeugte sich vor den beiden, ein wenig tiefer vor Vol’jin als vor Sylvanas, dann ging er zu Kairoz hinüber, der bereits auf ihn wartete und die gesamte Szene beobachtet hatte. Die Fürstin der Verlassenen wünschte sich, dem Drachen sein Schmunzeln von den hübschen Zügen kratzen zu können. Warum redete er Baine nicht ins Gewissen, belastendere Visionen zu zeigen?


      Vol’jin schüttelte den Kopf und seufzte.


      „Ihr seid intelligent, aber wann werdet Ihr endlich weise, Sylvanas?“, brummte er, aber ohne jede Feindseligkeit.


      „Wenn die Horde intelligent genug ist, nur denen Gnade zu erweisen, die sie auch verdienen“, konterte sie. „Eine kurze Zeit lang war es vielleicht gut, Garrosh als Kriegshäuptling zu haben, aber als Thrall verkündete, dass er uns verlassen würde, hätte etwas anderes getan werden sollen.“


      Ein Lächeln umspielte die Hauer des Kriegshäuptlings. „Zum Beispiel eine dunkle Fürstin zu einem dunklen Kriegshäuptling zu machen?“


      Sylvanas schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht interessiert an der Macht, die diese Position bringt. Das solltet Ihr eigentlich wissen, Vol’jin.“ Es war die beste Art der Lüge – eine, in der viel Wahrheit steckte. Sie war wirklich nicht daran interessiert, so öffentlich und schwergängig Macht auszuüben.


      Er zog die Schultern hoch. „Wer kann schon sagen, was Ihr wollt, Sylvanas? Manchmal habe ich das Gefühl, Ihr wisst es selbst nicht.“ Er richtete einen klauenbewehrten Finger auf sie. „Lasst Baine in Ruhe. Er wird Euch schon nicht um Garroshs Hinrichtung bringen. Gebt den Dingen einfach Zeit, sich zu entwickeln.“


      Der Troll wandte sich ab und rief einen der Händler zu sich, um einen schnellen Imbiss zu kaufen. Sylvanas blickte ihm grüblerisch nach.


      Ihr Zorn war längst nicht verflogen. Er verflog nie. Zorn war für sie zu dem geworden, was das Atmen gewesen war, als ihr Herz noch schlug. Doch er hatte sich gewandelt, brannte nicht mehr heiß und impulsiv, sondern glimmte stattdessen nachdenklich und beherrscht.


      Vol’jin und Baine konnten offenbar nicht klar denken, waren viel zu sehr damit beschäftigt, was ihre Völker sehen wollten, wie die Horde ihr Handeln wahrnehmen würde. Natürlich wünschten sich trotzdem alle hier dasselbe Urteil, selbst die friedliebendsten Mitglieder der Allianz.


      Nur war es eben weder Allianz, noch Horde, die dieses Urteil fällen würde. Die Entscheidung oblag Wesen, die vollkommen neutral waren – gänzlich losgelöst von den intuitiven, kurzlebigen, intensiven Emotionen der anderen Völker von Azeroth. Diese Distanz machte sie vielleicht immun gegen das Konzept von „Gnade“ und „einer zweiten Chance“ – in dem Fall gäbe es für Sylvanas keinen Grund zur Sorge. Vielleicht hatten sie deshalb aber auch kein Verständnis für brennende Rachegelüste oder den nicht enden wollenden Schmerz über den Verlust geliebter Personen.


      Die dunkle Fürstin traf eine Entscheidung, ruhig und messerscharf. Sie durfte nicht zulassen, dass die Himmlischen, so „erhaben“ sie auch sein mochten, das falsche Urteil fällten.


      Sylvanas konnte nicht warten, „bis die Dinge sich entwickelten“, wie Vol’jin gefordert hatte. Sie würde die Sache selbst in die Hand nehmen, wie schon so oft. Doch wie sollte sie es anstellen? Es war nicht ausgeschlossen, aber doch unwahrscheinlich, dass sie es allein schaffen würde. Wem also konnte sie vertrauen? Nicht Baine, so viel war sicher, und Vol’jin ebenso wenig. Vielleicht Theron – er hatte einen aufgeschlossenen Eindruck gemacht. Und Gallywix würde sich gewiss kaufen lassen.


      Sie hatte noch etwas Zeit, bevor die Verhandlung fortgesetzt wurde. Es fiel ihr stets leichter, in ihrer Heimat nachzudenken – in Unterstadt, unter einem düsteren Himmel, umgeben von den Verlassenen, die sich ihrer Führerschaft anvertrauten. Sie und ihr Zuhause würden Sylvanas sicher inspirieren.


      Sie näherte sich der vom Gericht bestellten Magierin, Yu Fei, und bat sie, ein Portal zu öffnen. Kaum, dass die Pandaren die Beschwörungsformel geflüstert hatte, gerade, als das Bild von Unterstadt in der Luft auftauchte, kam ein weiterer Pandaren herbeigerannt, den die dunkle Fürstin noch nie zuvor gesehen hatte.


      „Lady Sylvanas“, sagte er. „Verzeiht, aber man hat mir aufgetragen, Euch dies zu geben!“ Er drückte ihr eine Schriftrolle und ein mit blauem Stoff umwickeltes Päckchen in die Hand, dann trat er rasch zurück und verbeugte sich. Noch während sie den Mund öffnete, um zu fragen, von wem die Rolle stammte, schimmerte die Luft rings um sie, und sie fand sich in ihren Gemächern wider.


      Sie waren spärlich eingerichtet, passend für jemanden, der sich nie längere Zeit hier aufhielt. Sylvanas Windläufer brauchte eigentlich keinen Schlaf mehr, doch von Zeit zu Zeit suchte sie diesen Ort auf, um allein zu sein und nachzudenken. Sie hatte nur wenige Besitztümer: ein Bett, umgeben von schweren, dunklen Vorhängen, einen Schreibtisch mit Kerzen und Schreibutensilien, einen Stuhl und ein Regal mit einem halben Dutzend Bücher. Darüber hinaus hingen mehrere ausgesuchte Waffen an der Wand, wo sie sie mühelos erreichen konnte. In ihrer gegenwärtigen Existenzform brauchte sie nur wenig, und Gegenstände aus ihrem früheren Leben hatte sie fast vollständig hinter sich gelassen.


      Sylvanas war neugierig, herauszufinden, wer ihr das Päckchen geschickt hatte, aber zu vorsichtig, es einfach zu öffnen, ohne es zunächst zu untersuchen. Sie konnte keine Magie spüren und auch keine verräterischen Anzeichen von Gift erkennen. Die Schriftrolle war mit rotem Wachs versiegelt, jedoch bar eines Emblems, das Aufschluss über den Absender gegeben hätte. Auch das blaue Tuch war von einer unscheinbaren Art, wie sie in jeder größeren Stadt verkauft wurde, doch als Sylvanas das Päckchen leicht schüttelte, klimperte etwas. Sie setzte sich auf ihr weiches Bett und zog die Handschuhe aus, dann brach sie das Siegel der Rolle mit ihrem Fingernagel.


      Die Schrift war elegant, der Text kurz:


      Einst standen wir auf derselben Seite.


      Vielleicht kann es wieder so sein.


      Sie verengte grüblerisch die Augen und überlegte, wer diese mysteriöse Person wohl sein könnte. Es gab eine lange Liste von Leuten, die sich gegen sie gewandt hatten oder denen sie den Rücken gekehrt hatte, und obwohl sie die Handschrift zumindest im Moment nicht einordnen konnte, kam sie ihr doch irgendwie vertraut vor. Amüsiert öffnete sie das Päckchen und öffnete die kleine, hölzerne Schatulle in seinem Inneren.


      Abrupt zog sich ihre Brust zusammen, und sie ließ das Kästchen fallen, als hätte es sie gebissen.


      Die Bansheekönigin starrte den Inhalt lange an, dann erhob sie sich und ging auf unsicheren Beinen zu ihrem Schreibtisch hinüber. Ihre Finger zitterten, als sie eine Schublade aufschloss, in der, seit Jahren unberührt, die Überbleibsel ihrer Vergangenheit lagen: eine Handvoll jahrzehntealter Briefe, Pfeilspitzen, mit denen sie bedeutsame Opfer niedergestreckt hatte, andere Kleinigkeiten – die Trümmer eines Lebens.


      Und dazwischen eine kleine Schatulle.


      Ein Teil von ihr beschwor sie, dieses neue Geschenk einfach in die Schublade zu werfen, den Schlüssel zu drehen und es zu vergessen. Aus dieser Sache konnte nichts Gutes erwachsen. Dennoch …


      Sylvanas nahm das Kästchen und kehrte damit zu ihrem Bett zurück. Mit ungewohnter Behutsamkeit hob sie den Deckel an und betrachtete den Inhalt. Ein Abenteurer hatte es vor mehreren Jahren gefunden, unter den Ruinen des Turms, wo sie gefallen war, und so hatte es seinen Weg zurück zu ihr gefunden. Die Erinnerungen, die es erweckte, hatten sie damals fast zerstört, und auch heute drohten sie noch, die dunkle Fürstin zu übermannen.


      Wie ein so winziger Gegenstand, ein so schlichtes Schmuckstück nur solche Macht über die Bansheekönigin haben konnte! Sie nahm die Kette aus kühlem Metall in die Hand und starrte auf den blauen, funkelnden Edelstein hinab, der sie zierte. Anschließend legte sie die Kette vorsichtig neben die andere, die sie eben erhalten hatte.


      Sie waren völlig identisch, mit Ausnahme der Edelsteine. Der ihre war ein Saphir, der andere ein Rubin. Sylvanas musste nicht einmal hinsehen, um zu wissen, dass die Inschriften sich ebenfalls unterschieden.


      Sie klappte ihren Anhänger auf und las: Für Sylvanas. In ewiger Liebe, Alleria.


      Alleria … die zweite der Windläufer, die von ihnen gegangen war. Erst ihr Bruder, Lirath, der jüngste unter ihnen, und womöglich auch der schlaueste, dann Alleria, die jenseits des Dunklen Portals in der Scherbenwelt verschwunden war, und schließlich …


      Die dunkle Fürstin schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. Sie war sicher, aus dem engsten Familienkreis der Windläufer gab es nur eine, die noch atmete.


      Sylvanas öffnete das Rubinmedaillon. Sie wusste, was sie darin finden würde, aber sie musste es mit ihren eigenen Augen sehen.


      Für Vereesa. In Liebe, Alleria.

    

  


  
    
      13. KAPITEL


      Die Nachricht war groß geschrieben, kurz und ohne Umschweife.


      Wir sehen uns nach der Verhandlung zu Hause.


      Selten hatten so knappe Worte ausgereicht, Vereesa nervös zu machen.


      Ihre Schwester war gerissen; sollte jemand die Schriftrolle abfangen, würde er nicht wissen, von wem sie stammte, und selbst, falls doch, wirkte die Nachricht harmlos.


      Nur, dass sie alles andere als harmlos war. „Zu Hause“ hatte in diesem Fall nämlich eine äußerst düstere Bedeutung. Vereesa dankte Jia Ja, dem Pandaren-Boten, der ihr die Schriftrolle überbracht hatte, dann rollte sie sie auf Federkieldicke fest zusammen, und warf sie in eine nahe Feuerschale.


      „Vereesa?“ Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. Es war Varian. „Gleich geht es weiter. Falls Ihr noch ein paar Teigtaschen möchtest, beeilt Ihr Euch besser.“


      Er und Anduin gingen gerade zum Tempel zurück, in den Händen die Reste ihrer Frühlingsrollen. Zu spät erkannte Vereesa, dass die Feuerschale, in die sie die Nachricht geworfen hatte, zum Stand eines stämmigen Pandarenkochs gehörte, der geschäftig mit Dampfgarern hantierte und mit Essstäbchen perfekt geformte Teigtaschen aus dem kochenden Wasser fischte. Er lächelte sie fragend an, und sie nickte, obwohl sie im Moment keinerlei Interesse an Essen hatte.


      „Sie werden Euch schmecken. Anduin hat Mi Shao gestern fast den ganzen Stand abgekauft“, sagte Varian grinsend, wobei er das blonde Haar seines Sohnes verwuschelte. Der Junge duckte sich ungelenk, und zur Abwechslung sah er aus wie der Jüngling, der er war.


      „Der Menschenjunge wird schon stärker“, meinte Mi Shao. „Pandarenessen bekommt ihm. Ich bin geehrt, jemandem Nahrung und Gaumenfreuden zu bieten, der mein Land so gut versteht.“


      „Probiert eine der kleinen Taschen mit den Samen darauf“, drängte Anduin Vereesa. „Sie sind mit Lotuswurzelpaste gefüllt. Köstlich.“


      „Danke“, sagte sie. „Zwei davon, bitte.“


      „Für mich auch zwei, jetzt, wo ich darüber nachdenke“, fügte Anduin an. „Geh schon vor, Vater, ich komme gleich nach.“


      „Bis gleich dann“, nickte Varian. Er zog seinen Sohn in einer kurzen Umarmung zu sich heran und stapfte dann in Richtung der Arena davon. Der Prinz blickte ihm nach, dankte Mi Shao in der Muttersprache der Pandaren und biss dann in seine Teigtasche, die Augen genussvoll geschlossen.


      „Die sind so gut“, schwärmte er. Einen Moment lang erinnerte er Vereesa an ihre eigenen Söhne und deren unersättlichen Appetit, aber ihre Gedanken kehrten rasch wieder zu Sylvanas zurück. Sie machte keine Anstalten, zu essen, und nachdem er gekaut hatte, warf Anduin ihr einen fragenden Blick zu. „Ist alles in Ordnung?“


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er war so verflucht scharfsichtig … Wie hatte sie sich verraten? Wusste er vielleicht schon …


      „Natürlich. Weshalb sollte es das nicht sein?“ Sie zwang sich, in die Teigtasche zu beißen. Das Äußere war weich und zäh, die Füllung süß, aber nicht zu süß. Wäre ihr Magen nicht zu einem harten Klumpen zusammengezogen und ihr Mund staubtrocken gewesen, hätte sie die Delikatesse vielleicht tatsächlich genossen.


      „Na ja … wegen der Dinge, die ich vor Gericht gesagt habe. Ich weiß, Ihr und Tante Jaina haltet nicht viel davon, Garrosh eine zweite Chance zu geben. Und ich wollte Euch sagen, dass ich das verstehe. Wirklich.“


      Die Erleichterung war so groß, dass ihr kurz die Knie weich wurden. „Und ich verstehe, warum Ihr glaubt, was Ihr glaubt.“


      Sein Gesicht leuchtete auf, und kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen dieser Ausflucht. „Wirklich?“


      „Ihr seht in allen nur das Beste, Anduin. Jeder weiß das.“


      Seine Miene wurde nüchtern. „Ich weiß, nicht jeder will das respektieren. Sie denken, ich bin zu verweichlicht.“


      „He.“ Sie berührte ihn sanft am Arm. „Ihr habt gerade in einem Gerichtssaal voller Leute, die Garrosh am liebsten mit den eigenen Händen töten würden, Fürsprache für ihn geleistet. Weichlinge haben solchen Mut nicht.“


      Sein Unmut verschwand, ersetzt durch ein gewinnendes Lächeln. Eines Tages wird er mit diesem Lächeln Frauenherzen brechen. Falls er lange genug lebt. „Danke, Vereesa. Das von Euch zu hören, bedeutet mir viel. Und … um ehrlich zu sein, bin ich auch ein wenig überrascht. Ich zählte Euch zu jenen, die Garrosh am liebsten mit den eigenen Händen töten würden.“


      „Nein. Ich glaube an die Richtigkeit dieses Verfahrens – und ich glaube, dass die Himmlischen das Richtige tun werden.“


      „Es … Es freut mich, das zu hören.“


      Als sie Seite an Seite in das Amphitheater zurückschlenderten, brodelte neuer Zorn in Vereesa hoch. Zorn auf Garrosh Höllschrei, der sie dazu gebracht hatte, einen fünfzehnjährigen Knaben anzulügen.


      Zu ihrer Überraschung stand eine Pandarenwache vor dem Eingang und versperrte den Zuschauern den Eingang. Varian redete unwirsch auf sie ein, dann wandte er sich frustriert ab, und als er Anduin und Vereesa erblickte, winkte er sie zu sich. Sein Gesicht war wutgerötet, und Vereesa spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Könnte es sein, dass er vielleicht …? Nein. Hätte er etwas herausgefunden, würde er sie hier und jetzt angreifen.


      „Was ist?“, fragte sie, wobei sie versuchte, das richtige Maß von Neugier und Sorge zu finden.


      „Die Verhandlung ist für den Rest des Tages ausgesetzt worden“, erklärte Varian empört. „Anduin, komm mit. Vereesa, Ihr dürft gerne zur Violetten Erhebung zurückkehren, falls Ihr möchtet.“


      „Natürlich“, sagte sie, aber sie zog sich nicht sofort zurück. Unter dem Vorwand, erst ihre Teigtasche aufzuessen, blieb sie vor dem Tempel stehen und spähte ins Innere. Taran Zhu, Baine und Tyrande schienen dort auf Anduin und seinen Vater zu warten, und als die beiden zu ihnen vorgelassen wurden, sagte Baine etwas, das Varian die Arme verschränken und grimmig das Kinn vorrecken ließ. Schließlich konnte der König sich nicht mehr zurückhalten und schrie Baine an. Taran Zhu sagte etwas, woraufhin Wrynn zu ihm herumwirbelte und ihn und Tyrande anfauchte. Anduin, der eher verwirrt als wütend wirkte, versuchte, ihn zu beruhigen.


      „Waldläufergeneralin“, erklärte die Pandarenwache. „Bei allem Respekt, das ist nicht für Eure Augen bestimmt.“


      Ihre Wangen wurden heiß, und sie nickte rasch. „Natürlich. Entschuldigung.“ Sie drehte sich um und ging davon, in Gedanken mit der Frage beschäftigt, welche Strategie Baine wohl als Nächstes anwenden würde, um den Himmlischen Erhabenen Mitgefühl für einen Massenmörder abzuringen.


      Vereesa ballte die Fäuste. Sie konnte die Dämmerung kaum noch erwarten.


      „Was ist los?“, fragte Anduin, während sein Blick von Taran Zhu zu Tyrande wanderte, und dann weiter zu Baine und seinem Vater. Doch nur im Gesicht seines Vaters konnte er lesen; Varian war völlig außer sich.


      „Anduin“, sagte er, „Baine hat darum gebeten …“ Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Möge das Licht mich blenden, ich kann es nicht einmal aussprechen!“


      Baine machte einen Schritt nach vorne. „Eure Majestät, ich möchte Euch danken, dass Ihr den Prinzen hierher gebracht habt.“


      „Dankt mir noch nicht“, brummte Varian. „Ich bin nämlich versucht, gleich jetzt mit ihm nach Sturmwind zurückzukehren.“


      „Aber – was …“, begann Anduin.


      Eines von Baines Ohren zuckte. „Ich soll eine Bitte an ihn weiterleiten.“


      „Eine Bitte? Von wem …“ Die Worte erstarben in der Kehle des Prinzen. Mit einem Schlag wusste er von wem und kannte die Bitte. „Warum?“


      „Ich weiß nicht, warum er mit Euch sprechen möchte“, erklärte Baine, und erneut zuckte sein Ohr vor offensichtlicher Frustration. „Nur, dass es sein Wunsch ist. Er sagt, Ihr seid die einzige Person, mit der er reden wird.“


      „Wohl eher die einzige Person, die mit ihm reden würde“, knurrte Varian.


      Anduin legte seinem Vater die Hand auf den Arm. „Ich habe mich noch nicht einverstanden erklärt, Vater.“ Anschließend blickte er zu Taran Zhu hoch. „Ist so etwas während des Prozesses überhaupt erlaubt?“


      „Nach dem Gesetz der Pandaren bestimme ich, was zulässig ist, junger Prinz. Chu’shao Bluthuf ist schon vor einer Weile mit seiner Bitte an mich herangetreten, und ich habe lange darüber nachgedacht. Ich wies ihn an, zu warten, bis Ihr als Zeuge ausgesagt hättet. Ankläger und Verteidiger haben ihr Recht verwirkt, Euch unter Eid aussagen zu lassen, trotzdem können sie beide gewinnen oder verlieren, falls Ihr mit Garrosh sprecht.“


      „Lasst mich direkt sein“, ergriff Baine das Wort. „Ihr seid als mitfühlender Mensch bekannt, Euer Hoheit. Darum wäre es positiv für mich, falls Ihr Euch mit Garrosh anfreunden und Euer Recht ausüben würdet, davon zu berichten, und es wäre negativ für mich, falls Ihr Euch gegen ihn wenden und darüber sprechen würdet. Das Gleiche gilt für Chu’shao Wisperwind, nur unter umgekehrten Vorzeichen.“


      „Warum verbietet das Gericht es dann nicht?“


      „Weil Garrosh sein Schweigen vor Gericht brechen will, solltet Ihr Euch einverstanden erklären“, antwortete Tyrande. „Das bedeutet, ich hätte Gelegenheit, ihn persönlich zu befragen, und das könnte meiner Sache sehr helfen.“


      „Und je nach dem, was bei Euren Gesprächen geschieht, könnte es auch meine Position stärken“, sagte Baine. „Wie gesagt, es ist für beide Seiten ein Risiko.“


      „Dann liegt also alles auf meinen Schultern“, sagte Anduin. „Ihr lasst mir kaum eine Wahl, oder?“


      „Du musst es nicht tun“, warf Varian ein. „Und mir wäre es lieber, du würdest dich nicht dazu drängen lassen. Du hast schon genug durchgemacht.“


      „Warum hast du dann nicht einfach abgelehnt, Vater?“


      „Weil du alt genug bist, selbst zu entscheiden – und dies ist ganz klar deine Entscheidung“, erklärte der König. „Auch, wenn ich wünschte, es wäre anders. Du kannst Garrosh aufsuchen. Du kannst aber auch beschließen, ihn nie wieder zu sehen.“


      Das überraschte Anduin. Er schenkte seinem Vater ein schmales, dankbares Lächeln, dann überlegte er kurz, wobei er versuchte, die Flut widersprüchlicher Emotionen einzudämmen.


      Einmal mehr erinnerte er sich an die Trümmer der Glocke, die seinen schutzlosen Körper zerschmettert hatten, an den Hass in Höllschreis Gesicht, an den Schmerz in seinen Knochen. Garrosh nie wieder sehen zu müssen, diesem neuen Schmerz zu entgehen – das war verlockend. Anduin war dem Orc schon mehrmals begegnet und hatte von ihm stets nur Verachtung und Häme geerntet. Er war ihm nichts schuldig. Er hatte gnädiger über ihn gesprochen, als es selbst die Befürworter des früheren Kriegshäuptlings von ihm verlangen konnten. Er hatte mehr als genug getan, um das Leben einer Person zu retten, die so begierig gewesen war, das seine zu beenden.


      Dennoch …


      Der Prinz musste an Garroshs Reaktion denken, als er Anduin tot gewähnt hatte. Sie war nicht freudig oder prahlerisch gewesen, wie man erwarten würde, sondern nachdenklich. Dann war da noch die Müdigkeit in seiner Haltung, gerade hier im Gerichtssaal.


      Worüber hatte Garrosh in jenen Momenten wohl nachgedacht? Welche Gefühle trieben ihn an, den Kontakt zu einem Priester zu suchen? Spürte er vielleicht wirklich Reue?


      Die Schmerzen in seinen Knochen ließen ein wenig nach, als der Junge seine Entscheidung traf. Er blickte in die Gesichter der Umstehenden, Vertreter der verschiedensten Völker, von denen jeder auf andere Weise zu ihm stand – sein Vater, der Mensch, eine Heldin der Nachtelfen, ein pandarischer Wächter und Baine, der Tauren … sein Freund? Ja. Niemand wäre je darauf gekommen, niemand hatte es je ausgesprochen – aber es stimmte.


      „Jemand, der in Schwierigkeiten steckt, hat mich gebeten, mit ihm zu sprechen. Wie könnte ich noch im Licht stehen, wenn ich da Nein sagte, Vater?“


      Zunächst beharrte Varian darauf, seinen Sohn zu begleiten, aber Anduin, der seine Hoffnung für sich selbst behielt, lehnte dankend ab, und er weigerte sich auch, Wachen mit in die Zelle zu nehmen. Sie sollten am Eingang zurückbleiben, damit er sich ungestört mit Garrosh unterhalten konnte. Fast eine ganze Stunde lang protestierte Varian gegen sein Vorhaben, doch ohne Erfolg. „Er bittet mich als Priester zu sich“, erklärte Anduin. „Er muss frei zu mir sprechen können, und er soll wissen, dass alles, was er sagt, vertraulich behandelt wird.“


      Schließlich gab sein Vater zähneknirschend nach. Der Reihe nach blickte er Taran Zhu, Tyrande und Baine an. „Falls Anduin irgendetwas geschieht, mache ich Euch dafür verantwortlich. Dann werde ich Garrosh eigenhändig töten, ohne Rücksicht auf die Folgen oder dieses verfluchte Gerichtsverfahren.“


      „Seid versichert, König Varian, dass es Garrosh nicht möglich sein wird, Euren Sohn anzugreifen. Anduin ist völlig sicher, und wäre es nicht so, würde ich es nicht behaupten“, erwiderte der Pandaren.


      Kurz darauf trat der Jüngling in einen abgetrennten Bereich unter dem Tempel. Zwei von Garroshs Wachen, die Shado-Pan-Mönche Li Chu und Lo Chu, flankierten die Tür.


      Sie verbeugten sich. „Willkommen, werter Prinz“, grüßte Li Chu. „Ihr zeigt großen Mut, indem Ihr Eurem Feind gegenübertretet.“


      Anduins Magen verknotete sich, aber er stellte erleichtert fest, dass die Anspannung nicht in seiner Stimme durchklang. „Er ist nicht mein Feind“, meinte er. „Jedenfalls nicht hier und nicht jetzt.“


      Lo Chu lächelte. „Diese Erkenntnis zeigt, dass Ihr ebenso weise wie mutig seid. Wisst, dass wir am Eingang warten werden. Ruft nach uns, und wir sind sofort an Eurer Seite.“


      „Danke“, nickte der Prinz. Velen hatte ihm beigebracht, wie man einen aufgewühlten Geist beruhigen konnte, und nun wandte er diese Technik an: Er atmete langsam ein, während er bis fünf zählte, hielt dann einen Herzschlag lang den Atem an und atmete anschließend wieder bis Fünf aus. Alles wird gut, hatte Velen gesagt. Jeder Regen endet, jeder Sturm zieht ab. Der einzige Sturm, der von Dauer sein kann, ist der in deiner eigenen Seele.


      Es funktionierte … zumindest, bis er vor Garroshs Zelle stand.


      Die Kammer war beengt, in einer Ecke eine Schlafstatt aus Fellen, daneben ein Nachttopf und ein Becken mit Wasser. Garrosh konnte nicht mehr als zwei Schritte in jede beliebige Richtung machen, und selbst dieser eingeschränkte Bewegungsradius wurde durch Ketten um seinen Knöchel noch weiter verkleinert. Die Eisenstangen waren dicker als Anduins Körper, die darin eingelassenen, achteckigen Öffnungen glühten in sanftem, purpurnen Licht. Taran Zhu hatte nicht übertrieben. Garrosh Höllschrei war sicher eingesperrt, sowohl auf körperliche, als auch auf magische Weise.


      Doch all das nahm der Prinz nur am Rande wahr. Seine Augen richteten sich sofort auf das Gesicht des Orcs, der aufrecht auf seinen Fellen saß. Anduin wusste nicht, was er erwartet hatte – Zorn, Winseln, Häme; doch nichts davon konnte er in Garroshs Augen entdecken. Garroshs Miene zeigte dieselbe Nachdenklichkeit, die Anduin gesehen hatte, nachdem er ihn „getötet“ hatte.


      „Bitte berührt nicht die Gitterstangen“, wies Lo Chu ihn an. „Ihr könnt eine Stunde bleiben, falls Ihr das wünscht. Solltet Ihr früher gehen wollen, lasst es uns wissen.“ Er deutete in Richtung eines Stuhls und eines kleinen Tisches, auf dem eine Wasserkaraffe und ein leeres Glas standen.


      Anduin räusperte sich. „Danke. Ich werde schon zurechtkommen.“


      Garrosh schien nicht einmal Notiz von den Wachen zu nehmen, so konzentriert beobachtete er den Prinzen. Wie versprochen zogen die Pandarenbrüder sich aus der Zelle zurück, und Anduins Mund wurde mit einem Mal schrecklich trocken. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, um seine verdorrte Kehle zu benetzen, und nahm einen bedächtigen, langsamen Schluck.


      „Habt Ihr Angst?“


      „Was?“ Wasser spritzte auf den Tisch. Schmerz stach in Anduins Knochen.


      „Ob Ihr Angst habt?“, wiederholte Garrosh. Er stellte die Frage wie beiläufig, als wollte er lediglich plaudern, doch Anduin erkannte darin eine verbale Granate. Ob er nun log oder die Wahrheit sprach, sie würde die Tür zu Themen aufsprengen, über die er nicht reden wollte.


      „Ich habe keinen Grund zur Angst. Ihr seid durch Ketten und verzauberte Gitterstäbe gebunden. Ihr könnt mich nicht angreifen.“


      „Die Sorge um das körperliche Wohl ist nur einer von vielen Gründen für Angst. Ich frage Euch noch einmal: Habt Ihr Angst?“


      „Hört zu“, erklärte Anduin, wobei er sein Glas ganz bewusst auf dem Tisch abstellte. „Ich kam her, weil Ihr darum gebeten habt. Baine sagte, ich wäre die einzige Person, mit der Ihr sprechen wolltet … Worüber auch immer.“


      „Vielleicht möchte ich ja über Angst sprechen.“


      „Wenn das so ist, verschwenden wir beide unsere Zeit.“ Er erhob sich und machte einen Schritt auf die Tür zu.


      „Halt.“


      Anduin zögerte, noch immer mit dem Rücken zu Garrosh. Er war wütend auf sich selbst, weil seine Handflächen schwitzten und er sich zusammenreißen musste, um nicht am ganzen Leib zu zittern. Doch er würde nicht zulassen, dass der Orc seine Furcht bemerkte.


      „Warum sollte ich bleiben?“


      „Weil … Ihr die einzige Person seid, mit der ich reden möchte.“


      Der Prinz schloss die Augen. Er könnte gehen, jetzt gleich. Garrosh würde sicher nur Spielchen mit ihm spielen oder ihn vielleicht dazu bringen, etwas auszuplaudern, das er besser für sich behielt. Doch was könnte das sein? Was mochte Höllschrei jetzt noch wollen? Zudem erkannte Anduin, dass ein Teil von ihm überhaupt nicht gehen wollte. Jedenfalls noch nicht.


      Er atmete tief ein und drehte sich um. „Dann sprecht.“


      Der Orc deutete auf den Stuhl. Wrynn verlagerte erst das Gewicht von einem Bein auf das andere, aber dann setzte er sich doch, mit langsamen, gleichgültigen Bewegungen. Anschließend zog er die Brauen hoch, um anzuzeigen, dass er wartete.


      „Ihr sagtet, Ihr glaubt, dass ich mich ändern kann“, begann Garrosh. „Warum um alles in der Welt solltet Ihr so etwas glauben, nach allem, was ich getan habe?“


      Auch jetzt: keine echte Emotion, nur Neugier. Der Junge setzte zu einer Antwort an, zögerte dann aber. Was würde Jaina … nein. Jaina war nicht mehr die Art von Diplomatin, der er nacheifern wollte. Mit einem Anflug von Belustigung wurde ihm klar, dass sein Vater, all seiner Morddrohungen gegen Garrosh zum Trotz, inzwischen ein größeres Vorbild für ihn geworden war als Jaina. Die Erkenntnis war gleichermaßen bitter – weil er Jaina mochte – und süß – weil er seinen Vater liebte.


      „Passt auf. Wir wechseln uns ab.“


      Ein seltsames Schmunzeln umspielte Garroshs Mund. „Abgemacht. Ihr seid ein besserer Verhandlungsführer als ich dachte.“


      Anduin stieß ein kurzes Lachen aus. „Danke. Falls das ein Kompliment war.“


      Das Lächeln des Orcs wuchs in die Breite. „Ihr zuerst.“


      Der erste Punkt geht an Garrosh, dachte sich Anduin. „Also gut. Ich glaube, Ihr könnt Euch ändern, weil nichts ewig gleich bleibt. Ihr wurdet als Anführer der Horde gestürzt, weil Eure Untergebenen Eure Befehle nicht mehr befolgten, sondern sie hinterfragten und dann schließlich ablehnten. Ihr wurdet vom Kriegshäuptling zum Gefangenen. Warum solltet Ihr Euch nicht wieder ändern können?“


      Garrosh lachte humorlos. „Höchstens noch vom Lebenden zum Toten.“


      „Das wäre eine Möglichkeit, aber nicht die einzige. Ihr könnt Euch Euren Taten stellen. Hört während der Verhandlung genau zu und versucht, zu verstehen, welchen Schmerz und welches Leid Ihr heraufbeschworen habt. Dann entscheidet, ob Ihr diesen Pfad weiter beschreiten würdet, sollte man Euch eine zweite Chance geben.“


      Garrosh versteifte sich. „Ich kann mich nicht in einen Menschen verwandeln“, knurrte er.


      „Das erwartet auch niemand von Euch“, entgegnete Anduin. „Auch Orcs können sich ändern. Das solltet Ihr besser wissen als jeder andere.“


      Höllschrei schwieg nachdenklich und wandte kurz den Blick ab. Der Prinz widerstand dem Impuls, die Arme zu verschränken, zwang seinen Körper stattdessen in eine entspannte Haltung und wartete. Eine Ratte mit hellen Augen und borstigem Fell streckte den Kopf unter den Fellen hervor. Ihre Nase zuckte, dann verschwand sie wieder außer Sicht. Einst der Kriegshäuptling der Horde … und heute teilt er sich seine Zelle mit einer Ratte.


      „Glaubt Ihr an das Schicksal, Anduin Wrynn?“


      Zum zweiten Mal überraschten seine Worte den Jungen. Was ging in Garroshs Kopf gerade vor sich?


      „Ich … ich bin nicht sicher“, stammelte er, und seine so sorgsam aufgebaute Fassade der Gelassenheit brach in sich zusammen. „Ich meine – ich weiß, es gibt Prophezeiungen. Aber ich glaube auch, dass wir alle eine Wahl haben.“


      „Habt Ihr das Licht gewählt? Oder hat das Licht Euch gewählt?“


      „Ich … ich weiß nicht.“ Mit dieser Frage hatte Anduin sich nie beschäftigt. Er erinnerte sich noch an das erste Mal, als er erwogen hatte, Priester zu werden und ein Sehnen in seiner Seele spürte. Er hatte sich nach dem Frieden gesehnt, den das Licht bot, aber er wusste nicht, ob es ihn gerufen hatte, oder ob er sich aus eigenem Antrieb auf die Suche danach gemacht hatte.


      „Könntest Ihr Euch gegen das Licht wenden?“


      „Warum sollte ich so etwas tun wollen?“


      „Es gäbe viele Gründe. Da war einmal ein anderer blond gelockter, vom Volk geliebter Menschenprinz. Er war ein Paladin, und doch wandte er sich vom Licht ab.“


      Zorn und Empörung verscheuchten Anduins Unbehagen. Das Blut stieg ihm ins Gesicht, und er schnappte: „Ich bin nicht Arthas!“


      Garrosh lächelte rätselhaft. „Nein, Ihr nicht“, stimmt er zu. „Aber vielleicht … ich.“

    

  


  
    
      14. KAPITEL


      Heute hießen sie die Geisterlande, doch einst hatte die Familie Windläufer sie ihr Zuhause genannt. Vereesa war schon einmal eingeladen worden, hierher zurückzukehren, von Halduron Wolkenglanz, um mit ihm gegen ihren alten gemeinsamen Feind, die Amani, zu kämpfen. Damals war es die reinste Folter gewesen, und diesmal fühlte es sich genauso an. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie mit ihrem Hippogryphen über den Thalassischen Pass flog, und ihre Handflächen um die Zügel wurden feucht.


      Die Todesschneise. Wie die Spur einer Schnecke wand sie sich durch das einstmals wunderschöne Terrain, dort, wo Hunderte untoter Füße marschiert waren. Niemand wusste, ob sich das Land je erholen würde. Sie schnitt durch Tristessa, dessen Name nunmehr passend wirkte, und trennte die Heiligtümer der Sonne und des Mondes, zog sich dann weiter, in den Immersangwald, um auch Silbermond zu teilen, die wundersame Stadt der Lieder und Geschichten. Selbst von dieser Höhe aus konnte Vereesa das Vermächtnis des Lichkönigs sehen: tote Wesen, die noch immer umherschlurften und töteten.


      Tot, aber nicht tot. Wie meine Schwester.


      Nein, nicht wie Sylvanas. Sie und ihr Volk hatten ihren eigenen Willen. Sie konnten frei wählen, was sie taten und was nicht. Wen sie töteten, wen sie leben ließen. Diese Fähigkeit war es, die Vereesa nun an den Ort ihrer Kindheit zurückführte, wobei sie sich nie hatte vorstellen können, ihn noch einmal zu besuchen.


      Ihre Augen waren trocken, ihre Sinne stumpf – das Resultat des endlosen Schmerzes, der mit der Nachricht von Rhonins Tod gekommen war und seither nie wirklich nachgelassen hatte. Sie lenkte ihr Reittier nach Westen, und unwillkürlich fragte sie sich, ob Sylvanas den Gedanken wohl genoss, dass Vereesa zum Windläuferturm zurückkehrte.


      Das Bauwerk zu sehen brachte eine Woge neuen Schmerzes, frisch und schneidend, der die Flammen des Hasses noch höher züngeln ließ. Es waren nicht Orcs gewesen, die ihre Heimat verwüstet hatten, aber die Orcs hatten ihr genug genommen – erst ihren Bruder, Lirath, dann Rhonin, das Licht ihres Lebens. Und sie hätten Quel’Thalas ebenso zerstört wie Arthas, wäre er ihnen nicht zuvorgekommen.


      Als sie näher kam, zog sie die Lippen in einem Zähnefletschen zurück. Der Turm ihrer Familie war übersät von wandelnden Leichen und durchscheinenden Geistern.


      Banshees.


      Die Phantome huschten umher, im Tod scheinbar so ziellos, wie sie im Leben entschlossen gewesen waren. Zwischen ihnen stapften Gestalten in roten und schwarzen Roben umher, und Vereesa wusste, um wen es sich dabei handeln musste. Sie hatte schon von den menschlichen Anhängern des Kults der Todesfestung gehört, einer Gruppe, die nach Arthas’ Einfall entstanden war und den Windläuferturm für ihre obszönen und gewalttätigen Zwecke missbrauchte.


      Ihr Zuhause.


      Vereesa stieß einen wortlosen Schrei aus, und all die ohnmächtige Wut, die seit Garroshs Niederlage in ihr war, wogte diesem willkommenen Ziel entgegen. Sie griff nach ihrem Bogen und feuerte einen Pfeil nach dem anderen ab. Der erste traf einen Akolythen ins Auge, der zweite und dritte bohrten sich durch die Kehlen weiterer Ziele, bevor diese überhaupt begriffen, wie ihnen geschah. Nach dem vierten Pfeil ruckte ein erschrockenes Gesicht zu Vereesa hoch, und die Finger des Mannes zuckten, als er nach seiner Waffe griff, doch eine Sekunde später war auch er tot. Noch ehe ihr Hippogryph zur Landung ansetzen konnte, sprang Vereesa von seinem Rücken und stürzte sich auf die gefallenen Waldläufer. Ihr glühendes Schwert schnitt durch geisterhafte Körper und schickte mehrere Kreaturen ins Nichts, wo sie hoffentlich Frieden finden würden. Die Hochelfe zuckte zusammen, als das Heulen einer Banshee durch ihren Körper vibrierte, aber der Schrei verlangsamte ihre Bewegung nur einen Augenblick lang, dann brachte sie den grauenerregenden Todesgeist für alle Zeit zum Schweigen und stimmte selbst mit einem Brüllen in die Kakofonie durcheinanderlärmender Stimmen ein, die von giftigem Zorn und bitterem Schmerz kündeten.


      Zwei weitere Akolythen hatten das Pech, ihre Zauber nicht schnell genug wirken zu können. Vereesa sprang auf sie zu und schlug einem den Kopf ab, dann zog sie mit dem Schwert eine tiefe Schneise durch die Brust des anderen. Blut sprudelte, als der Mann umkippte, und sie rammte die Klinge durch seinen Bauch.


      Sie atmete durch, zog ihr Schwert aus der Leiche und blickte sich nach weiteren Gegnern um, ob nun lebend oder untot, die sich am Turm versammelt hatten. Nur wenige Wesen, die noch einen Puls hatten, verirrten sich hierher, insofern machte sie sich keine Sorgen darum, dass jemand sie erkennen würde. Mantel und Kapuze würden zur Tarnung reichen, falls ein waghalsiger Blutelf sich diesem verlassenen Ort näherte, und sollte ein Akolyth sie erkennen, würde er nicht lange genug leben, um davon zu erzählen.


      Die Minuten zogen sich dahin. Hin und wieder hörte Vereesa leises, geistloses Stöhnen und Ächzen, und sie schlug alle Kreaturen zurück, die in die Nähe des halb verfallenen Windläuferturms schlurften. Kalter, feuchter Nebel drückte gegen ihre Haut. Schließlich begann sie, auf- und abzugehen, und sie fragte sich, ob das vielleicht alles nur ein grausamer Trick von Sylvanas gewesen war.


      Da nahmen ihre scharfen Ohren ein unmerkliches Geräusch hinter ihr wahr, und sie wirbelte herum, den Bogen erhoben, einen Pfeil an der Sehne. Doch bevor sie ihn abfeuern konnte, zerbarst der Schaft, und die Sehne vibrierte laut.


      Die Schützin, gekleidet in schwarzes Leder, hatte ihr den Pfeil direkt aus dem Bogen geschossen.


      Nun streifte sie ihre Kapuze zurück. Rote Augen glühten durch den grünen Dunst, die Lippen darunter waren zu einem sardonischen Grinsen verzerrt.


      „Vorsicht, Schwester“, sagte Sylvanas, während sie ihre Waffe senkte. „Ich glaube, diese Banshee möchtest du nicht töten.“


      Seite an Seite schritten sie über den grauen Sand, begleitet vom Klang der Wellen, der für Sylvanas aber kaum erträglicher war als das Klagen der Toten. Dies war ein Ort der Geister; erfüllt nicht nur von Phantomen, sondern auch von der Erinnerung an eine Familie, die hier einst ein Picknick veranstaltet hatte.


      „Wir sind alles, was noch übrig ist“, sagte Vereesa, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. Sylvanas lächelte schwach. Als mittlere Kinder waren sie stets durch ein besonders starkes Band verbunden gewesen, das sich von ihrer Beziehung zu Alleria, der ältesten, und Lirath, ihrem einzigen Bruder, unterschied.


      „Eine diplomatische Wortwahl“, meinte sie.


      Vereesa blieb stehen und spähte auf das Nordmeer hinaus. „Erst wurde Lirath von den Orcs ermordet. Dann verschwand Alleria in der Scherbenwelt. Warum wolltest du dich unbedingt hier mit mir treffen, Sylvanas?“


      „Hast du denn keine Vermutung, Schwester?“


      „Um mich zu verletzen. Du hast einen Ort gewählt, wo sich die Toten heimisch fühlen und die Lebenden nicht länger willkommen sind.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Es sei denn, sie werden von finsteren Plänen hierhergetrieben.“


      Sylvanas versteifte sich. „Dich zu verletzen? Arrogantes Kind!“ Sie lachte humorlos. „Hast du nicht erkannt, wer am Turm auf dich zugeschlurft ist, schluchzend und kreischend, weil sie ihr Leben zurückwollen? Das waren meine Waldläufer! Ich bin hier gestorben!“


      Vereesa zuckte zusammen. „Ich … Entschuldige. Ich dachte … du hättest dich daran gewöhnt …“


      „Woran? Die ‚Bansheekönigin‘ zu sein? Die ‚dunkle Fürstin‘?“ Sylvanas betonte die Titel in übertriebenem Tonfall. „Nun, es ist besser, als in der Erde zu verrotten. Zumindest kann ich so mitbestimmen, was in der Welt geschieht.“


      „Doch unser Einfluss ist geringer, als wir einst hoffen durften“, sagte Vereesa. Sie hob einen Stein auf und warf ihn ins Meer, wo er sofort verschwand. „Ich weiß nicht, wer du jetzt bist. Du bist nicht die, die ich meine geliebte Schwester nannte.“


      Ich bin es … und bin es nicht, dachte Sylvanas, ohne es auszusprechen.


      „Aber in einem Punkt sind wir uns einig.“ Vereesa wandte sich um, ihr Gesicht gerötet, und ihre Augen funkelten. „Garrosh Höllschrei muss für seine Verbrechen sterben. Und wie ich scheinst auch du nicht darauf zu vertrauen, dass die Himmlischen zu dieser Entscheidung gelangen werden, denn sonst wärst du meiner Einladung nicht gefolgt.“


      „Ich kann dir in keinem dieser Punkte widersprechen. Und es war mutig von dir, mich zu kontaktieren – zumal du ja selbst sagst, dass du mich nicht mehr kennst.“ Mutig, und ein wenig leichtsinnig. Hätte man die Kette mit dem Anhänger abgefangen, wäre Vereesa als Verräterin gebrandmarkt worden.


      „Ich bin ein Risiko eingegangen. Aber das schien es wert zu sein. Zumindest hoffe ich es.“


      „Du wolltest sicher nicht nur, dass ich dir zustimme und sage, was für eine widerwärtige Kreatur Garrosh Höllschrei ist.“ Sylvanas verschränkte die Arme. „Gewiss hast du einen Plan.“


      „Ich … nun ja, noch nicht.“


      Sylvanas zog eine Braue hoch. In Gedanken begann sie, abzuschätzen, wie lange es wohl dauern würde, Vereesa zu töten.


      „Ich wollte dir sagen, dass wir nicht allein sind“, erklärte Vereesa. „Es gibt andere, die genauso denken wie wir, und sie würden uns zur Seite stehen – oder sich uns zumindest nicht in den Weg stellen –, sollten wir versuchen … Garrosh zu töten.“


      „Die Leute klagen und murren, Schwester, aber nur die wenigsten sind bereit, zu handeln. Diese Verbündeten, von denen du sprichst: Sie würden verschwinden wie der Tau, sollten sie auch nur den Hauch von Gefahr für ihr Leben oder ihren Ruf in Gefahr befürchten.“


      Vereesa schüttelte voller Überzeugung den Kopf. „Nein. Das werden sie nicht. Ich habe sogar Lady Jainas Zustimmung.“


      Sylvanas runzelte die Stirn. „Jetzt weiß ich, dass du lügst, Schwester. Jaina Prachtmeer mag nicht mehr die blauäugige Friedensschwärmerin sein, die sie einst war, aber sie würde trotzdem kein Attentat unterstützen. Vielleicht hofft sie auf Garroshs Tod, aber sie würde nie selbst handeln.“


      „Du irrst dich. Sie will ihn tot sehen, noch vor dem Urteilsspruch. Das würde uns diesen langwierigen Prozess ersparen, meinte sie. Und es gibt noch andere. Himmelsadmiralin Catherine Rogers, zum Beispiel. Sie hasst die Horde, und Garrosh ganz besonders.“


      „Wenn ich mich recht entsinne, stammt sie aus Süderstade“, sagte Sylvanas. „Ich bezweifle, dass sie mit der Bansheekönigin der Verlassenen zusammenarbeiten möchte.“


      „Sie muss nicht davon erfahren. Niemand muss es wissen. Nur wir beide.“


      Sylvanas überlegte einen Moment schweigend. „Wir könnten warten. Vielleicht nehmen die Himmlischen uns ja doch die Arbeit ab.“


      „Nein. Denn falls sie ihn begnadigen“ – Vereesa spuckte das Wort förmlich aus – „ist es zu spät. Wir müssen zuschlagen, bevor der Prozess beendet ist. Solange beide Seiten noch Zugang zu Garrosh haben.“


      Das ließ Sylvanas laut auflachen. „Zugang? Hast du nicht gesehen, wie schwer er bewacht wird, Schwester? Nicht einmal der fähigste Attentäter könnte in seine Zelle vordringen.“


      Vereesa lächelte. Ihr Gesicht war noch immer dasselbe, an das Sylvanas sich erinnerte, ihre Lippen dieselben, die sich während ihrer Kindheit in herzlichem Lachen geteilt hatten. Doch ihre Augen verrieten eine Grausamkeit, die sie von ihrer Schwester nie erwartet hätte.


      „Nein“, stimmte die Hochelfe zu. „Kein Attentäter. Aber selbst ein Gefangener muss essen, oder etwa nicht?“ Gift. Kein Wunder, dass Vereesa dabei an ihre Schwester gedacht hatte.


      „Und ich soll dir ein Gift mischen, das noch niemand gemischt hat – eines, das niemand entdecken wird.“


      Vereesa nickte.


      „Das ist perfekt“, murmelte Sylvanas. „Ich schäme mich ehrlich gestanden, dass ich nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen bin.“


      „Wir brauchen jemanden, der unbemerkt die Küche betreten oder die Nahrung gleich an der Quelle vergiften kann“, fuhr Vereesa fort. „Oder wir überreden jemanden, der bereits damit betraut ist, Garroshs Mahlzeiten zuzubereiten. Wir …“


      „Einen Moment noch, bevor du anfängst, wilde Pläne zu schmieden, so unterhaltsam das auch sein mag“, unterbrach Sylvanas sie. „Ich habe noch nicht gesagt, dass ich dir helfen werde.“


      „Was? Gerade eben sagtest du doch, es wäre perfekt!“


      „Oh, das ist es. Aber ich habe schon unter der Hand von Tyrannen gelitten“, entgegnete Sylvanas. „Arthas erweckte mich von den Toten, um mich zu foltern, doch jetzt ist er tot, und ich bin noch hier. Garrosh habe ich ebenfalls getrotzt, und eines Tages werde ich auch ihn umbringen.“ Sie spreizte die Finger und deutete auf ihren Körper, der auf seine eigene Weise so stark und schön war wie zu ihren Lebzeiten, nur eben blaugrau und eisig kalt. „Davon abgesehen – ich bin eine Verlassene. Meine Beweggründe sind also offensichtlich. Aber was treibt dich an, kleine Schwester?“


      „Ich kann nicht glauben, dass du mir diese Frage stellst!“


      „Aber das tue ich, und ich bitte dich, sie zu beantworten.“ Ihre Stimme war frostig. „Was hat Garrosh getan, um dich zu einem solchen Unterfangen zu verlocken?“


      „Was hat er nicht getan! Er hat einen Schrecken auf Theramore losgelassen, der niemals verziehen werden kann! Und die Einwohner sind auf … entsetzliche Weise gestorben. Es ist pures Glück, dass ich nicht auch unter den Opfern war.“


      Sylvanas schüttelte den Kopf. Im Leben war ihr Haar von einem fahlen Blond gewesen, das wie Silber wirkte; nun schimmerte es beinah ebenso weiß wie das ihrer Schwester. Früher hatte Alleria scherzhaft gesagt, sie und Vereesa wären die Monde der Familie und hatte sie Lady Mond und Kleiner Mond genannt, während sie selbst und Lirath – die Älteste und der Jüngste – mit ihren goldenen Locken die Sonnen unter den Windläufern gewesen waren. Alleria …


      „Das ist nicht der Grund.“


      „Die Orcs waren schon immer unsere Feinde, und Garrosh ist der Schlimmste unter ihnen, der noch lebt. Ihre Geschichte ist voll von Monstern und dämonischer Barbarei. Sie haben uns unseren kleinen Bruder genommen, Sylvanas! Und du weißt, dass Alleria sich mit jedem um die Ehre geschlagen hätte, Garrosh zu töten. Sie würde wollen, dass wir ihn beseitigen.“


      Die Untote schürzte die Lippen. „Alles, was du sagst, stimmt. Aber auch das ist nicht der wahre Grund.“


      Vereesa schluckte hart. „Du willst mich also doch verletzen. Du willst mich leiden sehen.“


      „Ich möchte nur sehen, wie tief dein Schmerz wirklich reicht. Das ist nicht dasselbe.“


      Vereesa gehörte zur Allianz. Sie hatte einen Menschen geheiratet, ein Kind mit ihm gezeugt. Das war ihr Zuhause, dorthin gehörte sie. Doch was sie nun sagte, widersprach sämtlichen Gesetzen, die die Allianz ehrte – oder zu ehren vorgab, denn in ihren Reihen gab es beileibe genug Schurken, Mörder und Diebe.


      Kurz glaubte Sylvanas, dass ihre Schwester sich weigern würde. Die Windläufer hatten schon immer einen starken Willen gehabt, und Vereesas Körper war so angespannt wie die Sehne ihres Bogens. Mit der Geduld der Toten – ein weiteres Geschenk, das Arthas ihr unwissentlich gemacht hatte – wartete Sylvanas darauf, dass die Wut, die in ihrer Schwester brodelte, überschäumen würde.


      Doch nichts dergleichen geschah.


      Anstelle von Feuer sah sie Wasser – Tränen, die Vereesas Augen füllten und über ihr Gesicht rannen. Doch die Hochelfe versuchte nicht einmal, sie wegzuwischen, während sie sprach.


      „Er hat mir meinen Rhonin genommen.“


      Das war alles. Alles, was zählte.


      Sylvanas trat vor, um ihre Schwester in den Arm zu nehmen, und Vereesa klammerte sich an sie wie die Ertrinkende, die sie war.

    

  


  
    
      15. KAPITEL


      3. Tag


      „Kriegshäuptling“, sagte Tyrande, den Kopf schräg gelegt.


      Für Go’el war es noch immer befremdlich, diesen Titel auf jemand anderen bezogen zu hören. Nicht falsch – er bedauerte seine Entscheidung zu keiner Sekunde, und die Vorfahren konnten bezeugen, dass Vol’jin ein würdiger Nachfolger war – nur … befremdlich. Er fragte sich, ob er sich je wirklich daran gewöhnen würde.


      Als er antwortete, waren Vol’jins Augen von einem schelmischen Funkeln erfüllt. „Hohepriesterin.“


      „Ihr seid seit vielen Jahren der Anführer Eures Volkes, und vor Euch erfüllte Euer Vater diese Rolle.“


      „Das stimmt.“


      „Und jetzt, nach Garrosh Höllschreis Schreckensherrschaft, …“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere“, sagte Baine, es klang aber nicht so, als wäre er wirklich empört.


      „Nach Garrosh Höllschreis Sturz“, schob Tyrande nach, als hätte es überhaupt keine Unterbrechung gegeben, „hat Go’el Euch zum Kriegshäuptling gemacht. Ihr führt nun nicht mehr nur die Dunkelspeertrolle, sondern alle Völker der Horde – obwohl Ihr kein Orc seid.“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere erneut“, rief Baine, und diesmal wirkte er nicht mehr so ruhig. „Die Führungsqualitäten des Zeugen haben in diesem Verfahren nichts zu suchen.“


      „Meister Zhu, ich möchte den Geschworenen nur die Glaubwürdigkeit des Zeugen verdeutlichen“, entgegnete Tyrande.


      „Dann tut dies auf eine andere Weise, Chu’shao“, wies Taran Zhu sie gelassen an.


      „Wie Ihr wünscht. Vol’jin, Euer Volk hat stark unter Garrosh gelitten, und auch Ihr persönlich. Würdet Ihr dem Gericht bitte davon erzählen?“


      „Mit Vergnüg’n“, nickte der Troll, und der unterdrückte Zorn ließ seine Stimme tiefer werden. „Nach der Ankunft der Orcs auf Azeroth war’n die Trolle das erste Volk, das sich der Horde anschloss. Wir waren ihnen – und Go’el – treue Freunde. Go’el bat mich dann auch, Garroshs Berater zu werd’n, und ich tat alles, um diese Rolle auszufüll’n. Aber Garrosh vergaß, welch gute Freunde die Trolle ihm und seinem Volk gewes’n waren.“


      „Was genau hat er getan?“


      „In Orgrimmar durfte mein Volk nur noch in einem abgegrenzt’n Bereich leben. Und die Echoinseln hat er unter Kriegsrecht gestellt.“


      „Das spricht nicht gerade für einen Anführer, der alle Völker der Horde vertreten möchte“, kommentierte Tyrande.


      „Allerdings nicht.“


      „Ihr seid mit Euren Bedenken an ihn herangetreten, richtig?“


      „Mehr als einmal, ja.“


      „Und er gestand, dass er Euer Volk in ein Elendsviertel verbannt hatte?“


      „Ja.“


      „Ich würde den Geschworenen jetzt gerne die erste Vision für diesen Zeugen präsentieren.“ Die Nachtelfe trat zurück, um die Szene zu beobachten, die sich nun entfaltete. Vol’jin und Garrosh standen im Thronraum der Feste Grommash.


      „Widersprich mir nicht, Troll“, zischte der Kriegshäuptling. „Du weißt, wem Thrall die Verantwortung übergeben hat. Hast du dich nie gefragt, warum er mich wählte und nicht dich?“


      „Die Frage stellt sich nicht, Garrosh. Er gab dir den Titel, weil du Groms Sohn bist und weil das Volk nach einem Kriegshelden verlangt.“ Das stimmte. Zu jener Zeit, unmittelbar nach dem Ende des Lichkönigs, war das Volk zwar kriegsmüde gewesen, aber es verehrte noch immer seine Helden. Go’el hatte gehofft, dass der Titel – wenn auch nur für kurze Zeit verliehen – Garrosh beibringen würde, seine Energie in geeignetere Bahnen zu lenken. Wie sehr er sich doch geirrt hatte.


      Das Abbild von Vol’jin war noch nicht fertig. „Ich finde, Ihr seid Eurem Vater noch ähnlicher, als Ihr glaubt, auch ohne Dämonenblut in Euren Adern.“


      Garrosh kam knurrend auf den Troll zu, am ganzen Körper bebend vor mühsam unterdrückter Wut. „Du hast Glück, dass ich dich nicht auf der Stelle töte, Troll.“


      „Anhalten!“, verlangte Tyrande mit schneidender Stimme, und die beiden Gestalten erstarrten, als wären sie in Eis gefangen. „Himmlische Erhabene – Ihr habt es gehört. Garrosh Höllschrei, der Kriegshäuptling der Horde, hat Vol’jin ausdrücklich mit dem Tod gedroht.“ Sie nickte Chromie zu, woraufhin diese ihre kleinen Finger bewegte und die Szene wieder in Bewegung setzte.


      „Du bist töricht zu glauben, dass du so mit dem Kriegshäuptling sprechen kannst“, fuhr Garrosh fort.


      „Du bist nicht mein Kriegshäuptling. Du hast meinen Respekt nicht verdient und ich werde nicht zulassen, dass dein Kriegshunger die Horde vernichtet.“ Vol’jin war ruhig, beherrscht, kühl, das genaue Gegenteil von Garroshs fast schon tollwütiger Erregtheit.


      „Und was genau denkst du zu tun? Nichts als leere Drohungen! Geh und verzieh dich mit dem Rest deiner Art in die Slums – ich ertrage deinen Dreck nicht länger in meinem Thronsaal.“


      Die Szene blieb stehen, dann verblasste sie, und Tyrande schüttelte den Kopf. „Geh und verzieh dich mit dem Rest deiner Art in die Slums“, wiederholte sie. „Eine interessante Art, ein Volk zu behandeln, das der Horde so lange treu gedient hat.“


      „Das fand ich auch.“


      „Anstatt Euch also als Berater zu achten, wie von Go’el erwünscht, hat Garrosh die Trolle in ein Gebiet gepfercht, das er selbst als Slums bezeichnete, und Euch aus dem Thronraum verbannt. Davon abgesehen bedrohte er auch noch Euer Leben.“


      Go’el verspannte sich, als Vol’jins sonst so gelassene Miene ernst wurde. „Er hat mehr getan, als mir nur zu drohen.“ Der Troll legte den Kopf in den Nacken, sodass die blasse, blaue Narbe sichtbar wurde, wo die Klinge eines Attentäters durch seine Kehle geschnitten hatte. Der Schamane blickte zu den Himmlischen hinüber und sah, wie sie ob dieses Beweises für Garroshs Hass unbehaglich auf ihren Stühlen hin- und herrutschten.


      Tyrande wartete, bis das Murmeln von den Tribünen abebbte, dann sagte sie: „Ich würde diesen verabscheuungswürdigen Angriff gerne zeigen – und die Rolle, die Garrosh Höllschrei dabei gespielt hat. Chromie?“


      Ringsum erklang ein Rascheln, als sich fast jeder der Zuschauer aufsetzte und nach vorne beugte. Die Geschichte von dem Attentat auf Vol’jin hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und das nicht nur bei der Horde, sondern auch in den Reihen der Allianz. Manche der Anwesenden waren sicher nur an den blutigen Details interessiert, andere hingegen sahen vielleicht hin, um ihre letzten Zweifel ausräumen zu können.


      „Kriegshäuptling, würdet Ihr uns bitte erklären, wie es zu diesem Ereignis kam?“


      „Sicher. Das war nach der Ankunft der Horde in Pandaria. Die Dunkelspeertrolle hatt’n nicht den Befehl erhalten, die anderen zu begleiten. Ich fand, es war ein Fehler, diesen Ort zu stürmen, aber Garrosh war froh, ein Land gefund’n zu haben, das … wie sagte er gleich … ‚das reich an Ressourcen ist: Holz, Stein, Eisen, Brennstoffe. Und Einwohner.‘“ zitierte er.


      „Holz, Stein, Eisen, Brennstoffe, und Einwohner“, echote Tyrande. „Alles Ressourcen in Garroshs Augen. Wollt Ihr dem Gericht damit sagen, dass Ihr glaubt, dass Garrosh die Pandaren versklaven wollte?“


      Ein entsetztes Keuchen ging durch die Reihen, und Baine sprang auf die Hufe. „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, donnerte er. „Jede Antwort würde nur die Meinung des Zeugen widerspiegeln, mehr nicht, und es finden sich nirgends Beweise dafür, dass Garrosh je plante, ein ganzes Volk zu versklaven!“


      „Nein“, schnappte Tyrande zurück, „wer die Trolle so gut behandelt, würde nie auf einen derartigen Gedanken kommen!“


      Die beiden starrten einander wütend an, und Taran Zhu schlug fester als sonst auf den Gong. „Ich bestehe auf Ordnung in diesem Gericht! Ich erinnere alle Anwesenden daran, dass jeder, der gegen diese Regeln verstößt, für die Dauer des Prozesses unter Bewachung gestellt wird! Chu’shao Wisperwind, sofern Ihr Eure Anschuldigung nicht belegen könnt, schlage ich eine andere Herangehensweise vor.“


      „Ihr habt selbst bestimmt, dass die persönliche Meinung eines Zeugen vor dem Gericht zulässig ist, Fa’shua.“


      Taran Zhu hielt inne, dann seufzte er. „Das habe ich. Bitte stellt Eure Frage trotzdem auf eine angemessene Weise.“


      Tyrande wandte sich zu Vol’jin um. „Kriegshäuptling, was wollte Garrosh Eurer Meinung nach mit diesen Worten sagen?“


      „Ich glaube nicht, dass er die Pandaren ‚versklav’n‘ wollte, wie Chu’shao Wisperwind anzudeuten versucht. Ich glaube, er wollte nur neue Rekruten für seine Armee. Sein Kriegsschrei war ‚Stürmt die Küste und färbt diesen neuen Kontinent rot!‘“


      „Rot vor Blut, meint Ihr? Könnte es dann nicht sein, dass er die Pandaren nicht versklaven, sondern auslöschen wollte?“


      „Chu’shao!“, schnappte Taran Zhu, noch bevor Baine sich von seinem Stuhl erheben konnte. „Ihr werdet aufhören, Eurem Zeugen Worte in den Mund zu legen, andernfalls muss ich eine Verwarnung aussprechen.“


      Tyrande verbeugte sich tief und hob die Hand. „Ich verstehe, Fa’shua. Bitte, fahrt fort, Kriegshäuptling.“


      „Ich glaube, er wollte Pandaria dem Territorium der Horde einverleib’n. Hier gibt es viele Leute, die für die Horde kämpfen könnt’n, und die Farbe der Horde ist nun mal Rot. Darum der Kriegsschrei, denke ich.“


      „Aber Ihr seid nicht sicher?“


      „Ich kann Euch nur sag’n, was ich gehört habe und was ich selbst denke.“


      „Natürlich“, erwiderte Tyrande. Einmal mehr war Go’el beeindruckt von Vol’jins Integrität. Es war nur eine Meinung, und der Troll hätte lügen können, ohne dass sich je das Gegenteil beweisen ließe, doch er hatte es nicht getan. Nichtsdestotrotz war es der Anklägerin gelungen, den Samen des Zweifels zu säen, und sowohl die Geschworenen als auch die Zuschauer würden sich nun fragen, was Garrosh wohl wirklich mit diesen Worten gemeint hatte.


      „Die Horde war also in Pandaria eingetroffen“, nahm Tyrande den Faden wieder auf.


      „Ja, ohne die Dunkelspeertrolle. Ich ging zu Garrosh, um mit ihm zu red’n, aber er war wütend und sprach dieselben bitteren Worte, die ich schon zuvor von ihm gehört hatte; aber dann schien er es sich plötzlich anders zu überleg’n.“


      „Danke. Chromie?“


      Der kleine bronzene Drache kletterte auf den Tisch, und nachdem er die Vision der Zeit aktiviert hatte, nahm eine neue Szene Gestalt an.


      „Da liegt der Unterschied zwischen mir und Euch, Vol’jin.“, erklärte der Garrosh jener Zeit. „Ich werde mein Volk nicht in der Wüste verhungern lassen. Nichts, absolut gar nichts wird mich davon abhalten, eine glorreiche Zukunft für die Orcs und alle, die an unserer Seite stehen, zu sichern. Wartet hier.“


      Er ging zu einem der Kor’kron hinüber, Rak’gor Blutklinge, und unterhielt sich leise mit ihm. Go’el runzelte die Stirn und fragte sich, warum Tyrande die Geschworenen nicht auch diese geflüsterten Worte hören ließ. Nun, einen Moment später kehrte Garrosh jedenfalls zu Vol’jin zurück.


      „Es gibt etwas, das Ihr tun könnt, um Euren Wert für die Horde zu beweisen, Troll. Eine Mission im Herzen dieses Kontinents.“


      „Ich werde gehen“, erklärte der Dunkelspeertroll, dann fügte er hinzu: „Ich werde gehen, aber nur als Zeuge meines Volkes. Irgendjemand muss Euch ja im Auge behalten …“


      Die Szene blieb stehen und noch während sie sich ins Nichts auflöste, trat die Anklägerin wieder vor Vol’jin. „Garrosh hat also Euch und Rak’gor Blutklinge auf eine Mission entsandt. Könnt Ihr uns erzählen, was dann geschah?“


      „Wir machten uns auf die Suche nach einer Saurokkolonie“, erklärte der Troll. „Die Späher hatten von alter Magie in diesen Höhlen berichtet. Garrosh wollte, dass wir das überprüfen.“


      „Und was habt Ihr entdeckt?“


      Vol’jin atmete tief ein, bevor er antwortete. „Da war etwas … Unnatürliches. Wie Blutklinge mir verriet, hatte Garrosh gehört, dass es eine Verbindung zwischen den Saurok und den Mogu gab. Er … hatte recht.“


      Ein neues Bild formte sich in der Mitte der Arena. Diesmal standen Vol’jin, der Kor’kron und ein paar andere, die Go’el nicht erkennen konnte, in einer dunklen, feuchten Höhle. Vor ihnen blutete die Leiche eines gewaltigen Saurok in dem knöcheltiefen Wasser aus, und ringsum türmten sich Eier auf – sie hatten die Kolonie entdeckt. Ein tiefes Grollen entfuhr Vol’jin, und als er sprach, zitterte seine Stimme – vor Zorn.


      „Diese Mogu haben hier kranke, dunkle Magie benutzt. Die Saurok wurden nicht geboren – sie wurden erschaffen. Geformtes Fleisch.“ Angewidert schüttelte er den Kopf. „Das ist die schwärzeste aller Magien, Mann!“ Anschließend wandte er sich zu Blutklinge um, seine Waffe erhoben, offenbar in Erwartung des Befehls, die Eier zu zerstören.


      Stattdessen setzte der Orc nur ein grausames Grinsen auf. „Ja“, rief er aus. „Die Macht, Fleisch zu formen, Krieger zu erschaffen. Genau, was der Kriegshäuptling will …“


      Go’el riss den Blick kurz von der Szene los, um die Reaktion der Geschworenen abzuschätzen, aber wie fast immer wirkten die Himmlischen völlig emotionslos – im Gegensatz zu den anderen Zuschauern, die diese verdammungswürdigen Worte gehört hatten. Jedes Gesicht, in das der Schamane blickte, zeigte Abscheu, Zorn oder eine Mischung aus beidem.


      „Garrosh will Gott spielen?“, entfuhr es dem Abbild von Vol’jin. „Monster erschaffen? Das geht gegen die Ideale der Horde!“


      Das, dachte Go’el, war der entscheidende Satz. Der Satz, der, obgleich nur von einer Handvoll Begleiter wahrgenommen, in die Welt entflohen war. Diese Worte hatten Go’el geleitet, als er bei der Rückeroberung der Echoinseln half. Sie hatten Vol’jin am Leben erhalten, bis er sich von seinen Wunden erholen und die Horde verteidigen konnte. Und es war die Wahrheit dieses Satzes gewesen, die Varian davon abgehalten hatte, die Sha auf dieselbe Weise einzusetzen, wie Garrosh es vorgehabt hatte. Mehr noch, die Essenz dieser Worte war der Grund, warum der König sich geweigert hatte, Orgrimmar einzunehmen und zu besetzen.


      Das geht gegen die Ideale der Horde! Und das würde es immer tun.


      Dennoch hatte Garrosh versucht, es durchzusetzen, und die Vision nahm weiter ihren gnadenlosen Lauf.


      Blutklinge ging auf Vol’jin zu, der ihn wütend anfunkelte. Die Nüstern des Orcs zuckten, und er verzog das Gesicht, als hätte er etwas Widerliches gerochen.


      „Er wusste, dass Ihr ein Verräter seid“, zischte er, und obwohl Go’el wusste, was geschehen würde, war selbst er überrascht, wie schnell sich der stämmige Kor’kron in seiner schweren Rüstung bewegte. Sein Dolch war ein Schimmern in der Luft, dann sprudelte Blut aus Vol’jins aufgeschlitzter Kehle, und der Troll brach zusammen.


      Die Menge keuchte, und das Bild verschwand.


      „Zazzarik Fryll, würdet Ihr bitte noch einmal die Anklagepunkte zwei, drei, vier, fünf und sieben vorlesen?“, bat Tyrande den Gerichtsschreiber.


      Der Goblin brummte unwirsch, wühlte zwischen seinen Schriftrollen herum und las dann schließlich vor: „Mord.“


      Er hielt inne, als die Nachtelfe die Hand hob, und blinzelte durch seine Brillengläser zu ihr hinüber.


      „Mord“, wiederholte sie, den Zeigefinger in die Höhe gereckt. „Und hat er nicht einem seiner Kor’kron befohlen, Vol’jins Kehle zu durchtrennen, falls er nicht mit seinem barbarischen Plan einverstanden ist? Bitte, fahrt fort.“


      „Ähem … Die erzwungene Umsiedlung von Volksgruppen.“ Der Goblin hielt inne und blickte sie erwartungsvoll an.


      Tyrande hob den zweiten Finger. „Und hat er die Trolle – langjährige und angesehene Mitglieder der Horde – nicht gezwungen, in einem abgegrenzten Bereich zu leben?“


      „Das gewaltsame Verschwindenlassen von Personen.“


      Der dritte Finger. „Und hat er Vol’jin nicht mit Blutklinge ausgesandt, in dem Wissen, dass es wahrscheinlich war, dass Vol’jin ermordet werden würde?“


      „Versklavung.“


      „Vermutlich hätte den Pandaren dieses Schicksal gedroht. Und die Saurokmutationen waren gewiss auch keine Freiwilligen.“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere“, sagte Baine. „Garrosh ist nicht verantwortlich für das Schicksal der Saurok.“


      „Ich stimme dem Verteidiger zu“, erklärte Taran Zhu.


      „Gut, aber die Vision der Zeit macht deutlich, dass er den Wunsch hegte, dafür verantwortlich zu sein“, schnappte Tyrande, und dem Taran Zhu blieb nichts anderes übrig als zu nicken.


      „Ich werde die Bezeichnung ‚bekundete Absicht zur Versklavung‘ zulassen“, meinte er.


      „Folter“, las Fryll vor.


      „Wir sind uns also einig, dass Garrosh etwas plante, das mit dem vergleichbar ist, was den Saurok angetan wurde … Verdorben. Verzerrt. In die Knie gezwungen und geschändet. Wesen, die so erschaffen werden sollten, ohne guten Grund bis auf die Laune eines einzelnen Orcs.“


      Sie machte eine Handbewegung. „Dieser eine Zeuge hat bereits die Hälfte der Anklagepunkte gegen Garrosh belegt. Die Hälfte! Und es gibt noch weitere, die uns von Mord und Folter berichten werden, und von den anderen abscheulichen Akten, derer Garrosh beschuldigt wird. Er …“


      „Fa’shua“, grollte Baine. „Falls der Anklägerin die Fragen ausgegangen sind und sie nun auf Rhetorik zurückgreifen muss, hätte ich gern die Gelegenheit, ihn selbst zu befragen.“


      Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, und das Purpur von Tyrandes Wangen wurde noch ein wenig dunkler.


      „Habt Ihr noch weitere Fragen an den Zeugen, Chu’shao Wisperwind?“, fragte Taran Zhu höflich.


      „Es gibt noch eine Vision, die ich präsentieren möchte, Fa’shua. Sie ist … sehr wichtig. Nur eine Person, die dabei zugegen war, ist heute noch am Leben.“


      „Dann fahrt bitte fort.“


      Tyrande hatte die Fassung wiedergewonnen und nickte Chromie ruhig zu.


      Im ersten Moment war Go’el verwirrt, denn die Hohepriesterin schien dasselbe zu zeigen wie schon zuvor: die Szene, in der Garrosh Vol’jin beleidigte und dann hinüberging, um mit Rak’gor zu sprechen.


      Doch diesmal ließ sie jeden hören, was der Orc seinem Kor’kron-Leibwächter zuflüsterte.


      „Ich bin sicher, Ihr werdet meinen Verdacht bestätigen können“, sagte er Blutklinge ins Ohr. „Achtet darauf, wie der Troll reagiert. Falls er einverstanden ist, darf er leben. Falls nicht – ist er ein Verräter. Schlitzt ihm die Kehle auf.“


      Die Szene erstarrte, und Tyrande trat vor die überlebensgroße Darstellung von Garrosh, sein Gesicht zu einem selbstgefälligen Lächeln verzerrt. Ihr Blick wanderte von der Vision zu dem Orc auf der Anklagebank und wieder zurück.


      Im Gegensatz zu dem Abbild, das mit seinem Grinsen fast schon wie eine Karikatur wirkte, ließ der Orc keine Emotion erkennen, sein Blick auf Tyrande fixiert, nicht auf die Vision, die sie eben präsentiert hatte. Sie stand hoch aufgerichtet da, den Kopf erhoben, wunderschön und schrecklich in ihrem gerechten Zorn, wie eine unversöhnliche Rachegöttin, unberührt von Gnade oder Mitgefühl. Ihre Brust hob und senkte sich in hastigen Atemzügen, und ihr Herzschlag pulsierte sichtbar an ihrem langen, schlanken Hals. Go’el verspannte sich, während er auf ihren nächsten Schritt wartete. Das leidenschaftliche Plädoyer. Den Wutausbruch. Die Verurteilung von Höllschreis Sohn, der so tief gesunken war. Die Zuschauer würden ihre Verdammung zweifelsohne teilen. So, wie es aussah, drohte im Gerichtssaal ein Tumult auszubrechen.


      Schließlich begann sie zu sprechen.


      „Jetzt haben wir Gewissheit.“


      Der Satz hallte ruhig und gefasst durch die erschrockene Stille des Amphitheaters. Einen Moment lang starrte sie Garrosh noch an, dann zog sie die Lippe auf eine Weise zurück, die mehr Verachtung ausdrückte als jedes Wort, das sie noch hätte anfügen können, und wandte sich ab.


      „Ich habe keine weiteren Fragen.“

    

  


  
    
      16. KAPITEL


      Baines Gedanken rasten, während er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, den Schaden zu begrenzen, den Tyrande seiner Verteidigung gerade zugefügt hatte.


      Vol’jin war sein Freund; er hatte den Troll stets respektiert, und seit Cairnes Tod war ihre Beziehung noch enger geworden. Er wollte ihn nicht verhören, seine Interpretation der Ereignisse hinterfragen oder sein Wort vor den Geschworenen in Zweifel ziehen. Andererseits war es Vol’jin selbst gewesen, der ihn gedrängt hatte, diese Aufgabe zu übernehmen.


      „Kriegshäuptling Vol’jin … Ihr seid ein ehrbarer Troll, wie bei Horde und Allianz bekannt ist. Niemand bezweifelt, dass dieser Mordversuch stattfand, oder dass die Trolle in die übleren Teile von Orgrimmar verbannt wurden.“


      Vol’jin wartete schweigend ab. „Ihr tragt nun die Verantwortung des Kriegshäuptlings“, fuhr Baine fort. „Und Ihr wart bereits gezwungen, schwierige Entscheidungen zu treffen. Darf ich fragen, wie die Horde unter Eurer Führung mit Verrätern verfahren wird?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“ Tyrande sprang aus ihrem Stuhl auf. „Ihr habt selbst entschieden, dass das Führungstalent des Zeugen für den Prozess nicht von Belang ist, Fa’shua!“


      „Fa’shua“, entgegnete Baine. „Ich stelle seine Fähigkeiten nicht infrage. Ich erkundige mich lediglich nach seinem Standpunkt zu diesem Thema.“


      Taran Zhu neigte den Kopf. „Ich erinnere dich daran, dass es für den Fall relevant sein muss, Chu’shao.“


      „Das ist es.“


      „Das will ich hoffen. Ich gebe dem Verteidiger recht.“


      „Noch hat unter meiner Führung niemand die Horde verraten, ich musste eine solche Entscheidung also nicht treffen“, antwortete Vol’jin, dann schob er nach. „Zumindest bislang nicht.“ Der freundschaftliche Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden, ersetzt durch einen argwöhnischen Blick.


      „Und ich hoffe, Ihr werdet nie in eine solche Lage kommen“, sagte Baine. „Aber Ihr wart bereit, Garrosh für seine Verbrechen gegen die Horde hinrichten zu lassen.“


      „Das stimmt.“


      „Würdet Ihr also auch jeden anderen hinrichten lassen, der – Eurer Meinung als Kriegshäuptling nach – die Horde verrät?“


      Die Anspannung war zum Schneiden dick, und zum ersten Mal seit dem Beginn des Prozesses war nicht Garrosh der Grund dafür. Baine konnte es als Prickeln in seinem Nacken spüren, aber er wusste, er durfte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.


      „Ja, vorausgesetzt …“


      „Beantwortet einfach die Frage, Kriegshäuptling. Bitte.“


      Vol’jin blickte ihn forschend an, dann presste er hervor: „Ja.“


      Baine drehte sich um, erleichtert, seinen Freund nicht mehr ansehen zu müssen, und nickte Kairoz zu. Der Drache hatte stumm auf seinem Platz gesessen, seine Miene ungeduldig, während er auf eine Möglichkeit wartete, seine Fähigkeiten zu demonstrieren. Nun sprang er förmlich in die Höhe und beugte sich über die Vision der Zeit.


      Baine sog den Atem durch die Nüstern ein und widerstand dem Drang, rastlos mit den Hufen zu scharren, als sich die Szene manifestierte. Sie zeigte Garrosh und Vol’jin bei derselben Unterhaltung, die Tyrande schon präsentiert hatte, aber die Anklägerin hatte das Gespräch vorzeitig unterbrochen. Baine wollte, dass die Geschworenen auch den Rest sahen. Sein Schwanz zuckte angespannt.


      „Du bist nicht mein Kriegshäuptling. Du hast meinen Respekt nicht verdient und ich werde nicht zulassen, dass dein Kriegshunger die Horde zerstört.“


      „Anhalten“, befahl Baine. Er sah zu den Himmlischen Erhabenen hoch und blickte sie durchdringend an. „Wir wissen, dass alles, was wir hier sehen, tatsächlich so geschehen ist. Und was haben wir gesehen: Ein Mitglied der Horde hat gerade dem Orc, der rechtmäßig zum Kriegshäuptling ernannt wurde, erklärt, dass er, und ich zitiere ‚nicht sein Kriegshäuptling‘ ist.“


      Kairoz wartete noch einen Moment, damit die Zuhörer über Baines Worte nachdenken konnten, bevor er die Vision fortsetzte.


      „Und was genau denkst du zu tun? Nichts als leere Drohungen! Geh und verzieh dich mit dem Rest deiner Art in die Slums – ich ertrage deinen Dreck nicht länger in meinem Thronsaal.“


      „Ich weiß genau, was ich tun werde, Sohn Höllschreis. Ich werde warten und zusehen, wie dein Volk langsam deine Unfähigkeit begreift. Ich werde lachen, wenn sie dich endlich so verachten wie ich. Und sobald die Zeit reif ist, und deine ‚Macht‘ bedeutungslos, werde ich da sein und deiner Herrschaft ein schnelles und stilles Ende bereiten.“


      Die Szene gefror. Mehrere Zuschauer rutschten auf ihren Sitzen hin und her. „Vol’jin hat den rechtmäßig ernannten Kriegshäuptling der Horde gerade ‚unfähig‘ genannt, gesagt, dass er Garrosh ‚verachtet‘, und gedroht, seine Herrschaft zu beenden. Wie könnte man diese Worte wohl interpretieren, wenn nicht als Verrat? Und welches Schicksal erwartet Verräter an der Horde, selbst unter ihrem derzeitigen Anführer, Vol’jin?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“ Zum ersten Mal seit Beginn der Verhandlung schien Tyrande wirklich kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Baine hatte es geschafft, die stets so gefasste Nachtelfe in Rage zu versetzen. „Der Verteidiger beleidigt den Zeugen!“


      „Er hat den Zeugen nicht angesprochen“, erwiderte Taran Zhu.


      „Was Vol’jin getan, nicht getan, gesagt oder nicht gesagt hat, ist für den Prozess unwichtig!“, beharrte die Hohepriesterin.


      „Bei allem Respekt, Fa’shua, ich glaube, es ist wichtig“, fuhr Baine dazwischen. „Ich glaube, dass Garrosh sich von Vol’jin bedroht fühlte und ihn als Verräter betrachtete. Womöglich glaubte er, dass sein Leben in Gefahr ist.“


      „Der Zeuge hat Unzufriedenheit sowie Irritation und Respektlosigkeit ausgedrückt, Chu’shao“, entgegnete der Pandaren. „Und er hat erklärt, dass Garrosh die Horde vielleicht nicht mehr lange führen würde. Aber Go’el ist friedlich zurückgetreten. Vol’jin mag also ein frustrierter und respektloser Untergebener sein, aber ich kann keine körperliche Bedrohung feststellen.“


      Baine hätte aufhören können. Er hatte sein Argument vorgetragen – dass Garrosh seine Rechte und das Gesetz nicht zwangsläufig überschritten hatte, sofern er in Vol’jin einen Verräter und eine Gefahr sah. Doch er wusste, dass dies nicht nicht reichen würde. Die Himmlischen Erhabenen hatten gesehen, wie der Orc Vol’jin Gewalt angetan hatte. Jetzt mussten sie die andere Seite sehen.


      Voller Unmut, weil es so weit gekommen war, aber fest entschlossen, seine Pflicht zu erfüllen, sagte der Tauren: „Ich bitte darum, das Ende dieser Unterhaltung präsentieren zu dürfen. Ich finde, dass es durchaus von Belang für den Prozess ist.“


      Taran Zhu musterte sie alle, dann nickte er. „Fahrt fort.“


      Baine konnte weder dem echten Vol’jin ins Gesicht sehen noch seinem Abbild in der Vision, also hielt er den Blick auf die Himmlischen gerichtet, während die Szene sich wieder in Bewegung setzte und der Dunkelspeertroll sagte:


      „Du wirst mit dem Rücken zur Wand regieren und die Schatten fürchten.“


      Baine schloss die Augen.


      „Doch der Moment wird kommen, an dem dein Blut den Boden tränkt, und dann wirst du genau wissen, wessen Pfeil dein schwarzes Herz durchbohrt hat.“


      „Du hast gerade dein Schicksal besiegelt, Troll“, knurrte Garrosh, dann spuckte er vor Vol’jins zweizehige Füße.


      „Und du das deine, ‚Kriegshäuptling‘.“


      Das Bild verblasste.


      Stille. Baine konnte Vol’jin noch immer nicht in die Augen blicken und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf Taran Zhu. „Ich habe keine weiteren Fragen an diesen Zeugen, Fa’shua.“ Der Pandaren nickte. Dabei bedachte er ihn mit einem Blick, in dem fast ein wenig Mitleid mitzuschwingen schien.

    

  


  
    
      17. KAPITEL


      Die Tür zum Gang schlug hinter Anduin zu, und auf seinen eigenen Wunsch war er allein mit einem Massenmörder.


      Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, und als er trank, fiel ihm auf, dass seine Hand diesmal nicht mehr so stark zitterte. Garrosh, wie immer gefesselt, saß auf seinen Fellen und musterte den Prinzen.


      „Ich würde gerne Eure Meinung über Vol’jins Aussage hören“, sagte der Orc.


      Anduin presste die Lippen zusammen. „Wenn wir uns an unsere Abmachung halten wollen, dann müsst Ihr diesmal zuerst antworten.“


      Ein tiefes, melancholisches Lachen rumpelte aus Garroshs Brust. „Dann lasst mich Euch sagen, dass der heutige Tag meiner Meinung nach jede Hoffnung für mich zerstört hat, diese Zelle wieder zu verlassen, es sei denn in Richtung Henkersblock.“


      „Ja, es … lief nicht gut“, räumte Anduin ein. „Aber warum genau sagt Ihr das?“


      Garrosh starrte ihn an, als wäre er ein Idiot. „Ich habe Vol’jin bedroht, sein Volk verbannt und versucht, ihn umzubringen. Das sollte doch wohl reichen.“


      Anduin zuckte mit den Schultern. „Er hat Euch ebenfalls gedroht, Euren Titel missachtet und Euch ins Gesicht versprochen, dass er Euch töten würde. Es wäre möglich gewesen, dass seine Anhänger in Orgrimmar bereit gewesen wären, diese Drohung wahr zu machen, falls er selbst keine Gelegenheit dazu hätte. Vielleicht habt Ihr die Trolle nicht aus Hass verbannt, sondern aus Angst vor ihnen.“


      Garrosh brüllte vor Zorn und sprang auf die Beine, so schnell, dass Anduin zurückschreckte. Durch den Schrei alarmiert stürmten die Chu-Brüder herein.


      „Schon in Ordnung!“, versicherte der Prinz, die Hände erhoben, ein erzwungenes Lächeln auf den Lippen. „Wir … diskutieren nur.“


      Li und Lo wechselten einen Blick, dann richtete Li seine Augen langsam und abschätzend auf den Orc. „Es klang aber nach mehr.“ Garrosh war nun still, aber er atmete schwer und schnell, und er öffnete und schloss mehrmals seine Fäuste.


      „Es war nichts“, beharrte Anduin.


      Mit leiser Stimme erklärte Lo: „Gefangener Höllschrei, Ihr werdet Euch beherrschen. Dass Ihr mit Eurer Hoheit sprechen dürft, ist ein Privileg, und es wird Euch sofort entzogen, sobald wir den Eindruck gewinnen, dass er hier in Gefahr ist. Habt Ihr verstanden?“


      Einen Moment lang schien es, als würde Garrosh versuchen, das Gitter zu sprengen und den Pandaren zu packen, aber dann setzte er sich wieder hin. Seine Ketten klimperten. „Ich verstehe“, brummte er, noch immer wütend, aber wieder beherrscht.


      „Gut. Wollt Ihr fortfahren, Euer Hoheit?“


      „Ja“, nickte Anduin. „Danke, Ihr dürft gehen.“


      Die Brüder verbeugten sich und verließen die Zelle, aber als sie die Rampe hinaufstiegen, warf Li Garrosh über die Schulter noch einen warnenden Blick zu.


      „Ich hätte Euch getötet, wären keine Gitterstäbe zwischen uns gewesen“, knurrte der Orc leise.


      „Ich weiß“, erwiderte der Prinz. „Aber die Gitterstäbe waren ja da.“


      „In der Tat.“ Der Gefangene atmete tief ein, dann fuhr er fort: „Ich hatte keine Angst vor einem feigen Mordanschlag. Ich hatte nie Angst vor Vol’jin.“


      „Warum habt Ihr ihn dann nicht zum Mak’gora herausgefordert?“, konterte der junge Wrynn, der sich rasch wieder erholt hatte. „Warum habt Ihr etwas so Hinterhältiges getan, etwas, das gegen Eure eigenen Traditionen verstößt, wenn Ihr keine Angst hattet, ihm in fairem Kampf gegenüberzutreten? Das war der Zug eines Feiglings. Magatha hat sich derselben Strategie bedient.“


      „Ich hielt Euch für ehrenvoll, aber Ihr schlagt unter die Gürtellinie, Welpe.“


      „Ich sage nur die Wahrheit, Garrosh. Deshalb seid Ihr auch so wütend, oder? Es geht nicht darum, was andere über Euch denken. Es ist, was Ihr selbst über Euch denkt.“


      Er erwartete einen weiteren Ausbruch, aber diesmal richtete sich Garroshs Zorn nach innen, und allein seine Augen verrieten seine Wut.


      „Ich habe die Traditionen meines Volkes nie vergessen“, erklärte er, so leise, dass Anduin sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. „Was ich damals zu Vol’jin sagte, das gilt auch heute: Wäre ich frei, würde ich vor nichts zurückschrecken, um eine stolze und glorreiche Zukunft für die Orcs zu sichern – und für jeden, der mutig genug ist, an unserer Seite zu stehen.“


      „Was, wenn die Allianz an eurer Seite stünde?“


      „… Was?“


      „Was, wenn die Allianz an Eurer Seite stünde? Ist es wirklich die Ehre der Orcs, die Euch interessiert, oder Eure eigene?“ Anduin hatte die Worte nicht geplant; sie flogen fast wie aus eigenem Antrieb von seinen Lippen, und noch während er sie aussprach, erkannte er, wie absurd sie waren. Dennoch flüsterte eine Stimme in seinem Inneren: Nein, nicht absurd, nicht unmöglich – es kann Frieden geben. Niemand musste seine Zukunft aufgeben. Einheit, Zusammenarbeit zum Wohl aller – was könnte wohl größeren Stolz und dauerhafteren Ruhm bringen als das?


      Machte einen so etwas nicht zu einem größeren Helden als nur Blutvergießen?


      Garrosh starrte ihn völlig fassungslos an, und sein Mund hing vor Ungläubigkeit leicht offen.


      Anduin atmete flach, während sich der Augenblick zwischen ihnen in die Länge zog. Er wagte es nicht, zu sprechen, aus Angst, er könnte den Bann brechen.


      Schließlich sprach Garrosh.


      „Verschwindet.“


      Die Enttäuschung ließ jeden Knochen im Körper des Prinzen vor Schmerz ächzen, als würden sie ein Klagelied anstimmen.


      „Ihr lügt, Garrosh Höllschrei“, flüsterte er leise und traurig. „Es gibt etwas, vor dem Ihr zurückschreckt, und das ist Frieden.“


      Ohne ein weiteres Wort erhob sich Anduin, dann stieg er die Rampe hinauf und klopfte an die Tür. Stille begleitete ihn, als er die Zelle verließ, und er konnte spüren, wie sich Garroshs Blick in seinen Rücken bohrte.


      Jaina war allein in ihrem Zelt an der Violetten Erhebung und zog sich gerade für das Abendessen um. Die Erhebung, vom Tempel des Weißen Tigers aus weit im Nordosten gelegen, war die Operationsbasis für die Offensive der Kirin Tor. Im Moment waren hier auch Varian und Anduin zu Gast, außerdem mehrere mächtige Magier, Vereesa, Kalecgos und Jaina selbst. Sie schlüpfte in eine weniger förmliche Robe und wusch sich das Gesicht mit Wasser aus einem Becken. Beinahe hätte sie dabei gesummt. Vol’jins Aussage war vernichtend gewesen. Sie hatte noch nie persönlich mit dem Troll zu tun gehabt, aber sein Volk war selbst vor der Horde schon eine Gefahr für die Menschen und andere Mitglieder der Allianz gewesen. Angesichts dieser langen Geschichte von Übermachtsfantasien war es fast schon amüsant gewesen, ihn über die Völkervielfalt unter dem Banner der Horde schwadronieren zu hören. Nichtsdestotrotz hatte sie an sich halten müssen, um bei seinen Worten vor Gericht nicht laut zu jubeln.


      „Jaina?“


      „Kalec!“, sagte sie. „Komm herein.“


      Er hob den Eingang des Zeltes an, trat aber nicht ein, und als sie sein Gesicht sah, war es mit ihrer guten Laune vorbei. „Was ist los?“


      „Möchtest du einen kleinen Spaziergang mit mir machen?“


      Es regnete – so wie eigentlich immer an diesem Ort –, aber sie nickte. „Natürlich.“ Sie ging nach draußen, und Kalec ließ die Stoffbahn wieder fallen. Seine Hand schloss sich um die ihre, und Jaina erklärte Nelphi, dem dienstbeflissenen jungen Lehrling, der all den Magiern bei der Violetten Erhebung zur Hand ging, dass sie kurz fort sein würden und die anderen nicht mit dem Abendessen auf sie warten sollten.


      Noch immer Hand in Hand schlenderten die beiden über den weiten, gepflasterten Platz, wo die anderen Magier im Nieselregen ihren Aufgaben nachgingen, dann stiegen sie schweigend die Stufen hinab, welche sich einst unter den Füßen der Mogu gebeugt hatten. Von den geborstenen Resten eines Pfades wandten sie sich dann nach links in das Schattenlaubdickicht, und Jaina erkannte, dass Kalec sie zu dem kleinen Strandabschnitt am unteren Ende des gewundenen Weges führte. Die Arkanwächter, die hier aufgestellt waren, beachteten sie nicht weiter, während sie auf ihren vorbestimmten Patrouillenwegen dahinstapften. Jaina konzentrierte sich auf ihre eigenen Schritte, um nicht auf den regennassen, uralten Pflastersteinen auszurutschen, und die Vermutung, dass ihr die bevorstehende Unterhaltung nicht gefallen würde, verwandelte sich immer mehr in eine Gewissheit.


      Als sie den schmalen Sandstreifen betraten, fühlte Jaina sich unwillkürlich an ihre Spaziergänge bei der Schreckensmoorküste erinnert, im Schatten der befestigten Stadt, die es heute nicht mehr gab. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie den blauen Drachen gesehen hatte, als er vorüberflog und nach einem Landeplatz suchte, und wie sie losgerannt war, um ihn zu begrüßen.


      Wie ihr Gesicht bei seinem Anblick geglüht hatte. Sie hatten über die anderen gesprochen, die gekommen waren, um ihr gegen die Horde zur Seite zu stehen, sie hatte ihre Sorge erwähnt, dass die Generäle die bevorstehende Schlacht zu einer persönlichen Angelegenheit machen könnten.


      Und dann hatte sie gesagt: Falls irgendjemand Grund hat, verbittert und hasserfüllt zu sein, dann bin ich es. Aber wenn ich höre, wie einige von ihnen über die Horde reden – mit grausamen, beleidigenden Worten – dann empfinde ich solches Bedauern … Mein Vater wollte nicht einfach nur gewinnen. Er hasste die Orcs. Er wollte sie vernichten. Sie vom Angesicht von Azeroth tilgen. Und einige dieser Generäle wollen dasselbe.


      Anduin hatte recht: Man konnte sich verändern. Nun stand sie nämlich auf der Seite jener, die sie damals in Gedanken verurteilt hatte.


      An jenem Tag hatte Kalec außerdem zum ersten Mal anklingen lassen, dass er ihr gerne mehr wäre als nur ein Freund. Er hatte versprochen, ihr bei der Verteidigung ihrer Heimat zu helfen. Ich tue das nicht für die Allianz oder für Theramore. Ich tue es für die Lady von Theramore. Danach hatte er ihr einen Kuss auf die Handfläche gehaucht.


      Wirklich nähergekommen waren sie sich erst, als Kalec gegen den Einfluss des Artefakts angekämpft hatte, welches ihn die wahre Geschichte hinter der Entstehung der Drachenaspekte miterleben ließ. Doch die Ereignisse der letzten Monate hatten sie wieder auseinandergetrieben, und er war erst vor Kurzem hier in Pandaria eingetroffen. Jetzt musterte er sie, liebevoll aber auch traurig, und sie spürte ein Frösteln, das nichts mit der frischen Meeresluft zu tun hatte.


      Einen Moment lang bewunderte sie einfach nur die Allianzschiffe auf den Wellen und das wunderschöne, purpurne Licht, das vom oberen Teil des Turms ausging. Siegel in der Form des Auges der Kirin Tor umgaben ihn, und für Jaina sah er fast aus wie ein Leuchtturm; ein Signalfeuer in dunklem Sturm.


      Schwarzer Humor ließ sie schmunzeln. „Erst ein Sumpf, dann der Regen. Irgendwann müssen wir uns einen hübscheren Strand suchen.“


      Als er nicht mit einem eigenen Witz auf die Bemerkung antwortete, überkam sie ein Gefühl der Kälte. Jaina atmete tief ein, dann drehte sie sich um und nahm seine Hände in die ihren. „Was ist?“, fragte sie, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte.


      „Dieser Krieg hat dir so viel abverlangt“, erklärte Kalec. „Und ich meine nicht nur körperlich.“ Er strich eine Locke zurück, die ihr vor das Auge gerutscht war, und drehte diese Strähne, die als einzige noch von ihrer goldenen Mähne übrig geblieben war, zwischen seinen Fingern hin und her. „Du bist so …“


      „Hart? Verbittert?“ Es kostete sie große Mühe, ihre Worte nicht so klingen zu lassen wie der Inhalt, den sie transportierten.


      Er nickte betroffen. „Ja. Es ist, als würden deine Wunden sich nie schließen.“


      „Muss ich dich etwa daran erinnern, was alles geschehen ist?“ Ihr Tonfall war schneidend, aber sie bedauerte es nicht. „Einen Teil davon hast du selbst miterlebt!“


      „Aber nicht alles. Du hast mich nicht gebeten, dich nach Pandaria zu begleiten.“


      Sie schlug die Augen nieder. „Nein. Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht …“


      „Ich weiß“, unterbrach er sie sanft. „Jetzt bin ich hier. Und ich bin froh darüber. Ich möchte bei dir bleiben, was immer auch geschieht. Ich möchte dir helfen, Jaina, aber du scheinst diesen dunklen Ort zu bevorzugen, an dem dein Herz gestrandet ist. Ich beobachte dich jeden Tag im Gerichtssaal, und ich sehe mehr Hass als Liebe. Garrosh mag dich in diese Position gebracht haben, aber du bleibst aus freiem Willen dort.“


      Sie machte einen Schritt zurück und starrte ihn an. „Glaubst du etwa, es gefällt mir? Alpträume zu haben und so wütend zu sein, dass ich glaube, ich müsste explodieren? Findest du nicht, dass ich ein Recht habe, glücklich zu sein – nein, nein, entzückt –, dass jemand, der solch schreckliche Verbrechen begangen hat, endlich die Strafe bekommt, die er verdient?“


      „Ich glaube nicht, dass es dir gefällt, und ich weiß, dass du ein Recht auf deine Gefühle hast. Was mir Sorge macht, ist der Gedanke, dass diese Gefühle nicht mit dem Prozess enden werden.“


      Eine Ader in ihrer Schläfe pulsierte, und sie hob die Hand an die Stirn. „Warum denkst du so etwas?“


      „Weil ich noch weiß, wie erpicht du darauf warst, dass Varian die Horde auflöst.“


      „Ich kann nicht glauben, dass du …“


      „Bitte, lass mich ausreden“, bat er. „Denk nur einen Moment daran, wie du dich fühlen würdest, hätte Varian getan, was Garrosh tat. Was, wenn er beschlossen hätte, dass die Allianz nur aus Menschen bestehen soll? Wenn er verkündet hätte, dass die Draenei in Sturmwind nur noch in einem Slum leben dürften? Wenn er befohlen hätte, Tyrande zu ermorden, falls sie ihm nicht eine Armee von Satyrn zur Verfügung stellte? Wenn die Gnome und Zwerge nur noch als niedere Arbeiter geduldet worden wären? Wenn er von einem Artefakt gehört hätte, das am schönsten Ort von ganz Azeroth verborgen ist, einem heiligen Ort, und er dieses Land zerstört hätte, um das Relikt in die Hände zu bekommen. Wenn er …“


      „Genug“, entfuhr es Jaina. Sie zitterte, konnte aber nicht sagen, welche Emotion ihren Körper beben ließ. „Ich habe es verstanden.“


      Er verstummte.


      „Ich habe Orgrimmar nicht zerstört, obwohl ich es hätte tun können. Ohne jede Mühe“, flüsterte sie schließlich.


      „Ich weiß.“


      „Weißt du noch, als du sagtest, du würdest bleiben, um bei der Verteidigung von Theramore helfen?“ Er biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Ich war wütend auf die Generäle, weil sie die Horde so hassten. Und du hast mich gefragt, ob ich glaube, dass ihr Hass sie in der Schlacht unzuverlässig machen könnte.“


      „Ja, ich weiß es noch“, antwortete er. „Du meintest, es wäre unwichtig, wie sie empfinden, oder wie du empfindest. Und ich sagte, es wäre sehr wohl wichtig – aber der Schutz der Stadt hatte Vorrang. Genauso, wie der Sturz Garroshs Vorrang hatte, als wir alle, Allianz und Horde, gegen ihn zu Felde zogen.“


      „Und jetzt, wo er gestürzt ist und vor Gericht steht … da sind die Unterschiede zwischen uns wieder von Bedeutung – möchtest du das damit sagen?“


      „Ja“, wisperte er.


      Tränen brannten in ihren Augen. „Und wie viel Bedeutung haben sie?“


      „Ich weiß es nicht. Das werden wir erst sehen, wenn das hier vorbei ist. Falls du dich weiter an deinem Hass festklammerst, Jaina … wird er dich verschlingen. Und ich könnte es nicht ertragen … dich so zu sehen. Ich will dich nicht verlieren, Jaina!“


      Dann verlass mich nicht, schrie ihr Herz, aber sie sprach es nicht laut aus. Sie wusste, was er meinte, und dass es um weit mehr ging als nur eine körperliche Trennung. Dies war kein närrischer Streit zwischen Verliebten. Hier ging es um ihre Persönlichkeit, um ihr Wesen – und darum, ob sie weiter zusammenbleiben konnten, falls ihre größten Sehnsüchte im Widerstreit standen.


      Also sagte Jaina nichts. Weder versprach sie, sich zu ändern, noch drohte sie, ihn zu verlassen. Sie schlang einfach nur die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Mit einem leisen Seufzen, in dem sich Schmerz und Liebe vermischten, zog Kalec sie eng an sich und umarmte sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.


      Es war ein wunderschöner Abend in Silbermond, und Thalen Sangweber, gekleidet in Strümpfe, Kniehose und ein Leinenhemd mit offenem Kragen, hatte das Fenster weit aufgerissen, um die Nachtluft hereinzulassen. Die hauchdünnen Vorhänge wogten und bauschten sich leicht auf, während leise Geräusche von der Straße in seine luxuriöse Wohnung am königlichen Markt drangen. Thalen lag auf seinem Bett und rauchte eine Mischung aus schwarzem Lotus und Traumwinden in seiner Wasserpfeife, während er von Ruhm und Reichtum träumte. Doch heute verfehlte diese ansonsten so entspannende Kombination ihre Wirkung. Seine Sinne waren zwar abgestumpft, aber die Anspannung blieb, und seine weißen Brauen waren eng zusammengezogen ob der unangenehmen Gedanken über seine gegenwärtige Lage.


      Es war noch gar nicht so lange her, da hätten ihn viele um seine Situation beneidet, hatte er doch auf mehr als eine Weise dem großen Kriegshäuptling, Garrosh Höllschrei, gedient; zuerst, indem er sich als hingebungsvolles und vertrauenswürdiges Mitglied der Kirin Tor ausgegeben hatte, während er der Horde gewissenhaft Bericht erstattete, und dann … nun ja. Theramore würde nun eben nicht mehr durch seine Gründung oder sein Wachstum in Erinnerung bleiben, sondern durch seine Auslöschung.


      Der Gedanke entlockte dem Blutelfen ein Lächeln, und er drehte die Miniatur-Manabombe zwischen seinen Fingern – eine Nachbildung, wie er sie mehrfach angefertigt hatte, um sie als Dankeschön unter den Mitgliedern der Horde zu verteilen, dafür, dass sie ihn aus seinem Gefängnis in Theramore befreit hatten. Natürlich war ihm klar, wie geschmacklos das gewesen war, aber er fand es dennoch höchst amüsant.


      Doch nicht einmal die Erinnerung an diesen glorreichen Moment konnte seine Stimmung an diesem Abend verbessern. Er seufzte, stand auf und ging zum Fenster hinüber, dann beugte er sich über den Sims und spähte nach draußen. Das Auktionshaus war zwar rund um die Uhr geöffnet, aber zu dieser nächtlichen Zeit regte sich nur wenig auf der Straße. Im Gegensatz zu ihren Cousins, den Kaldorei, gingen zivilisiertere Elfen ihren Geschäften meist lieber im Licht der Sonne nach. Doch hätte Thalen rege nächtliche Aktivität sehen wollen, hätte er sich in der Mördergasse einquartiert.


      Es war so gut gelaufen, und dann hatten sich alle gegen Garrosh gewandt. Der Blutelf zog seine Adlernase kraus. Selbst sein eigener Anführer, Lor’themar Theron, hatte sich geweigert, dem Kriegshäuptling zur Seite zu stehen. Schwächlinge, allesamt. Nun lag Höllschreis Schicksal in den Händen eines Haufens sprechender Bären und einiger leuchtender … Geisterwesen, oder was immer sie darstellen sollten. Es war verrückt, völlig verrückt.


      Thalen ließ den Blick über seine luxuriöse Unterkunft schweifen. Er vermutete, dass ihm die Weisheit in Kürze gebieten würde, sie zurückzulassen. Bislang war Theron zu sehr damit beschäftigt gewesen, das rechtmäßig gewählte Oberhaupt der Horde zu stürzen, um sich mit einem einzelnen Erzmagier aufzuhalten, aber sobald die Entscheidung über Garroshs Schicksal gefallen war, würde der Anführer der Sin’dorei sich zweifelsohne wieder an jenen kleinen Zwischenfall in Theramore erinnern. Elfen wie Sangweber, die tatsächlich loyal zu Horde standen – man stelle es sich nur vor! – würden dann zur Persona ingrata erklärt werden. Und falls Theron sich weiter bei der Allianz einschmeicheln wollte, würde er sogar nach ihrer Hinrichtung verlangen.


      Thalens Hand strich versonnen über seinen schlanken Hals. Sein Kopf gefiel ihm genau da, wo er war.


      Welch melancholische Gedanken. Vielleicht würde ein Getränk im Gasthaus von Silbermond ihm das Einschlafen erleichtern. Er war gerade dabei, die Fensterflügel zuzuziehen, als er zwei gewaltige schwarze Wölfe auf den Markt stapfen sah. Im ersten Moment dachte er sich nichts weiter dabei, in der Vermutung, die beiden kapuzengewandeten Orcs wären Abenteurer, die ihre jüngste Beute im Auktionshaus in bare Münze umwandeln wollten … aber dann ritten sie an dem Gebäude vorbei, ebenso an der Bank, und blieben direkt unter Thalens Fenster stehen. Jetzt konnte er erkennen, dass es zwei Frauen waren. Eine von ihnen zog ihre Kapuze zurück, um an der Fassade nach oben zu blicken, die Züge der anderen blieben im Schatten des Stoffs verborgen.


      In der Brust des Blutelfen rangen Sorge und Neugier, und Letztere gewann – seine draufgängerische Art würde eines Tages noch sein Untergang sein, das wusste er.


      „Hallo, ihr da, ob nun Freund oder Feind“, rief er mit sorgloser Stimme. „Seid Ihr hier, um mich in Ketten zu legen, oder seid Ihr die, die mich aus meiner Gefangenschaft in Theramore befreit haben, gekommen, um mich zu besuchen, wie ich es euch anbot.“


      Zaela, die Anführerin des Drachenmalklans, grinste grimmig zu ihm hoch.


      „So was“, sagte er. „Ich dachte, Ihr wärt …“


      „Ich bin am Leben und wohlauf, und es ist schön zu sehen, dass das Gleiche auch auf Euch zutrifft.“ Sein Herz schlug höher, als er ihre nächsten Worte vernahm. „Wie Ihr gerade sagtet – jemand hat Euch befreit, als Ihr in der Gefangenschaft zu verrotten drohtet. Und ich bin sicher, Ihr möchtet diesen Gefallen gerne zurückzahlen.“

    

  


  
    
      18. KAPITEL


      4. Tag


      Tyrande musterte Go’el, der vor ihr auf dem Zeugenstuhl saß, dann schüttelte sie den Kopf und lachte leise. Taran Zhu runzelte die Stirn.


      „Chu’shao, braucht Ihr noch etwas Zeit?“


      „Nein, Fa’shua. Ich bitte das Gericht um Verzeihung. Ich habe nur überlegt, wie ich Go’el vorstellen soll.“


      „Dann soll er sich selbst vorstellen“, schlug der Pandaren vor.


      Tyrande zog die Braue hoch, eine stumme Einladung an den Orc, zu sprechen.


      Er hob den Kopf und richtete seine Worte an die Himmlischen. „Mein Name ist Go’el. Ich bin der Sohn von Durotan und Draka, Gefährte von Aggralan, Tochter von Ryal. Vater von Durak. Ich führe den Irdenen Ring.“


      „Würdet Ihr uns bitte mehr über den Irdenen Ring und seine Bedeutung für Azeroth erzählen?“, bat die Nachtelfe.


      „Der Irdene Ring ist ein Bündnis von Schamanen aller Völker“, antwortete der Orc. „Es gibt keinen Konflikt nur die Sorge um unsere Welt, die uns vereint. Gegenwärtig besteht unsere Hauptaufgabe darin, mit den Elementen zu arbeiten und die Zerstörung zu heilen, die durch den Kataklysmus entstanden ist.“


      „Aber Ihr selbst habt nach dem Kataklysmus mehr geleistet als die meisten anderen Schamanen“, fuhr Tyrande fort. „Ihr habt tatkräftig dazu beigetragen, den Auslöser des Kataklysmus zu besiegen – den verdorbenen schwarzen Drachenaspekten Todesschwinge.“


      „Es war mir eine Ehre, zu helfen.“


      „Das ist nur einer Eurer vielen Verdienste, Weltenschamane Go’el, aber das Gericht soll wissen, dass Ihr in der Vergangenheit unter einem anderen Namen und Titel bekannt wart. Sagt uns bitte: Welche Aufgabe habt Ihr vor Eurem heldenhaften Einsatz für Azeroth erfüllt?“


      „Bei allem gebotenen Respekt, ich protestiere“, sagte Baine mit sichtlichem Zögern.


      „Fa’shua, ich möchte dem Gericht lediglich Einblick in den Charakter des Zeugen geben“, verteidigte sich Tyrande. „Niemand kann wohl bestreiten, dass Go’el eine faszinierende Persönlichkeit ist.“


      „Ich widerspreche Euch nicht, Anklägerin, aber bitte kommt zur Sache. Go’el, beantwortet bitte die Frage.“


      „Früher kannte man mich als Thrall, den Kriegshäuptling der Horde.“


      „Ein interessanter Name – Thrall“, sinnierte Tyrande. Der Moment amüsierter Ratlosigkeit schien vergangen, und sie schritt gelassen und selbstsicher durch den Gerichtssaal. „Sagt uns doch, wie Ihr dazu gekommen seid.“


      „Das Wort bedeutet ‚Sklave‘“, erklärte der Orc. „Nachdem meine Eltern ermordet wurden, fand mich ein Mensch, Aedelas Schwarzmoor. Er gab mir diesen Namen und erzog mich zum Gladiator. Später erkannte ich, dass er mich benutzen wollte, um einen Aufstand der Orcs gegen die Allianz anzuzetteln.“


      „Was Ihr aber offensichtlich nicht getan habt“, meinte die Hohepriesterin. „Was ist geschehen?“


      „Ich entkam Schwarzmoor und begann, andere Orcs aus Internierungslagern zu befreien.“


      „Wann war das?“


      „Ein paar Jahre vor der Ankunft der Legion.“


      Tyrande nickte. „Ihr habt also eine Armee befreiter Orcs um Euch geschart, richtig?“


      „Ja.“


      „Und wie habt Ihr diese Armee eingesetzt?“


      „Wir haben sie gegen die Zentrale für die Gefangenenlager geführt, die Burg Durnholde. Ich besiegte Schwarzmoor und gewann die Freiheit meines Volkes. Später führte ich sie über das Meer nach Kalimdor und gründete dort mit ihnen ein neues Land und eine neue Stadt – Durotar und Orgrimmar.“


      „Orgrimmar, benannt nach Orgrim Schicksalshammer, und Durotar, benannt nach Eurem Vater, Durotan. Ein Land und eine Stadt für die Orcs“, warf Tyrande ein.


      „Es sollte eine neue Heimat für die Orcs sein, ja“, bestätigte Go’el.


      „Nur für die Orcs?“


      „Nein. Ich fand starke und tapfere Verbündete in Sen’jin, dem Anführer der Dunkelspeertrolle, und später in seinem Sohn, Vol’jin. Die Tauren – ich habe schon öffentlich verkündet, dass ich sie für das Herz der Horde halte, und Cairne Bluthuf war mir ein Bruder. Die Horde wuchs weiter, als sich uns die Verlassenen anschlossen, die Sin’dorei, ein Teil der Goblinbevölkerung, und heute steht sie auch jedem Pandaren offen, der an unsere Ideale glaubt.“


      „Manche glauben, diese neuen Fraktionen haben die wahre Horde verwässert.“


      Go’el sah zu Garrosh hinüber, der wie immer auf seinem Stuhl neben Baine saß und den Blick stoisch erwiderte. „Ich glaube, dass sie die Horde gestärkt und nicht geschwächt haben.“


      „Wann seid Ihr zurückgetreten, und warum?“


      „Das war kurz nach dem Sieg über den Lichkönig“, antwortete der Orc. „Unmittelbar, nachdem der Kataklysmus Azeroth erschüttert hatte. Ich ging nach Nagrand, um mit den Schamanen dort nach einer Heilung für die Welt zu suchen und zu lernen, was die Elemente in Aufruhr versetzt hatte. Die Horde brauchte in meiner Abwesenheit natürlich einen Anführer. Später, als ich meine neuen Fähigkeiten gemeistert hatte, schloss ich mich jenen an, die sich der Rettung von Azeroth verschrieben hatten.“


      „Ihr habt Garrosh gewählt, der Euren Platz einnehmen sollte, nicht wahr?“


      „Ja.“ Go’el spannte den Kiefer an, aber seine Stimme blieb ruhig.


      „Was waren Eure Gründe dafür?“


      „Er hatte sich in Nordend durch tapferes und ehrenvolles Handeln hervorgetan. Er war jung und furchtlos, ein Symbol der Hoffnung und des Sieges für ein Volk, das unter dem Krieg und den Grauen der Geißel gelitten hatte.“


      „Und Ihr hattet keine Zweifel?“


      „Ich hätte bei jedem meine Zweifel gehabt. Bei den Älteren fragte ich mich, ob die Bürde der Führerschaft vielleicht zu schwer für sie wäre. Oder ob jemand, der kein Orc war, Unmut hervorgerufen hätte. Es gab keinen perfekten Kandidaten. Garrosh schien seine Grenzen zu kennen, und viele waren bereit, ihn zu beraten.“


      Tyrande nickte Chromie zu. „Mit der Erlaubnis des Gerichts würde ich gerne eine Vision zeigen, die diesen Gedankengang beispielhaft belegt.“


      Die Szene nahm in der Mitte der Arena Gestalt an, und sie zeigte einen Moment, den Go’el noch gut in Erinnerung hatte.


      „Werdet Ihr bald zurückkehren?“ Der Schamane blinzelte, als er die Verunsicherung in der Stimme des jüngeren Garrosh hörte. Er hatte ganz vergessen, wie sehr Höllschrei anfangs mit seinem Erbe gehadert hatte – und mit sich selbst.


      „Ich – ich weiß nicht“, sah und hörte Go’el sich sagen. „Es könnte eine Weile dauern, alles Nötige in Erfahrung zu bringen. Ich glaube nicht, dass ich allzu lange fort sein werde. Aber es könnten ein paar Wochen sein – oder Monate.“


      „Aber … die Horde! Wir brauchen einen Kriegshäuptling!“


      „Die Horde ist der Grund, warum ich gehe. Sorgt Euch nicht, Garrosh. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Ich reise, wohin ich muss, um zu tun, was getan werden muss. Wir alle dienen der Horde. Selbst ihr Kriegshäuptling – vielleicht sogar gerade der Kriegshäuptling. Ich weiß, dass auch Ihr ihr treu dient.“


      „Ja, Kriegshäuptling. Ihr habt mir gezeigt, dass ich auf meinen Vater stolz sein kann, weil er so viel für andere geopfert hat. Für die Horde. Ich gehöre noch nicht lange dazu, aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass ich für sie sterben würde, ebenso wie mein Vater.“


      Go’el sah die Verwirrung, die sich bei diesen aufrichtigen Worten des jüngeren Garrosh auf die Gesichter der Zuschauer legte. Viele von ihnen kannten ihn nur als den Zerstörer von Theramore. Der Orc fragte sich, ob es weise von Tyrande gewesen war, diese Szene zu zeigen; gewiss würde sie dem Angeklagten einiges an Mitgefühl einbringen.


      „Ihr habt dem Tod schon ins Angesicht geblickt, und Ihr habt ihm schon ein Schnippchen geschlagen“, sagte Thrall. „Ihr habt viele Feinde niedergestreckt und auch sonst schon mehr für diese neue Horde getan als viele, die bereits von Beginn an zu ihr gehören. Und wisst dies: Ich würde nie gehen, ohne jemanden zu bestimmen, der sich in meiner Abwesenheit um sie kümmert, und sei diese Abwesenheit auch noch so kurz.“


      „Ihr … Ihr macht mich zum Kriegshäuptling?“ Solche Überraschung in diesem jungen Gesicht …


      „Nein. Aber ich beauftrage Euch, die Horde in meinem Namen zu führen, bis ich zurückkehre.“


      Garrosh suchte nach den richtigen Worten. „Ich kenne mich auf dem Schlachtfeld aus, ja. Strategien schmieden, die Truppen kommandieren – darauf verstehe ich mich. Lasst mich auf diese Weise dienen. Nennt mir einen Feind, und Ihr werdet sehen, wie ich ihn voller Stolz im Namen der Horde stelle und besiege. Aber ich habe keine Ahnung von Politik oder davon … davon, wie man herrscht. Ich habe lieber ein Schwert in der Hand als eine Schriftrolle!“


      „Ich verstehe das“, sagte Thrall. „Aber Ihr werdet auf gute Berater zurückgreifen können. Etrigg und Cairne haben über Jahre hinweg ihre Weisheit mit mir geteilt, und ich werde sie bitten, auch Euch zu führen und zu beraten. Politik kann erlernt werden. Aber unbedingte Hingabe für die Horde?“ Er schüttelte den Kopf. „Die ist für mich im Moment wichtiger als jedes politische Sachverständnis. Und Ihr, Garrosh Höllschrei, habt davon mehr als die meisten.“


      Garrosh wirkte noch immer ungewöhnlich zaghaft. Schließlich sagte er: „Wenn Ihr mich für würdig haltet, dann werde ich alles tun, um der Horde zu Ruhm zu verhelfen!“


      „Im Moment ist Ruhm nicht nötig“, erwiderte Thrall. „Die Ehre der Horde ist bereits gesichert. Ihr musst Euch nur um sie kümmern. Stellt ihre Bedürfnisse über Eure eigenen, so wie Euer Vater es tat. Die Kor’kron werden Anweisung erhalten, Euch ebenso zu schützen wie mich. Ich gehe als Schamane nach Nagrand, nicht als Kriegshäuptling der Horde. Nutzt ihre Dienste weise – ebenso wie die von Cairne und Etrigg. Würdet Ihr ohne Waffe in den Kampf ziehen?“


      Garrosh wirkte verwirrt. „Das ist eine törichte Frage, Kriegshäuptling, und das wisst Ihr auch.“


      „Oh, das tue ich. Ich will sicher sein, dass Ihr versteht, welch mächtige Waffen Euch zur Verfügung stehen“, sagte Thrall. „Meine Berater sind meine Waffen im Kampf darum, das zu tun, was für die Horde das Beste ist. Sie sehen Dinge, die mir entgehen, machen Vorschläge, auf die ich nicht gekommen wäre. Nur ein Narr würde das ausschlagen. Und Ihr scheint mir kein Narr zu sein.“


      „Das bin ich auch nicht, Kriegshäuptling. Andernfalls würdet Ihr mich nicht bitten, so zu dienen.“


      „Richtig. Also, Garrosh, versprecht Ihr, die Horde zu führen, bis ich zurückkehre? Werdet Ihr auf Etriggs und Cairnes Rat hören, wenn sie ihn Euch anbieten?“


      Garrosh atmete tief ein. „Es ist mein größter Wunsch, die Horde so gut zu führen, wie es mir möglich ist. Also ja. Ja und tausendmal ja, mein Kriegshäuptling. Ich werde sie führen, so gut ich kann, und ich werde Euren Beratern Gehör schenken. Ich weiß, welch gewaltige Ehre Ihr mir erweist, und ich werde alles tun, um mich ihrer als würdig zu erweisen.“


      „Dann ist es abgemacht“, sagte Thrall. „Für die Horde!“


      „Für die Horde!“


      „Anhalten, bitte.“ Das Bild erstarrte, und Tyrande trat vor die nunmehr reglosen, riesigen Gestalten, ihren Blick auf den jüngeren Höllschrei geheftet, der glücklich und zutiefst bewegt wirkte. Anschließend drehte sie sich zu dem echten Garrosh herum; stumm saß er da, seine Glieder gefesselt, und musterte sie durch halb geschlossene Lider hindurch. Eigentlich musste sie nichts sagen, das wusste Go’el. Der Kontrast zwischen diesen beiden Versionen des ehemaligen Kriegshäuptlings hätte nicht größer sein können.


      Sie schüttelte den Kopf als hätte sie Schwierigkeiten, ihren eigenen Augen zu glauben, dann ergriff sie wieder das Wort. „Bitte, sagt uns, was geschah, nachdem Ihr aufgebrochen wart – nur für eine kurze Zeit, wie es damals ja noch schien?“


      „Der Kataklysmus ereilte uns“, antwortete Go’el. „Meine Schamanenfähigkeiten wurden dringender gebraucht als ich – oder sonst jemand – vermutet hätte.“


      „Und Eure Studien hielten Euch davon ab, zurückzukehren?“


      „Anfangs. Wie gesagt, ich machte mich auf den Weg zum Mahlstrom, um dem Irdenen Ring bei seinen Bemühungen zu helfen, die Elemente zu besänftigen. Doch nachdem Todesschwinge über unsere Welt hereingebrochen war, erwiesen sich meine Talente, vor allem im Umgang mit dem Element der Erde, als hilfreich.“


      „Ohne Euer Zutun hätte er wohl kaum zerstört werden können“, meinte Tyrande, und kurz huschte ihr Blick in Baines Richtung; zweifelsohne erwartete sie einen Einspruch, aber der Tauren blieb stumm. „In Abwesenheit des ursprünglichen, unverdorbenen Neltharion gab es keinen Erdenwächter mehr, ist das korrekt?“


      „Ja.“ Go’el verlagerte unbehaglich sein Gewicht.


      „Und nur Ihr wart stark genug, um das Element der Erde gegen Chromatus einzusetzen, und die Dämonenseele gegen Todesschwinge, ist das ebenfalls korrekt?“


      „Ja“, wiederholte der Orc. „Dennoch wären wir untergegangen, hätten nicht so viele von beiden Seiten uns unterstützt. Und ich bin sicher, jeder andere Schamane, der dazu in der Lage gewesen wäre, hätte das Risiko ebenso entschlossen in Kauf genommen wie ich.“


      „Aber da war niemand anderes, der dazu in der Lage gewesen wäre“, beharrte Tyrande.


      „Nein“, bestätigte Go’el. Es gefiel ihm nicht, wenn man ihn auf eine Stufe mit einem der Aspekte stellte – und sei es noch so kurz – oder ihn für außergewöhnlichen Heldenmut pries, wo er doch wusste, dass ein anderes Mitglied des Irdenen Rings genauso gehandelt hätte.


      „Und nach dem Sturz von Todesschwinge seid Ihr zum Mahlstrom zurückgekehrt und habt Eure Arbeit dort fortgesetzt, richtig?“


      „Ja.“


      „Zu dem Zeitpunkt hatten Euch aber bereits erste Berichte über Garroshs neuen Kurs erreicht.“


      Er blickte sie suchend an, dann nickte er. „Ja.“


      „Viele denken, Ihr hättet zurückkehren und wieder die Führerschaft übernehmen sollen, als diese Entwicklung begann.“


      „Jene, die das sagen, waren nicht am Mahlstrom, so wie ich“, erwiderte Go’el. „Die Schamanen des Irdenen Ringes können Euch bestätigen, dass in diesem kritischen Moment niemand abkömmlich war.“


      „Man hatte Euch also verboten, zu gehen?“


      „Nein. Niemand war verpflichtet, zu bleiben. Wir blickten nur in unsere Herzen und erkannten, was das Richtige war. Ich hörte noch immer den Ruf der Elemente, darum wusste ich, dass ich bleiben musste.“


      „Angenommen, Ihr hättet diesen Ruf nicht vernommen und den Mahlstrom ohne schlechtes Gewissen verlassen können. Was hättet Ihr getan? Wärt Ihr nach Orgrimmar gegangen und hättet Garrosh von Eurem Thron verscheucht?“


      „Zu dem Zeitpunkt war er bereits der Kriegshäuptling. Ich hatte kein Recht, so etwas zu tun, schließlich war ich kein echtes Mitglied der Horde mehr. Ich gehörte zum Irdenen Ring, ihm galt meine Loyalität. Andere Anführer waren vielleicht in einer Position, den Lauf der Dinge zu ändern, ich war es jedoch nicht. Ich wusste nicht einmal mehr, ob meine Vision von der Horde noch das war, was das Volk wollte.“


      „Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.“ Go’el wusste, dass sie sehr wohl verstand, aber war er froh über diese Gelegenheit, ein Thema anzusprechen, das so lange schon auf seinen Schultern lastete.


      „Die Welt hat nicht auf meine Rückkehr gewartet“, erklärte er mit einem selbstironischen Lächeln. „Die Orcs hatten sich verändert. Meine Horde hatte sich verändert. Was sollte ich tun – meine Orcbrüder töten, bis es wieder meine Horde wäre? Hatte ich ein Recht, sie in die Form zurückzwingen, die sie unter meiner Führung hatte? Hatte ich überhaupt noch eine Stimme, um zu protestieren? Schließlich hatte ich einen anderen Weg gewählt.“


      „Wäre man mit der Bitte an Euch herangetreten – was hättet Ihr getan?“


      „Ich wurde in der Tat um Hilfe gebeten, von Vol’jin. Und ich bin dem Ruf meines Bruders sofort und mit ganzem Herzen gefolgt.“


      „Was habt Ihr und Eure Anhänger getan, um Vol’jin und den Trollen zu helfen?“


      Go’el antwortete nicht sofort. „Wir töteten die Kor’kron, die die Echoinseln unter Kriegsrecht gestellt hatten.“


      „Habt Ihr damit nicht gegen den Willen des Kriegshäuptlings gehandelt?“


      „Ja, aber ungeachtet dessen, wer an ihrer Spitze steht, wird die Horde immer eines sein: eine Familie. Was Garrosh tat, hatte nichts mit der Verteidigung nach außen oder dem Angriff auf einen Feind zu tun. Die Horde hatte sich gegen ihre eigenen Leute gewandt.“


      „Und darum habt Ihr entschieden, Garrosh zu bekämpfen.“


      „Ja. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, als mein Bruder mich um Hilfe bat. Garrosh sollte ihn achten, stattdessen versuchte er, ihn zu töten.“


      Tyrande lächelte und neigte in einer respektvollen Geste den Kopf. „Danke, Go’el. Ich habe keine weiteren Fragen. Verteidiger, Euer Zeuge.“


      So unangenehm die Fragen der Nachtelfe auch gewesen waren, Go’el erkannte, dass das nichts war im Vergleich zu dem, was nun kommen musste. Sein Freund Baine, der Sohn von Cairne Bluthuf, hatte sich erhoben. Der Schamane hatte gesehen, wie Baine bei Vol’jin vorgegangen war – seinem Freund und Verbündeten gegen Garrosh, der ihn gedrängt hatte, die Verteidigung des Orcs zu übernehmen und dabei sein Bestes zu geben.


      Nichts anderes hatte der Tauren getan, und er würde es auch weiterhin tun. Für Go’el bestand kein Zweifel, dass er ihn ebenso attackieren würde wie zuvor Vol’jin.


      Wie sind wir nur alle in diese Situation geraten?, fragte er sich, dann wappnete er sich für die Befragung.

    

  


  
    
      19. KAPITEL


      Eggenmeiser seufzte. Es war ein weiterer wunderschöner Abend am malerischen Heulenden Fjord im lieblichen Lande Nordend mit seinen herrlichen Nordlichtern, von denen alle immer und immer wieder schwärmten – und mit seinen erfrischenden Minusgraden. Und der ach so bequemen, unebenen Liege. Und dem Fraß, den man manchmal beinahe „Essen“ nennen konnte.


      Eingerahmt von zwei Frauen, betrachtete der Goblin die untergehende Sonne, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie die beiden wohl ohne ihre Helme aussehen würden.


      Ja … ein weiterer glorreicher Tag hier an der Westwacht, wo er nicht ganz freiwillig als „Gast“ der Allianz logierte.


      Er konnte nicht mehr sagen, wie lange man ihn hier schon gefangen hielt – ihn und seinen Zeppelin, die Günstige Gewinde, die jetzt vom Feind benutzt wurde, um die Piraten zurückzuhalten, die die Feste andernfalls längst überrannt hätten.


      Nicht mal ein Hemd haben sie mir gegeben, dachte er. Ich komme aus Ratschet. Dort herrscht tropisches Klima, verdammt noch mal. Und jetzt stehe ich hier, mit Eisenkugeln an den Füßen, und habe nicht mal ein Hemd.


      „Wisst Ihr, Grünchen“, sinnierte Eggenmeiser, „sobald die Horde von euren grausamen Praktiken erfährt, könnte das hier so eine Art internationaler Zwischenfall werden.“ Der Goblin blickte seine beiden Wächterinnen an. „Ich meine“ – er streckte sich und versuchte, bei der Bewegung möglichst viele Muskeln anzuspannen – „Ich bin ja praktisch nackt.“ In einem anzüglichen Grinsen entblößte er seine scharfen, gelben Zähne, dann drehte er den Kopf zu der Frau an seiner Linken und wackelte zweideutig mit den Augenbrauen.


      Er konnte fast hören, wie sie mit den Zähnen knirschte. Die Zwergin mit den Smaragdaugen verabscheute den Spitznamen, den er sich für sie ausgedacht hatte, was Eggenmeiser natürlich zum Anlass nahm, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit einzusetzen.


      „Ach, erinnert mich nicht dran“, murmelte sie. „Wenn Ihr wüsstet, wie grausam!“


      „Oh?“, fragte er. „Macht Euch der Anblick meiner grün schimmernden Haut vielleicht nervös? Wie sie sich straff über meine Muskeln spannt …“


      „… sieht aus wie ein Pestkessel!“, knurrte Glockenblume. Ihr echter Name war weniger eingängig, Feldwebel So-und-so, aber ihre Augen waren von derselben Farbe wie der Himmel selbst.


      „Kommt schon, Schätzchen, irgendwo unter all der Rüstung muss doch ein Herz in Eurer Brust schlagen“, sagte Eggenmeiser. „Ich bin hier nun schon so lange eingesperrt, und ich habe alles getan, was Ihr von mir verlangt. Wollt Ihr eine effektive Verteidigung gegen diese Piraten da unten?“ Er fuchtelte mit seinem Finger in Richtung der Straße der Trümmer, wo ein halbes Dutzend Piratenschiffe vor Anker lag. Hin und wieder kamen sie näher, aber die meiste Zeit über hielten sie sich außer Reichweite ihrer Feinde.


      Aber nicht außer Reichweite meiner Brillanz und des Talents der Goblins!, dachte Eggenmeiser. „Ihr habt Eure Verteidigung bekommen! Ich habe mich auf Befehl der Allianz jeden Tag um diesen Zeppelin gekümmert und schon Dutzende Abenteurer hin und her geflogen, seit Ihr mein Schiff erobert habt, und nur einmal …“


      „Siebenhundertdreizehn.“


      „Was meinst du, Glockenblume?“


      Die Augen der Menschenfrau erinnerten nicht mehr an den Himmel, sondern eher an einen Gletscher. „Siebenhundertdreizehn Mal. So oft hatte der Zeppelin schon Defekte oder Unfälle. Und der heutige Tag ist noch nicht vorbei.“


      „Madame! Ihr verletzt mich!“


      Grünchen schnaubte. „Wenn wir es nur dürften! Reizt uns nicht, Goblin – das ist nicht nett.“


      „Ich? Euch reizen? Niemals! Ihr wisst doch, wie man sagt: Wer einmal in den Armen eines Goblins gelegen hat …“, begann er, aber dann hielt er inne, als er erkannte, dass keine der beiden ihm zuhörte.


      Ihre Köpfe waren nach rechts gewandt, in die Richtung des Haupttores blickend, und nun erfassten auch Eggenmeisers große Ohren, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Undeutliches gutturales Kriegsgebrüll hallte durch die Luft, begleitet von trotzigen Rufen der Allianzmitglieder, dann gesellte sich das allzu vertraute Klirren von Stahl hinzu, das wütende Surren von Pfeilen, und immer mehr Rufe verwandelten sich in Schmerzensschreie.


      „Oh, prima“, murmelte er. „Ich habe diese Dinger an den Füßen, und da kommt eine Horde blutrünstiger Vrykul herangestürmt.“


      „Bleibt hier“, zischte Glockenblume, dann rannte sie los.


      „Hui“, murmelte Eggenmeiser, die Augenbrauen bewundernd hochgezogen, „sie kann sich ganz schön schnell bewegen, dafür, dass sie so eine schwere Rüstung trägt.“


      „Das kann ich auch“, murmelte Grünchen. Einen Moment lang standen sie stumm da, und die Zwergenfrau zuckte. Dann stieß sie einen wilden Fluch aus, zog ihr Schwert und bedachte den Goblin durch die Augenschlitze ihres Helms mit einem funkelnden Blick. „Rührt Euch nicht von der Stelle!“ Dann trabte sie davon, dem Getümmel entgegen und ihrer Begleiterin nach.


      Eggenmeiser vergeudete keine Zeit. Er schlurfte los, so weit wie die Ketten um seine Knöchel es zuließen, und erreichte ein Stück Boden bei der Anlegestelle. Nach hektischem Tasten schlossen sich seine Finger um einen Stein. Mit vor Konzentration gefurchter Stirn begann er, auf das Schloss einzuschlagen. Immer wieder huschte sein Blick vom Zeppelin zum Tor hinüber, um herauszufinden, was dort vor sich ging, dann wieder zum Zeppelin.


      Ach, zum Teufel mit dem Schloss, dachte er. Ächzend stemmte er eine der schweren Metallkugeln auf seine Schulter und zerrte die andere hinter sich her, während er sich Zentimeter um Zentimeter der Günstigen Gewinde und der süßen, süßen Freiheit näherte. Undankbare Weibsbilder. Wenn er erst weg war, würden sie ihn sicher vermissen. Er war das Einzige, was ein wenig Humor, ein wenig Licht in ihre triste, allianzfarbene Welt gebracht hatte.


      Da hörte er das Geräusch schneller Schritte auf dem Zeppelindeck und erstarrte. Seine Ohren sanken herab, als zwei Gestalten auf ihn zustürmten, dem Aussehen nach Menschen, einer von Kopf bis Fuß in eine Kettenrüstung gehüllt, der andere ein Magier oder Priester, der seine Kapuze mit der Hand festhielt, sodass sie sein Gesicht verbarg. Sie trugen keine Uniformen, und sie kamen nicht direkt aus der Richtung des Forts, sondern waren hinter der Mauer hervorgetreten, aber das war egal. Dem blutbefleckten Schwert in der Hand des Kriegers nach zu schließen, waren sie schon in die Schlacht verwickelt gewesen.


      Der Goblin schluckte laut. „Ich, äh, habe nur das Schiff startbereit gemacht!“, stieß er mit einem mitleiderregenden Lächeln hervor. „Wir könnten sie von oben angreifen … Zeigen wir es diesen Vrykul-Mistkerlen, eh?“ Er ballte die Fäuste und schlug damit nach der Luft, begleitet von hoffentlich kampflustigen Grunzlauten.


      „Geht an Bord“, sagte der Magier mit seidiger, aber gehetzter Stimme. „Schnell. Shokia und die anderen können die Allianz nicht ewig ablenken.“


      Nun war Eggenmeiser völlig verwirrt, trotzdem würde er sich nicht zweimal sagen lassen, an Bord des Zeppelins zu gehen, und so begann er, auf das Schiff zuzuschlurfen. Der Krieger stöhnte frustriert, und da erkannte der Goblin, dass es sich um eine Frau handelte, die nur in der Rüstung eines Mannes steckte. Zu seiner Überraschung und leisen Freude hob sie ihn mitsamt der Eisenkugeln und Ketten auf ihre Arme und trug ihn an Bord. Vor dem Steuer setzte sie ihn wenig rücksichtsvoll ab, und er griff nach dem großen Rad, als würde sein Leben davon abhängen.


      „Ihr habt ja ganz ordentliche Muskeln! Nicht schlecht! Wohin soll’s gehen, Mylady?“, rief er.


      „Dort hinunter, und ich bin keine Lady!“, erwiderte sie. Ihre Stimme war tief und rau und duldete keinen Widerspruch. So, wie sie über den Platz blickte, erwartete sie wohl, dass ihre Flucht bald entdeckt würde.


      „Vergesst nicht, dass Ihr das gesagt habt, und nicht ich“, gab Eggenmeiser zurück, dann: „Moment mal … Ihr meint, wir sollen nach unten zu den Piraten fliegen?“


      „Ich wusste gar nicht, dass ich einen Schwachkopf befreit habe“, schnappte die Kriegerin, und die Augen hinter den Schlitzen in ihrem Helm blitzten. Junge, die konnte aber starren. Der Goblin hätte nicht gedacht, dass Menschen zu so vernichtenden Blicken fähig waren.


      „Da unten sind Piraten“, wiederholte er. „Oh … oh, nein … jetzt kapier ich. Ihr seid auch Piraten, richtig? Das hier ist Rache für die Angriffe, ja? Hört zu, ich kann alles erklären! Sie haben mich gezwungen!“ Es kam nicht oft vor, aber in diesem Moment sagte Eggenmeiser tatsächlich die Wahrheit.


      Die Kriegerin stöhnte und nahm ihren Helm ab. Darunter kam graue Haut und platt gedrücktes, stacheliges Haar zum Vorschein.


      „Piraten, pah!“, zischte sie und spuckte aus – direkt auf das Deck seines wunderschönen Zeppelins. „Betrunkenes, rumsaufendes Ungeziefer. Unglücklicherweise sind wir im Moment auf ihre Hilfe angewiesen.“


      „Ich bin gerettet!“, rief der Goblin aus. „Wurde ja auch Zeit! Wer seid Ihr eigentlich?“


      „Ich bin Zaela, die Anführerin des Drachenmalklans“, sagte die Orcfrau, wobei sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete.


      „Heilige Windhose“, keuchte Eggenmeiser. Selbst in Nordend hatte er Geschichten über ihre Taten während der Belagerung gehört. Einige „Helden“ der Allianz hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihn mit Berichten über die Niederlagen der Horde zu triezen. „Kriegsfürstin Zaela? Ich dachte, Ihr wärt …“


      Sie stieß eine blumige Verwünschung aus. „Ich bin am Leben, unversehrt, und ich will Rache. Und wenn ich mich nicht irre, wollt Ihr dasselbe, Goblin.“


      „Eggenmeiser heiße ich. Und ja, das will ich, aber noch dringender möchte ich von hier verschwinden. Nur hatte ich nicht vor, in die Hände von Piraten zu fallen. Warum gebt Ihr Euch überhaupt mit diesem Pack ab?“


      „Wir brauchen Leute, die für unsere Sache kämpfen, und das werden sie tun, solange wir sie bezahlen. Ich habe gehört, dass Ihr viele Leute kennt und finanzielle Unterstützung für uns sichern könntet. Ihr sollt uns helfen, eine Armee aufzustellen.“


      Plötzlich ergab alles Sinn – und es klang gar nicht mal so schlecht. „Oh, sicher, ich kenne ein paar Geschäftspartner und habe über die Jahre ein oder zwei Kupferstücke verdient. Aber wofür kämpft Ihr? Vielleicht ist Eure Sache nicht meine Sache.“ Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust.


      Sie wirbelte herum. „Ihr werdet unsere Sache unterstützen, weil Ihr nur so ein freier Mann bleiben werdet. Und ein lebendiger Mann.“


      Das war ein Argument. „Eure Verhandlungstaktik ist nicht gerade subtil, aber überzeugend. Also schön, ich bringe Euch zu den Piraten hinunter.“


      „Werden sie Euch erkennen, Goblin?“, fragte der hochgewachsene, schlanke Priester mit seidiger Stimme, dann schob er seine Kapuze zurück. Darunter kamen glühende, grüne Augen und langes, weißes Haar zum Vorschein. Ein Blutelf! „Es wäre doch zu ärgerlich, wenn wir all diese Mühe auf uns genommen hätten, nur, damit Euch der erstbeste Pirat einen Kopf kürzer macht.“


      „Es … könnte … sein“, stammelte Eggenmeiser.


      „Nun“, sagte der Blutelf, „dann haltet Euch im Hintergrund und überlasst uns das Reden. Oder, wartet … vielleicht finden wir auch für Euch eine Verkleidung.“ Da schien ihm etwas einzufallen, und er schnippte mit den Fingern. „Nein, das würde nicht funktionieren. Ihr seid zu klein für einen Zwerg.“


      Eggenmeiser funkelte ihn an, aber der Blutelf streckte nur den Arm aus und tätschelte ihm den Kopf.


      Baine Bluthuf sah eine Mischung aus Resignation und Entschlossenheit in Go’els blauen Augen. Er hatte größten Respekt vor dem Orc, und er überlegte ernsthaft, ob er auf seine Fragen verzichten sollte. Doch er wusste, falls er den Schamanen nicht ins Verhör nahm, wäre er ein Feigling, und schlimmer noch, er würde seine Pflicht vernachlässigen. Go’el und Vol’jin würden es verstehen – oder eben nicht. Er hatte diese Aufgabe angenommen, also würde er sie auch erfüllen.


      Der Tauren neigte den Kopf und blieb einen Moment länger in dieser Haltung, als nötig gewesen wäre. „Ich möchte festhalten, dass die Verteidigung Go’el, einst genannt Thrall, als wahren Helden in einer Welt anerkennt, in der dieser Titel viel zu leichtfertig benutzt wird. Die Verteidigung dankt ihm für seine Dienste und Opfer, die er über viele Jahre zum Wohle der Horde erbracht hat – und zum Wohle Azeroths. Wir stehen tief in Eurer Schuld.“


      Go’els Augen wurden schmal, aber er antwortete in höflichem Ton: „Ich erfüllte die Aufgabe, die man mir aufgetragen hatte.“


      Ebenso wie ich, hätte Baine am liebsten gesagt. „Als Ihr Kriegshäuptling wurdet, da hattet Ihr eine Vision von einer neuen Horde, nicht wahr?“


      „Ja. Ich wollte eine Horde aus Völkern und Individuen, die Ehre kennen, tapfer kämpfen und einander als Familie respektieren. Ich wollte die alten Geister unseres von Dämonen verfluchten Erbes zurücklassen, das unsere Schultern so lange gebeugt hat.“


      „Und Ihr glaubt, dass der Angeklagte eine Bedrohung für diese Vision darstellt? Obwohl es sein eigener Vater war, der diesem von Dämonen verfluchten Erbe ein Ende gesetzt hat?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere“, warf Tyrande ein. „Grom ist nicht der Höllschrei, der hier auf der Anklagebank sitzt. Der Sohn ist nicht der Vater.“


      „Ich gebe der Anklägerin recht. Formuliert Eure Frage anders, Chu’shao“, sagte Taran Zhu.


      „Hattet Ihr das Gefühl, dass Garrosh Eure Vision der Horde bedrohte?“


      „Ja, aber wie ich schon sagte, ich war nicht sicher, ob ich noch das Recht dazu hatte …“


      „Beantwortet bitte nur die Frage. Ja oder Nein?“


      Kurz flackerte Zorn in den blauen Tiefen seiner Augen auf, aber Go’el antwortete: „Ja.“


      „Wie erwähnt, seid Ihr für Eure Ehre bekannt. Selbst Euren Feinden gegenüber seid Ihr gerecht, wie die Geschworenen jetzt sehen werden.“


      Das Bild eines schwarzhaarigen Menschen erschien in der Mitte des Saales. Er lag auf dem Boden, in feine Stoffe gekleidet, und die Erde unter ihm schien zu beben. Seine Furcht war ihm deutlich anzusehen.


      Kairoz ließ die Vision erstarren, und Baine wandte sich zu Go’el um. „Erkennt Ihr diesen Mann?“


      Das Gesicht des Schamanen war wie Stein. „Ja. Und … ich bin dankbar, dass Ihr nicht zeigt, was vor diesem Moment geschah.“


      Baine wusste, was Go’el meinte. Kairoz hatte darauf beharrt, früher anzusetzen, um das Argument der Verteidigung zu stärken, aber er hatte es einfach nicht über sich gebracht. „Würdet Ihr diese Person bitte für das Gericht identifizieren?“


      „Das ist – war – Aedalas Schwarzmoor.“ Ein überraschtes Raunen ging durch die Ränge, als die Zuschauer erkannten, dass sie gerade einem historischen Moment beiwohnten. „Ich hatte ihn aufgesucht, um zu verhandeln. Ich wollte die Burg Durnholde und alle darin verschonen, falls er im Gegenzug meine Leute befreite. Er … weigerte sich.“


      Obwohl er sich selbst dafür hasste, fragte Baine: „Würdet Ihr dem Gericht bitte erklären, welcher Gestalt diese Weigerung war?“ Er konnte Go’el nicht ins Gesicht sehen.


      Es folgte ein Moment der Stille, dann erklärte der Schamane: „Ich habe ihm meine Bedingungen unterbreitet. Zur Antwort … hat er mir den Kopf einer ermordeten jungen Frau – Taretha Foxton – vor die Füße geworfen.“


      „Ihr seid ein Orc, und wart in der Gefangenschaft von Menschen. Warum sollte der Tod einer Frau Euch treffen?“


      „Das wisst Ihr genau, Baine.“ Die Stimme war tief und kalt.


      Jetzt blickte Baine seinen Zeugen doch an, um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht. „Ja. Aber die Geschworenen nicht.“


      Go’el atmete tief ein und fasste sich. Seine Stimme klang präzise und beherrscht, allein seine geballten Fäuste verrieten seine wahren Gefühle. Er sah zu den Himmlischen hoch, die voller Güte und Mitgefühl auf ihn hinabblickten.


      „Taretha Foxton war eine Freundin. Sie sah mich als Bruder, und ich hätte sie nicht mehr lieben können, wäre sie meine Schwester gewesen. Sie war gütig zu mir, und sie riskierte ihr Leben, um mir bei der Flucht zu helfen. Um mich zu warnen, setzte sie es ein zweites Mal aufs Spiel – und dieses Mal verlor sie es. Schwarzmoor …“ Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, dann fuhr er fort: „Schwarzmoor tötete sie, schnitt ihr den Kopf ab und warf ihn mir vor die Füße. So wollte er meinen Willen brechen. Aber es gelang ihm nicht.“


      Baine winkte Kairoz zu.


      Eine jüngere Version von Thrall erschien nun auf der Bildfläche. Es war ihm förmlich anzusehen, welch großer Held er war – er überragte die meisten anderen Orcs, und sein muskelschwerer Körper steckte in der schwarzen Rüstung von Orgrim Schicksalshammer. Die mächtige Waffe, mit der jener Orc seinen Namen geteilt hatte, hing von Thralls Rücken, und in jeder seiner Hände lag ein Schwert, von denen er nun eines zu Schwarzmoor hinüberwarf. Der Mann schrie und kroch von ihm fort. Inzwischen konnte man deutlich erkennen, dass sein Hemd von Erbrochenem befleckt war.


      „Thrall, ich kann es erklären …“


      „Nein“, sagte der Orc, in demselben unnatürlich ruhigen Tonfall, den er gerade auch bei Baine angewandt hatte. „Ihr könnt es nicht erklären. Es gibt keine Erklärung. Es gibt nur einen Kampf, der schon viel zu lange auf sich warten ließ. Ein Duell bis zum Tod. Nehmt das Schwert.“


      Schwarzmoor zuckte zurück. „Ich … ich …“


      „Nehmt das Schwert, oder ich werde Euch töten, während Ihr noch dasitzt wie ein verängstigtes Kind.“


      Die Hände des Menschen zitterten, aber er griff unbeholfen nach dem Schwert und stemmte sich auf die Füße.


      „Greift mich an.“


      Und überraschenderweise tat Schwarzmoor genau das. Es war offensichtlich, dass er getrunken hatte, dennoch sprang er behände vor, und Thrall musste sich beeilen, um den Hieb noch abzuwehren.


      Der Gesichtsausdruck des Menschen veränderte sich. Er zog die Brauen zusammen, seine Lippen wurden ein schmaler Strich, und auch seine Bewegungen wurden nun kontrollierter, während er links antäuschte und nach Thralls rechter Seite schlug.


      Zu seinen besten Zeiten war Schwarzmoor ein überlegener Krieger gewesen, wie Baine wusste, und Kairoz hatte ihm verraten, dass der Mann in einer alternativen Zeitlinie sogar zum Herrscher von Lordaeron aufgestiegen und das Land als tyrannischer Despot regiert hatte. Thrall war zwar stärker, aber Aedalas war flinker – und er kämpfte um sein Leben.


      Als der Orc erkannte, dass sein Gegner nach einem Schild Ausschau hielt, um seine linke Seite zu schützen, riss er eine Tür aus den Angeln und schleuderte sie zu Schwarzmoor hinüber.


      „Hier, versteckt Euch hinter der Tür des Feiglings!“


      Aedalas wich der Tür aus und rief: „Noch ist es nicht zu spät, Thrall. Du kannst dich mir anschließen. Wir können zusammenarbeiten. Ich werde die anderen Orcs freilassen, falls sie versprechen, dass sie unter meinem Banner kämpfen werden – und du auch!“


      Ein ungläubiger Ausdruck trat auf Thralls grünes Gesicht, dann verdunkelte es sich vor Zorn. Im selben Moment sprang sein Gegner vor. Seine lächerlichen Worte hatten den Orc so verwirrt, dass er nicht rechtzeitig reagieren konnte, und die Klinge des Menschen klirrte gegen seine Rüstung.


      „Ihr müsst noch immer betrunken sein, Schwarzmoor, falls Ihr auch nur für einen Moment glaubt, ich könnte vergessen, wie Ihr …“


      Baine hatte die Szene schon einmal gesehen und wusste, was ihn erwartete, trotzdem musste auch er schlucken, als Thrall plötzlich losstürmte. Der Orc hatte sich zurückgehalten – doch damit war nun Schluss. Schnell, vehement, und mit tödlicher Anmut schlug er auf Aedalas ein.


      Schwarzmoor hatte keine Chance, aber er wollte nicht nachgeben, auch, wenn die Schläge, die er mit seinem Schwert abwehrte, seine Knochen bis ins Mark erschüttern mussten. Seine Stärke schwand, seine Bewegungen wurden langsamer, und ein letzter Hieb riss ihm schließlich das Schwert aus der Hand. Doch selbst jetzt kämpfte er weiter. Seine Hand zuckte zu seinem Stiefel hinab und zog einen Dolch hervor, dann sprang er mit einem Schrei und gebleckten Zähnen vor, bereit, die Klinge in Thralls Auge zu rammen.


      Das Brüllen des Orcs hallte ebenso laut durch den Saal wie seinerzeit über den Kampfplatz, und sein Schwert sauste nach unten.


      Baine ersparte den Zuschauern den Moment von Schwarzmoors Tod. „Anhalten.“ Die Szene verblasste, bevor der tödliche Hieb sein Ziel traf.


      „Ein fairer Kampf“, meinte der Tauren anschließend. „Manche würden sogar sagen, mehr als fair. Aedalas Schwarzmoor hatte sich vieler Dinge schuldig gemacht. Er war der Sohn eines Verräters, und er hatte vor, selbst zum Verräter zu werden – er wollte Waffen für die Orcs schmieden und sie gegen die Allianz ins Feld schicken, um selbst zum König aller menschlichen Reiche zu werden. Zudem war er grausam. Er hat Thrall brutal geschlagen, nur, weil er einen Kampf im Ring verloren hat. Er verführte die junge Taretha Foxton zu seiner eigenen Belustigung, dann richtete er sie hin, weil sie Thrall helfen wollte. Ein Monster, da sind sich selbst viele Menschen einig.


      Go’el hatte allen Grund, Schwarzmoor zu hassen, und dennoch gab er ihm eine faire Chance. Er gab ihm sogar eine Waffe, damit Aedalas auf ehrenhafte Weise sterben konnte.“


      Er drehte sich um und musterte den Schamanen. „Aber da ist etwas, das ich nicht verstehen kann. Ein Orc, der so viel Wert auf Ehre legt – selbst, wenn das bedeutet, einem Feind eine Waffe in die Hand zu geben, der Sekunden zuvor eine geliebte Person getötet hat … Warum war ein solcher Orc bereit, Garrosh Höllschrei kaltblütig zu ermorden? Oder war das auch Teil Eurer Vision für die Horde, Go’el?“


      Die Dinge überschlugen sich. Tyrande sprang auf und schnappte: „Einspruch! Der Zeuge sitzt hier nicht auf der Anklagebank!“ Auch Go’el zuckte von seinem Stuhl hoch, aber er sagte nichts – das musste er auch nicht.


      Taran Zhu schlug mehrmals auf den Gong. „Ruhe!“, rief er. „Chu’shao Wisperwind! Go’el! Nehmt sofort wieder Eure Plätze ein, oder ich werde Euch beide verwarnen! Chu’shao Bluthuf, Ihr werdet diese Form der Befragung beenden! Ich gebe der Anklage recht.“


      Baine verbeugte sich vor dem Pandaren und sah wieder Go’el an. Der Orc war auf seinen Stuhl zurückgesunken, aber er bedachte ihn mit einem Blick, den der Tauren noch nie auf sich gespürt hatte – und den er nie auf sich hatte spüren wollen.


      „Ich will zum Kern dieser Angelegenheit kommen“, sagte er.


      „Eine weise Entscheidung“, kommentierte Taran Zhu schelmisch.


      „Eure Entscheidungen, Orgrimmar so lange fernzubleiben, und die Ernennung von Garrosh Höllschrei als Stellvertreter wurden von vielen kritisiert“, begann Baine.


      „Dessen bin ich mir bewusst.“ Go’el lehnte sich langsam zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      „Ihr habt vor diesem Gericht erklärt, es hätte Gründe für diese Entscheidungen gegeben.“


      „Das tat ich, und ich habe sie bereits aufgezählt.“


      „Wünscht Ihr, Ihr hättet anders gehandelt? Fühlt Ihr Euch vielleicht verantwortlich für Garroshs Taten?“


      „Die Antwort auf beide Fragen lautet Nein.“


      „Seid Ihr da sicher?“


      Go’els Augen wurden schmal, aber bevor er etwas entgegnen konnte, war Tyrande bereits wieder auf den Füßen. „Bei allem Respekt, ich protestiere! Der Verteidiger bedrängt den Zeugen!“, rief sie aus.


      „Chu’shao Bluthuf“, erklärte Taran Zhu, seine Stimme so sanft wie ehedem. „Was immer Ihr bezweckt, kommt zur Sache.“


      „Ich bin schon dabei, Fa’shua, wie Ihr gleich sehen werdet. Go’el wurde einst von den Druiden der Flamme überfallen“, fuhr Baine fort, und die Menge hing ihm atemlos an den Lippen. „Sie richteten seine größte Stärke – seine Nähe zu den Elementen – gegen ihn ein, um ihn zu foltern. Sie spalteten seine Essenz in die Elemente auf. Während dieser Zeit war er gezwungen, sich seinen Ängsten zu stellen. Ich finde, diese Ängste sind für die Ereignisse auf dem Schlachtfeld ebenso von Belang wie für die Ereignisse in diesem Gerichtssaal.“


      Er nickte Kairoz zu, der sich begierig über die Vision der Zeit beugte. Der Bronzedrache hatte nur auf Go’els Befragung gewartet, da er bislang gezwungen gewesen war „Däumchen zu drehen, während Chromie all die wirklich spannenden Momente zeigt“, wie er es selbst ausgedrückt hatte.


      Baine hatte daraufhin erwidert: „Ich finde, um Leben oder Tod einer Person zu ringen, ist spannend genug.“


      Und Kairoz hatte ausgerufen: „Dann lasst uns das Blatt zu unseren Gunsten wenden!“ Anschließend hatte er einige Ereignisse herausgepickt, die diesen Zweck seiner Meinung nach erfüllen würden.


      Die Szene, die nun in der Arena zum Leben erwachte, war die vielleicht dramatischste von ihnen: ein Tempel am Himmel, mit Säulen so weiß wie die Wolken ringsum, erfüllt von blauen, zuckenden Blitzen, denen wütender Donner folgte. Klagegeister wirbelten umher, ihre blauweißen Energieformen von Rüstungen umhüllt, und in ihrer Mitte, gefangen in dem tobenden Sturm, befand sich eine Schattengestalt, die aussah wie ein riesiger Go’el.


      Aggra rief ihrem Partner weinend zu, versuchte, zu ihm durchzudringen, und die Worte, mit denen die graue Schattengestalt ihr antwortete, waren erfüllt von Schmerz und Trauer.


      „Versagt. Ich habe versagt. Die Elemente … wollen nicht zu mir sprechen. Der Irdene Ring … hat das Vertrauen in meine Führung verloren. Meine Schwäche … hat Azeroth … zur Auslöschung verdammt.“


      Der Wind peitschte Aggras Kleidung und Haar, aber ihre Stimme vermochte er nicht zu verschlucken. „Go’el, ich bin es – Aggra! Erkennst du mich nicht?“


      „Das Nichts … das Nichts“, heulte der verzweifelte Schatten. „Ich habe die Horde … im Stich gelassen. Garrosh … wird sie in den Ruin führen. Mein Volk … in den Ruin. Cairne, mein Freund … warum habe ich nur nicht auf dich gehört?“


      Das Bild verblasste, wie ein Geist im ersten Licht eines neuen Tages. Seine Stimme leise, aber weithin hörbar, wiederholte Baine: „Warum habe ich nicht auf dich gehört?“


      Und dann erfüllte die nächste Vision den Saal.

    

  


  
    
      20. KAPITEL


      Nein, nicht dieser Moment …


      Go’els Herz zog sich in seiner Brust zusammen, und ein paar Sekunden lang stockte ihm der Atem. Er starrte zu Baine hinüber, schockiert, dass der Sohn das Bild seines Vaters auf diese Weise benutzen würde. Der Tauren blickte auf seine Hände hinab, konnte es offenbar nicht ertragen, der Szene zu folgen. Es bereitet ihm also auch Qualen – und trotzdem zeigt er es hier. Der Orc knirschte mit den Zähnen und setzte jedes ihm bekannte Mittel ein, um ruhig zu bleiben.


      „Du begehst einen schweren Fehler“, ertönte eine tiefe, grollende Stimme, genau, wie Go’el befürchtet hatte.


      Cairne Bluthuf.


      Der alte Bulle erwartete Thrall unter dem abgestorbenen Baum, auf dem zu jener Zeit der Schädel und die Rüstung von Mannoroth geprangt hatten. Die Arme hatte er verschränkt, und seine Muskeln und gerade Haltung täuschten über sein Alter hinweg. Ein leises Raunen ging bei diesem Anblick durch die Menge. Der Tauren wurde in den Reihen der Allianz ebenso respektiert und bewundert wie bei der Horde.


      Sie sagten, du würdest den Kampf gewinnen, mein Bruder …


      „Cairne!“, sagte das Abbild von Go’el – nein, damals war er noch Thrall gewesen. „Es tut gut, dich zu sehen. Ich hatte gehofft, vor meiner Abreise noch von dir zu hören.“


      „Ich glaube nicht, dass diese Freude anhalten wird, denn dir wird nicht gefallen, was ich zu sagen habe“, entgegnete der Tauren.


      „Ich habe dir stets Gehör geschenkt. Das ist auch der Grund, warum du Garrosh in meiner Abwesenheit beraten sollst. Also sprich.“


      Leider stimmte das nicht. Er hatte ihm nicht Gehör geschenkt. Nicht dieses Mal.


      „Als der Bote mir deinen Brief überbrachte“, sagte Cairne, „da dachte ich, du wärst zu guter Letzt vielleicht doch noch senil geworden und würdest in Fieberträumen delirieren wie Drek’Thar. In deiner eigenen Handschrift zu lesen, dass du Garrosh Höllschrei zum Anführer Horde bestimmen willst!“


      Cairnes Stimme wurde lauter, während er sprach, und Thrall blickte sich argwöhnisch um, die Brauen zusammengezogen. „Lass uns das unter vier Augen besprechen“, schlug er vor. „Mein Heim und mein Ohr sind zu jeder Zeit offen für …“


      „Nein.“ Cairne stampfte mit dem Huf auf, ein Zeichen der Wut, das man nur selten von ihm sah. „Ich stehe aus gutem Grund hier, im Schatten dessen, der einst dein größter Feind war. Ich erinnere mich noch an Grom Höllschrei. An seine Leidenschaft, an seine Brutalität und an seine Unberechenbarkeit. Ich weiß noch, wie viel Schaden er einst anrichtete. Er mag einen Heldentod gestorben sein, als er Mannoroth tötete, das gebe ich unumwunden zu. Aber allen Berichten zufolge, auch Deinem eigenen, hat er zu viele Leben genommen und sich daran ergötzt. Es dürstete ihn nach Blut, nach Gewalt, und er hat seinen Durst mit dem Blut Unschuldiger gestillt. Es war richtig, Garrosh vom Heldenmut seines Vaters zu erzählen. Das ist wahr. Aber es ist auch wahr, was für weniger erbauliche Taten Grom Höllschrei begangen hat, und es ist wichtig, dass sein Sohn auch von ihnen erfährt. Ich bin heute hier, um dich an diese Dinge zu erinnern, die guten wie die schlechten. Und daran, dass Garrosh seines Vaters Sohn ist.“


      „Garrosh war nie von dämonischem Blut befleckt, im Gegensatz zu Grom. Er ist eigensinnig, ja, aber das Volk liebt ihn. Er …“


      „Sie lieben ihn, weil sie nur den Ruhm sehen! Sie sehen nicht die Torheit. Ja, auch ich habe seinen Heldenmut gesehen“, räumte Cairne ein. „Ich sah taktisches Verständnis und Weisheit, und unter der richtigen Pflege und Führung können diese Samen vielleicht in Garroshs Seele erblühen. Aber es fällt ihm viel zu leicht, gedankenlos zu handeln und diese innere Weisheit zu ignorieren. Es gibt Dinge an ihm, die respektiere und bewundere ich, Thrall. Versteh mich nicht falsch, aber er ist nicht geeignet, die Horde zu führen, ebenso wenig, wie Grom es war. Nicht, ohne dass du ihn in seine Schranken verweist, wenn er zu weit geht. Vor allem jetzt nicht, wo unser Verhältnis zur Allianz so angespannt ist. Wusstest du, dass im Geheimen schon geflüstert wird, dies wäre der richtige Moment, um Eisenschmiede anzugreifen, jetzt da Magni zu Diamant geworden ist und noch kein neuer Anführer in Sicht ist?“


      „Natürlich weiß ich das.“, Thrall seufzte. „Cairne – es ist nur für kurze Zeit.“


      „Das ist unwichtig! Das Kind hat zu viel Temperament, um der Anführer zu sein, der du bist. Oder sollte ich sagen, der du warst? Der Thrall, den ich kannte – der zum Freund der Tauren wurde und ihnen so große Dienste erwies –, würde die Horde, die er wiederaufgebaut hat, nicht so leichtfertig einem unerfahrenen Welpen überlassen, der noch feucht hinter den Ohren ist!“


      „Du bist einer meiner ältesten Freunde in diesem Land, Cairne Bluthuf“, entgegnete Thrall, und seine Stimme war gefährlich ruhig. „Du weißt, ich respektiere dich. Aber meine Entscheidung steht fest. Falls du wegen Garroshs Unreife besorgt bist, dann führe ihn, wie ich es von dir erbeten habe. Lass ihn von deiner großen Weisheit und deiner Vernunft profitieren. Ich … brauche dich jetzt, Cairne. Ich brauche deine Unterstützung, nicht deine Ablehnung. Dein kühler Kopf kann Garrosh mäßigen, aber dein Tadel wird ihn nur weiter anspornen.“


      „Du erbittest Weisheit und Erfahrung. Ich habe darauf nur eine Antwort. Gib Garrosh nicht diese Macht. Kehre deinem eigenen Volk nicht den Rücken zu und überlass sie der Führung dieses arroganten Hitzkopfes. Das ist mein Rat an dich, Thrall, die Weisheit vieler Jahre, erkauft durch Blut, Leid und Kampf.“


      Der Orc versteifte sich. Das war das Letzte, was er gewollt hatte, aber es war geschehen. Als er sprach, war seine Stimme eisig kalt.


      „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Meine Entscheidung ist endgültig. Garrosh wird die Horde in meiner Abwesenheit führen. Aber es liegt ganz bei dir, ob du ihm bei dieser Aufgabe beratend zur Seite stehst, oder ob die Horde den Preis für deinen Stursinn zahlen muss.“


      Sein Herz erfüllt von Trauer, beobachtete Go’el, wie sich der Thrall aus der Vergangenheit von seinem Bruder abwandte und in die Nacht hinausstapfte. Er wusste noch, was er nach diesem Gespräch getan hatte: Er war auf seinen Wyvern gestiegen und zum dunklen Portal geflogen, um mit seiner Ausbildung in Draenor zu beginnen.


      Er sollte Cairne nie wieder sehen.


      Das Abbild des Tauren stand noch einen Moment da, seine Augen auf die davonschreitende Gestalt gerichtet, dann seufzte Cairne tief und ließ den Kopf hängen. Als er ihn wieder hob, blickte er zu dem Dämonenschädel hinüber.


      „Grom, falls dein Geist noch hier weilt, hilf uns, deinen Sohn anzuleiten. Du hast dich für die Horde geopfert, und ich weiß, du würdest nicht wollen, dass Garrosh sie zerstört.“


      „Anhalten.“ Das Bild des alten Bullen verblasste und Baine zog die Schultern hoch, bevor er zu Go’el hinüberging. „Ich werde Euch nun dieselbe Frage stellen, die Ihr Euch selbst gestellt habt, Go’el: Warum habt Ihr nicht auf Cairne gehört?“


      Der Orc erwartete einen weiteren Einspruch von Tyrande, aber die Nachtelfe blieb ruhig sitzen, ein schmales Lächeln auf den Lippen. Sie gab ihm die Gelegenheit zur Antwort, und er ergriff sie.


      „Weil ich kein Bronzedrache bin. Ich kann nicht in der Zeit vor- und zurückspringen, um schon im Voraus die Konsequenzen jeder Entscheidung zu erfahren, die ich treffe. Ich bin sterblich und kann nur auf das zurückgreifen, was ich vor mir sehe. In einer Situation, in der es keine gute Entscheidung gab, habe ich die bestmögliche getroffen. Ja, ich machte Garrosh in meiner Abwesenheit zum Kriegshäuptling. Und als der Kataklysmus uns ereilte, da wart Ihr bei mir, Baine Bluthuf. Ihr habt verstanden, warum ich Garrosh weiter die Kontrolle überließ. Ob ich wünschte, ich hätte anders gehandelt? Die Welt besteht nicht aus Wünschen. Wir können nur unser Bestes tun, in jeder Minute, mit jedem Atemzug. Wir machen Fehler, und wir müssen mit ihnen leben. Wir können versuchen, aus ihnen zu lernen, aber das ist auch schon alles, was wir zu tun vermögen.“


      „Garrosh Höllschrei hat auch Fehler gemacht“, warf Baine ein. „Und es ist sicher noch schwerer, mit diesen Fehlern zu leben.“


      „Falls er am Leben bleibt“, meinte Go’el.


      „Ihr habt versucht, ihn zu töten, nicht wahr?“


      „Das wisst Ihr doch schon.“


      „Falls Ihr zu diesem Moment zurückkehren könntet – als Garrosh besiegt vor Euch lag –, würdet Ihr noch einmal versuchen, ihn zu töten?“


      Go’el blickte tief in sein Herz. Was würde er tun?


      Die Antwort überraschte ihn.


      „Nein“, sagte er leise. „Während der letzten Tage habe ich erkannt, dass dieses Verfahren eine gute Idee war. So konnten wichtige Stimmen gehört werden, die andernfalls übertönt worden wären. Ich habe vollstes Vertrauen, dass die Himmlischen Erhabenen das richtige Urteil fällen werden.“


      „Eine weitere Frage habe ich noch an Euch“, erklärte Baine. „Ihr habt eingestanden, in Eurem Leben Fehler begangen zu haben.“ Er deutete auf Garrosh, der mit ausdrucksloser Miene dasaß, seine Arme, Beine und Hüfte von Ketten umschlossen. „Er hat ebenfalls Fehler begangen. Sollte man ihm nicht auch Gelegenheit geben, daraus zu lernen? Und sein Möglichstes zu tun, um sie wiedergutzumachen?“


      „Es gibt Dinge, die kann man nicht wiedergutmachen“, grollte Go’el, seine Stimme voller Emotionen. „Manchmal muss man den Ursprung eines Problems beheben, damit es nicht noch mehr Schaden anrichtet. Euer Vater war weise, Baine. Aber wissen wir, ob er recht hatte? Kennen wir alle möglichen Enden? Ich jedenfalls nicht. Ihr vielleicht?“


      „Keine weiteren Fragen, Fa’shua“, sagte Baine, bevor er zu seinem Stuhl zurückkehrte.


      Tyrande erhob sich, begleitet vom Rascheln ihrer Robe. „Ihr sagt, wir kennen nicht sämtliche möglichen Enden, Go’el, und das ist wahr. Mit dem Einverständnis des Gerichts möchte ich ein mögliches Ende zeigen. Ein Ende, das so wahrscheinlich, so unausweichlich schien, dass Ysera die Erwachte eine Vision davon hatte – eine Vision, die sie dazu bewegte, den Zeugen aufzusuchen.“


      „Die Anklägerin möge ihre Vision präsentieren“, nickte Taran Zhu.


      Ein Bild erschien, aber zunächst konnte man nichts sehen oder hören. Nach ein paar Sekunden konnte Go’el schließlich die Umrisse von Häusern, Bergen und Bäumen ausmachen, und als sie deutlicher wurden, erkannte er, dass die Gebäude unbewohnt, die Berge ohne jedes Grün und die Bäume nur noch Skelette waren. Es war so still, weil hier nichts mehr lebte, das noch Geräusch hätte verursachen können. Da war nur der Wind und das Grummeln fernen Donners.


      Jetzt schälten sich noch weitere Details heraus: Der Boden war von verwesenden Leichen übersät, Menschen und Orcs und Taunka und Mammuts und Magnatauren und Bären. Doch kamen keine Aasfresser, um sich an diesem Festmahl gütlich zu tun; die Raben lagen ebenfalls auf der toten Erde, und der teilnahmslose Wind kräuselte ihre schwarzen Federn.


      Nein, halt – etwas lebte doch noch. Das disharmonisch schöne Purpur, Violett und Dunkelblau eines Zwielichtdrachen kam in Sicht. Er flog über das Schlachthaus hinweg, in das sich Azeroth verwandelt hatte, dann gesellte sich ein zweiter hinzu, und noch einer, und kurz darauf tummelten sich so viele dieser Kreaturen am Himmel, dass Go’el den letzten grausigen Aspekt der Vision nur einen kurzen Moment lang erhaschen konnte. Doch dieser eine Moment war mehr als genug.


      Aufgespießt auf dem Turm des Wyrmruhtempels hing der Körper des Zerstörers, des Weltenbrechers – der Todesbringer, nun selbst tot, in einer Welt, in der nur noch die Zwielichtdrachen ihre Kreise unter dem Firmament zogen.


      Diese Vision würde nie Realität werden, und Go’el wusste, dass er seinen Teil dazu beigetragen hatte.


      „Keine weiteren Fragen.“

    

  


  
    
      21. KAPITEL


      Die Nacht war längst angebrochen, als Vereesa endlich eintraf. Sylvanas hatte fast die Hoffnung aufgegeben und war im Begriff, nach Unterstadt zurückzukehren, als sie den Hippogryphen ihrer Schwester erblickte. Erleichterung spülte über sie hinweg, aber schon kurz darauf wurde sie durch Zorn ersetzt.


      „Du hättest vor über einer Stunde schon hier sein sollen!“, schnappte sie. „Wenn die Sterblichen so lange brauchen, um ein einfaches Mahl zu beenden, kann ich mich wohl glücklich schätzen, dass ich nicht mehr auf Nahrung angewiesen bin.“


      „Es tut mir leid“, sagte Vereesa. „Ich wollte mit Jaina sprechen, um zu sehen, ob sie nach Go’els Befragung ihre Meinung geändert hat.“


      Es war besser gelaufen, als Sylvanas gehofft hatte. Zahlreiche Mitglieder der Horde, und offensichtlich auch viele in der Allianz, hatten Go’el die Schuld an dem Monster namens Garrosh Höllschrei gegeben, und sicher würden einige von ihnen noch lange weitermurren. So war das eben bei den ewig Unzufriedenen. Kein Beweis, keine Erklärung, keine Logik würde sie von ihrem tiefen, treu gehegten Groll abbringen können. Fast war es Baine gelungen, Go’el wie einen ganz normalen Sterblichen darzustellen, aber Tyrandes meisterhafte letzte Vision hatte die Kritiker zumindest fürs Erste verstummen lassen. Auch, wenn der Orc nun sagte, er hielte das Verfahren für eine gute Idee – niemand würde vergessen, dass er Garrosh getötet hätte, hätte Varian Wrynn ihn nicht zurückgehalten.


      „Ihre Meinung geändert? Inwiefern?“, fragte Sylvanas, und ihre Neugier war groß genug, um ihre Wut auf Vereesa in den Hintergrund zu drängen.


      „Irgendwie. Vielleicht durch Go’els Aussage oder durch die Unterhaltung mit Kalecgos, aber sie scheint nicht mehr sicher zu sein, dass sie Blut sehen will.“


      „Ich dachte, darüber wären wir schon hinweg!“, zischte Sylvanas alarmiert. „Was hat der blaue Drache zu ihr gesagt?“


      „Ich weiß nicht. Ich konnte nicht nahe genug heran, um sie zu belauschen“, erklärte Vereesa. „Aber wie du weißt, Schwester, ist Kalecgos jemand, der vor harten Entscheidungen zurückschreckt. Er steht der Lebensbinderin zu nahe, als dass er unsere Ziele je teilen könnte – und er wird versuchen, Jaina davon abzubringen. Als sie von ihrer Unterredung zurückkehrten, sahen sie jedenfalls beide sehr betrübt aus.“


      „Du musst verhindern, dass Jainas Herz weich wird“, knurrte Sylvanas. „In Anbetracht dieser Entwicklungen müssen wir wohl schneller handeln als ursprünglich geplant.“


      Vereesa nickte. „Ich habe mit den Pandarenhändlern gesprochen, die in der Nähe des Tempels ihre Stände aufgeschlagen haben, genau, wie du vorgeschlagen hast. Mi Shao hat erzählt, dass seine Schwester, Mu-Lam, in der Tempelküche arbeitet und das Essen für die Gefangenen und Wachen zubereitet. Wir haben uns darüber unterhalten, was Garrosh isst.“


      Das klang schon besser. „Und?“


      Vereesa war nicht dumm, und nun entspannte sie sich sichtlich. Ihre Hand, die bislang auf dem Knauf des Dolches an ihrem Gürtel geruht hatte, löste sich von der Waffe, und die beiden Schwestern gingen über den Strand zum Meer hinab. „Er bekommt jeden Morgen dasselbe zum Frühstück – mehrere Brötchen und Tee.“


      Sylvanas schüttelte den Kopf. „Das bringt uns nichts. Es sei denn, du kannst deinen Freund Mi Shao dazu bewegen, ein paar ‚besondere‘ Brötchen für ihn zuzubereiten.“


      „Nein. Und seine Schwester wird sich ebenso wenig überreden lassen. Es gibt sicherlich Pandaren, die sich auf Gifte verstehen, aber nur wenige, die sie zu solchen Zwecken einsetzen würden.“


      „Also weiter.“ Ein Funkeln am Strand stach Sylvanas ins Auge, und sie bückte sich, um es aufzuheben. Es war eine Gedenkmedaille, geprägt während des letzten Jahrzehnts, mit dem lächelnden Abbild von Kael’thas Sonnenwanderer auf der Vorderseite. Sie verzog den Mund und warf das Medaillon ins Meer.


      „Zum Mittagessen bekommt er Reis und am Spieß gebratenes Fleisch – mal Hühnchen, mal Mushan, mal Tiger, was immer die Jäger eben in den Tempel bringen.“


      Sylvanas versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. „Tigerfleisch wird wohl nicht gerade dabei sein.“


      „Aber es wird auf … oh!“ Einen Moment lang blickte Vereesa entsetzt drein, dann lachte sie – ein Lachen reiner, überraschter, unbefleckter Belustigung, frei von den Schatten der Boshaftigkeit oder Manipulation. Einen flüchtigen Augenblick lang stand Sylvanas wieder im Sonnenschein und wärmte sich am Lachen ihrer Schwester über irgendwelche Späße, die Lirath am Strand machte.


      Die Erinnerung ließ sie leicht zusammenzucken, dennoch musste sie lächeln. Sie konnte nicht anders.


      „Nein, du hast recht“, meinte Vereesa, noch immer kichernd. „So etwas würde Xuen vermutlich nicht gefallen.“ Sie atmete tief in und fasste sich wieder. „Ich … ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich gelacht habe, seit … nun, das ist jedenfalls, was Garrosh zum Mittagessen bekommt.“


      Sylvanas trat aus dem warmen Schein der Vergangenheit und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Ein Mordkomplott zu schmieden war leichter, als sich dem nunmehr verwirrenden Gefühl der Fröhlichkeit zu stellen. Zumindest war es vertrauter.


      „Wie gesagt. Sofern wir das Tier nicht vergiften, bevor es geschlachtet und verarbeitet wird, gibt es keine Gelegenheit zur Manipulation“, sinnierte sie. „Das ist komplizierter als ich dachte.“


      Vereesa hatte eine Muschel aufgehoben und warf sie nun geistesabwesend von einer Hand in die andere. Der Frohsinn war verschwunden, und sie verzog leicht den Mund. „Sylvanas … wie sollen wir ihm das Essen geben? Ich meine – ich glaube nicht, dass sie besondere Mahlzeiten nur für ihn zubereiten. Die Wachen essen dasselbe wie er.“


      „Ich verstehe nicht, wo das Problem liegen soll.“


      „Nun … Wir wollen doch nicht die Wachen umbringen.“


      Sylvanas blinzelte. „Wie bitte?“


      „Es geht darum, Garrosh zu töten, nicht die Pandaren, die ihn bewachen.“


      Die Untote schüttelte den Kopf. „Es ist egal, wer noch stirbt, solange Garrosh es tut. Er hat sicher noch nie schlechter geschlafen, weil Unschuldige seinen Plänen zum Opfer gefallen sind. Wenn eine Handvoll Pandaren stirbt, ist es das wert. Oder fehlt dir doch der Mumm für diese Sache?“


      Vereesa starrte auf die Muschel hinab. Hin und zurück, von einer Hand in die andere. Genau wie ihre Gedanken. Sylvanas wollte sie nur ungern töten, aber sie durfte nicht zulassen, dass ihre Schwester jetzt die Nerven verlor. Nicht jetzt.


      Reiß dich zusammen, Schwester. Halte diesmal zu mir.


      „F-falls andere außer Garrosh sterben, wird Varian sich gewiss nicht davon abhalten lassen, Nachforschungen anzustellen. Taran Zhu ebenfalls nicht. Das könnte sie geradewegs zu uns führen. Wenn es nur Garrosh wäre … nun, dann wären die Leute viel eher bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.“


      Sylvanas’ rote Augen wurden schmal, während sie die Vereesa musterte. „Daran … hatte ich gar nicht gedacht“, musste sie eingestehen, auch, wenn sie vermutete, dass Vereesa einfach keine Unschuldigen auf dem Gewissen haben wollte. „Dir ist sicher klar, dass das unsere Aufgabe noch schwerer macht.“


      „Ich denke lieber jetzt ein wenig länger darüber nach, wie wir ihn unentdeckt umbringen, als später darüber nachdenken zu müssen, wie wir der Gefangennahme entgehen“, konterte ihre Schwester. „Nach dem, was ich bei Gericht gesehen habe, könnte sogar Vol’jin gegen uns sein. Und Varian ohnehin.“


      Der Wind wurde kräftiger und spielte mit ihren Haaren. „Ich dachte, du wärst von Trauer übermannt“, sagte Sylvanas.


      „Das bin ich auch! Wage es nicht …“ Der Zorn verflog ebenso schnell, wie er aufgelodert war. „Danke.“


      „Nun, dann lass uns jetzt mit dem Abendessen im Tempel des Weißen Tigers weitermachen.“


      „Es gibt drei verschiedene Gerichte. Reisnudeln und Fisch, eine Art Eintopf und grünes Curry.“


      Die dunkle Fürstin dachte angestrengt nach. Es war schon so lange her, seit sie Nahrung gekostet hatte, und ihr Geist wanderte zurück zu Festivitäten und Festessen, an denen sie mit ihrer Familie teilgenommen hatte, dann zu Picknicks hier am Strand: Lirath hatte auf seiner Flöte gespielt, Alleria eines ihrer Bücher gelesen, und sie und Vereesa hatten in der Brandung gespielt und einander nass gespritzt. Anschließend waren sie heißhungrig zurückgekehrt und hatten sich an gebratenen Wachteln und Schinken gütlich getan, an Äpfeln und Wassermelonen, an Käse und Brot …


      „Sylvanas?“


      Sie zuckte aus der Erinnerung hoch. Das war schon das zweite Mal, dass sie abgeschweift war. Sie musste sich zusammenreißen. „Du wirst in Erfahrung bringen, wie diese Mahlzeiten zubereitet werden“, befahl sie ihrer Schwester schroff. „Wenn wir die Zutaten kennen, finden wir vielleicht einen Weg, dein zartes Gewissen zu schonen und trotzdem unser Ziel zu erreichen.“


      „In Ordnung“, sagte Vereesa. „Ich werde Mi Shao erzählen, meine Söhne wären neugierig auf pandarische Speisen. Das sollte ihn freuen.“


      „Und behalte Jaina im Auge“, fügte Sylvanas hinzu.


      „Oh, natürlich, darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, entgegnete ihre Schwester.


      Sie blieben am Wasser stehen, und die Untote erkannte, dass ihr Treffen damit beendet war – doch keine der Windläufer-Schwestern wollte gehen. Die Stille zwischen ihnen zog sich in die Länge, bis Vereesa sie schließlich brach. „Hast du irgendjemanden auf … auf deiner Seite eingeweiht?“


      „Nein“, antwortete Sylvanas. „Mein Hass auf Garrosh ist allgemein bekannt, und ich habe es mir bereits mit Baine und Vol’jin verscherzt. Außerdem: je weniger davon wissen, desto besser. Ich glaube, wir können einander vertrauen.“


      Vereesa wandte sich zu der Bansheekönigin um und musterte sie ruhig. „Können wir das, Sylvanas?“


      Sie nickte. „Ich werde dich nicht betrügen, Schwester. Wir haben genug Verluste erlitten.“ Während sie sprach, erkannte sie, dass sie die Wahrheit sagte. Das war … überraschend.


      Die Hochelfe lächelte. „Gut. Wir machen uns besser wieder auf den Rückweg.“


      Auf Sylvanas’ Nicken hin kehrten sie Seite an Seite zu ihren Reittieren zurück. „Wann, glaubst du, kannst du mit Mi Shao reden?“


      „Morgen während der ersten Pause könnte ich ein Gespräch in Gang setzen“, antwortete Vereesa.


      „Dann wollen wir uns nach der Verhandlung wieder hier treffen.“


      „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Wir wollen schließlich kein Misstrauen erwecken.“


      Der Gedanke, Vereesa morgen nicht zu sehen, brachte Sylvanas fast aus dem Tritt. Sie spürte ein seltsames Stechen, das sie eigentlich nicht mehr fühlen können sollte. Es war wie ein Phantomschmerz, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu ächzen.


      „Du selbst hast gesagt, wir haben nicht viel Zeit“, erwiderte sie. „Und noch wissen wir nicht, welches Gift nötig ist und wie wir es benutzen müssen …“


      Mit einem schmalen Lächeln hob Vereesa die Hand. „Schon gut, schon gut! Ich freue mich schon so auf den Moment, wenn es vorbei ist. Stell dir nur vor, Sylvanas!“ Ihre Augen leuchteten hell vor Vorfreude. „Garrosh Höllschrei … wie er auf dem Boden seiner Zelle liegt und seinen letzten Atemzug röchelt, während ihm das kalte Gift langsam sein Herz zerfrisst. Oh, ich wünschte, ich könnte ihn wissen lassen, wer ihm sein Leben nimmt.“


      „Du bist blutrünstiger, als ich dich in Erinnerung habe“, sagte Sylvanas. „Das steht dir gut.“


      „Ich habe keine Wahl. Ich konnte an nichts als den Tod dieses Orcs denken, seit …“ Ihre Stimme wurde brüchig, und sie wandte den Blick ab. „Egal. Wir sehen uns dann morgen, Schwester.“ Sie setzte ein seltsames, fast schüchternes Lächeln auf, und plötzlich sah sie weniger wie die harte, wütende Frau aus, zu der die jüngsten Ereignisse sie gemacht hatten, und mehr wie das kleine Mädchen, das Sylvanas aus ihrer Kindheit kannte. „Es mag vielleicht komisch klingen, aber … ich bin froh, dass wir das tun. Gemeinsam.“


      „Ich auch, kleiner Mond. Ich auch.“


      „Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen!“, schnappte Zaela, während sie auf dem Deck der Günstigen Gewinde auf und ab stapfte. Eggenmeiser stand hinter ihr, Ketten und Eisenkugeln noch immer an seinen Füßen, die Arme verschränkt, einen wahrlich furchteinflößenden Blick in den Augen.


      „Tja, meine Dame …“


      „Kriegsfürstin!“


      „Kriegsfürstin, ich finde, die Günstige Gewinde leistet ganze Arbeit, wenn man bedenkt, dass ich seit ein paar Jahren nicht mehr an ihr herumschrauben konnte. Ich tue mein Bestes!“


      „Das reicht nicht! Alles wird umsonst gewesen sein, wenn wir nicht vor der Urteilsverkündung dort eintreffen!“


      „Ich könnte vielleicht schneller arbeiten, wenn Ihr mir die hier abnehmen würdet“, schnappte er und deutete auf die Eisenkugeln.


      „Nein, die werdet Ihr schön anbehalten. Dann fallt Ihr schneller, falls ich Euch über Bord werfe, weil Ihr mich enttäuscht habt!“


      „Eigentlich“, erklärte Eggenmeiser. „Fallen Objekte gleicher Masse mit derselben Geschwindigkeit.“


      „Ja, aber Ihr müsst den Luftwiderstand bedenken“, warf Thalen ein, während er seine Fingernägel inspizierte. „Oder magische Faktoren. Nehmen wir zum Beispiel an, Ihr hättet einen Fallschirm, oder einen Zauber, um Euren Sturz zu verlangsamen, dann …“


      „Ihr werdet ihm helfen, Thalen.“


      Der Erzmagier erstarrte. „Verzeihung?“


      „Da Ihr beide so unglaublich schlau seid, werdet Ihr zusammenarbeiten. Und Ihr könnt gleich damit anfangen. Findet einen Weg, uns schneller nach Pandaria zu bringen“


      Bis zu diesem Moment hatte Thalen den Flug genossen. Zaela war eine würdige Begleiterin. Sie hatte einen Höllenorc gestürzt, um die Führung über einen Klan zu erringen, dessen Mitglieder als Schwächlinge galten, und sie hatte ihn zu einer Heerschar geformt, vor dem sich die Garrosh-feindlichen Verräter in Acht nehmen mussten. Insofern war es wenig verwunderlich, dass ihr drachischer Verbündeter sie zum Kopf dieser eigentümlichen Gruppe ernannt hatte. Der Rest des Drachenmalklans war bereits in Pandaria und wartete dort darauf, sich ihnen anzuschließen.


      Shokia war als Zweite rekrutiert worden. Die Orc-Scharfschützin schien ihren Anführer persönlich zu kennen, hielt sich diesbezüglich jedoch bedeckt. Ihr Taktikverständnis, vor allem beim Kampf aus der Ferne oder mit Höhenvorteil, hatte dabei geholfen, ihre Strategie zu verfeinern.


      Und Eggenmeiser … war ihm aus dem Weg gegangen. Bis jetzt jedenfalls.


      Die beiden gingen unter Deck, wo der Goblin den Blutelfen mürrisch in die Funktionsweise der Günstigen Gewinde einweihte, und obwohl er sich dagegen sträubte, konnte Thalen doch nicht umhin, beeindruckt zu sein.


      „Dieser Zeppelin ist ja gar nicht die Todesfalle, als die Ihr ihn darstellt“, sagte er. „Wie ist es möglich, dass er so lange so zuverlässige Dienste geleistet hat, während Ihr gefangen wart?“


      Eggenmeiser, der zwischen einem ächzenden Blasebalg und einem laut knirschenden Zahnrad stand, antwortete: „Karamellbonbons, Bindfaden und ein Troll-Voodoofetisch.“


      Thalen lachte. „Ihr seid ein komisches kleines Kerlchen. Aber im Ernst, wie habt Ihr es geschafft?“


      Der Goblin seufzte und deutete mit einem schmutzigen, grünen Finger auf die Eingeweide der Maschine, und Thalen entdeckte den Schädel eines kleinen, unglückseligen Tieres, der mit Farbe und bunten Federn verziert war.


      „Oh je“, sagte Thalen. „Verstehe.“ Nun konnte er auch die Magie spüren, die von dem Fetisch ausging. „Sei’s drum. Was immer Ihr getan habt, es scheint zu funktionieren. Größtenteils zumindest.“ Vorsichtig griff er nach dem Schädel und betrachtete ihn genauer. „Ich habe einen Vorschlag für Euch.“


      „Also im Moment bin für alles offen, das mich davor bewahrt, in den Tod zu stürzen – egal, bei welcher Geschwindigkeit.“


      „Ihr benutzt noch ein wenig mehr Geduld und Spucke, damit dieser Antrieb so reibungslos arbeitet wie möglich.“ Er wedelte mit den Fingern, und purpurner Dunst stieg von ihnen auf. „Und ich will sehen, ob ich unseren kleinen Freund hier ein wenig schneller machen kann.“


      Er hob den Fetisch, hauchte ihn sanft an und lächelte, als die Federn flatterten.

    

  


  
    
      22. KAPITEL


      5. Tag


      Jaina Prachtmeer rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, während sie sich immer wieder in der Halle umsah und mit Varian und Anduin über unbedeutende Angelegenheiten plauderte. Obwohl sie und Kalecgos weiterhin nebeneinander saßen, wusste sie, dass die Anspannung zwischen ihnen deutlich erkennbar sein musste. Noch war ihre Beziehung aber nicht zerstört, und sie wollte etwas so Wertvolles nicht einfach aufgeben. Es musste eine Möglichkeit geben, eine, bei der sie sich auch weiterhin im Spiegel in die Augen sehen konnte.


      Chromie und Kairoz hatten hinter der Vision der Zeit die Köpfe zusammengesteckt; vermutlich besprachen sie die Reihenfolge der diversen Visionen, die heute präsentiert werden würden. In einem Versuch, die Stille zu brechen, die in ihren Ohren rauschte, sagte Jaina: „Es war wirklich großzügig von Kairoz, dem Gericht seine Vision der Zeit zur Verfügung zu stellen. So sind wir nicht auf Hörensagen angewiesen. Wir wissen genau, dass alles, was wir sehen, der Wahrheit entspricht.“


      Kalec hatte die bronzenen Drachen ebenfalls mit leichtem Stirnrunzeln beobachtet. „Der Prozess profitiert natürlich von der Fehlerfreiheit der Visionen, aber … Garrosh verglich das Verfahren mit dem Dunkelmond-Jahrmarkt, und ich befürchte, dass diese Szenen wirklich mehr Spektakel als Beweis werden.“


      Und da wären wir wieder … wie immer. „Garrosh hat sich selbst in diese Lage gebracht“, schnappte Jaina.


      „Das will ich auch nicht bestreiten, aber diese theatralische Präsentation …“ Er schüttelte den blauschwarzen Kopf. „Was hier geschieht, ist wichtig. Aber es geht dabei nicht um Unterhaltung, sondern um Gerechtigkeit. Warum herrscht im Gerichtssaal also dieselbe Atmosphäre wie in einem Gladiatorenring?“


      „Die Leute haben gelitten“, entgegnete sie. „Manche von uns werden sich nie von den Schandtaten dieses Monsters erholen. Wir brauchen das hier.“


      Er drehte sich herum, und die Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er ihre Hand nahm und flüsterte: „Aber wozu? Um einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu setzen? Um wieder nach vorne blicken zu können? Bis jetzt hast du das nicht getan, Jaina. Wie ich schon einmal sagte – ich bin nicht sicher, dass du das überhaupt möchtest.“


      Emotionen stürmten auf sie ein, und sie zog ihre Hand zurück.


      Taran Zhu schlug den Gong, um Ruhe zu erbitten. Dankbar für die Unterbrechung verschränkte Jaina die Arme vor der Brust, in der Zorn und Trauer miteinander rangen.


      „Das Pandarengericht ist eröffnet. So soll es geschehen“, sagte Taran Zhu. „Chu’shao, benennt Euren ersten Zeugen.“


      Tyrande nickte, stand auf und ging zum Zeugenstuhl hinüber.


      „Die Anklage ruft Alexstrasza die Lebensbinderin in den Zeugenstand.“


      Jainas Kiefer klappte nach unten. Damit hatte sie nicht gerechnet. Alexstrasza, deren wahre Gestalt natürlich die eines Drachen war, war für gewöhnlich nicht sehr zurückhaltend bei der Wahl ihrer Kleidung, wenn sie in ihre humanoide Form schlüpfte. Doch heute trug sie eine schimmernde, rotgoldene Robe, die ihren Körper von Nacken bis Zehe verhüllte, allein ihre Arme und ihr Hals waren nackt. Langsam und würdevoll erhob sie sich von ihrem Platz und ging nach unten.


      Mehrere Leute standen auf – erst waren es nur die Mitglieder ihres Schwarms und ihre Schwester, dann schlossen sich die übrigen Drachen an, und kurz darauf auch andere Zuschauer, bis der Raum vom leisen Scharren hunderter Stiefel erfüllt war. Als das Geräusch verstummte, war fast jeder auf den Beinen, um dem ehemaligen Aspekt stillen Respekt zu zollen, der alles Leben in Azeroth jahrtausendelang behütet, verteidigt und umsorgt hatte. Als Alexstrasza den gehörnten Kopf hob und in dieses Meer aus Gesichtern blickte, erhellte ein sanftes Lächeln ihre Züge, und sie legte in einer Geste der Dankbarkeit die Hand auf ihr Herz. Unvergossene Tränen glänzten in ihren Augen.


      Kalec, der neben Jaina stand, murmelte: „Ist es das, was du brauchst?“


      Sie antwortete nicht.


      Tyrande lächelte Alexstrasza herzlich an und verbeugte sich tief. „Lebensbinderin. Ich werde versuchen, die Befragung so schmerzlos wie möglich für Euch zu machen.“


      „Ihr seid gütig“, erwiderte Alexstrasza. „Ich bin Euch dankbar.“


      Tyrande atmete tief ein. „Diese Zeugin muss nicht vorgestellt werden. Selbst die Himmlischen kennen sie.“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere“, sagte Baine. „Sofern die Zeugin keine direkten Beweise für Garrosh Höllschreis Schuld liefern kann, flehe ich darum, sie aus der Zeugenpflicht zu entlassen.“


      Tyrande hielt dagegen. „Fa’shua, Garrosh bekam besonders viel Unterstützung vom Drachenmalklan. Ich möchte dem Gericht zeigen, was das für Leute sind, mit denen Höllschrei sich in jüngster Zeit verbündet hat.“


      „Fa’shua“, fuhr Baine dazwischen. „Wir alle – zumindest die meisten von uns – haben uns von Zeit zu Zeit in üble Gesellschaft begeben. Was der Drachenmalklan in der Vergangenheit verbrochen hat, hat keinerlei Relevanz für das Verfahren.“


      „Chu’shao Bluthufs Argument ist überzeugend“, sagte Taran Zhu.


      „Ja, aber das ist nicht alles“, beharrte Tyrande. „Der Drachenmalklan hat Drachen versklavt und gefoltert, und sie tun es auch weiterhin, ebenso, wie sie es unter Garroshs Herrschaft taten. Darum finde ich, dass die Zeugin sehr viel zu diesem Verfahren beitragen kann.“


      Taran Zhu war überzeugt und nickte. „Ich stimme mit der Anklägerin überein. Ihr dürft mit der Befragung beginnen.“


      „Lebensbinderin, Ihr und Euer Volk wurden einst vom Drachenmalklan entführt und eingesperrt, richtig?“


      „Ja“, sagte Alexstrasza. Sie war bemerkenswert ruhig, wie Jaina fand.


      „Könnt Ihr uns erklären, wie es dazu kam?“


      „Der Drachenmalklan hatte die Dämonenseele in seinen Besitz gebracht, ein Artefakt, mit dem sich Drachen kontrollieren lassen. Sie folgten einem verwundeten Männchen zu unserem Schwarm und setzten dann die Dämonenseele ein, um drei meiner Gefährten und mich selbst gefangen zu nehmen – auch, wenn wir uns nicht kampflos ergaben.“


      „Was geschah dann?“


      „Nekros, der Meister der Dämonenseele, befahl meinem Schwarm und mir, ihm nach Grim Batol zu folgen.“


      „Was hatten sie mit Euch vor?“


      „Sie wollten, dass wir ihnen im Krieg gegen die Allianz als Reittiere dienen … dass wir sie in die Schlacht tragen und ihre Feinde angreifen.“


      „Gewiss sind einige rote Drachen während dieser Schlachten gefallen. Wie hat der Drachenmalklan diese Lücken aufgefüllt?“


      „Sie nahmen mir meine Kinder, wann immer ich Eier legte.“


      Jaina biss sich mitfühlend auf die Unterlippe, obwohl sie keine Kinder hatte und wohl auch nie welche haben würde. Sie liebte ihren „Neffen“ Anduin, und der Tod ihrer Schülerin Kinndy hatte sie verzweifeln lassen. Doch sie wusste, diese Gefühle waren nichts verglichen mit dem Band zwischen Eltern und Kind. Die Mutter von Wesen zu sein, die magisch, lebensbejahend und praktisch unsterblich waren – und dann zusehen zu müssen, wie diese Wesen versklavt wurden … Sie wusste nicht, wie Alexstrasza mit dieser Erfahrung leben konnte, und ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass selbst die Himmlischen, die bislang stets aufmerksam, aber auch immer distanziert gewesen waren, Rührung zeigten.


      „Verzeiht bitte die persönliche Natur dieser Fragen.“


      „Ich verstehe, warum Ihr sie stellt.“


      Tyrande wirkte dankbar, und Jaina erkannte, dass es in diesem Moment die Drachenkönigin war, die die Hohepriesterin der Nachtelfen tröstete. Verwundert schüttelte sie den Kopf.


      „Ihr sagtet ‚wann immer‘ Ihr Eier gelegt habt“, fuhr Tyrande nun fort. „Warum hättet Ihr weiterhin Nachwuchs hervorbringen wollen, wo Ihr doch wusstet, was mit ihnen geschehen würde?“


      „Zunächst weigerte ich mich“, erzählte Alexstrasza. „Ich sagte ihnen, sie hätten schon einen Wurf Eier, und ich würde ihnen keine weiteren schenken, ebenso wenig wie meine Gefährten. Da nahm Nekros … eines der Eier, hielt es vor mein Gesicht und zerquetschte es zwischen seinen Händen. Er … bespritzte mich damit.“


      Ihre Stimme versagte, und sie hielt kurz inne, bis sie sich wieder gefasst hatte. Anschließend fuhr sie fort: „Ich schrie vor Verzweiflung – mein ungeschlüpftes Kind, ermordet vor meinen Augen, mein Körper mit seinen Überresten bedeckt … Trotz meiner Ketten griff ich die Orcs an und verwundete mehrere von ihnen, bevor sie mich überwältigten.“


      „Und danach habt Ihr getan, was sie verlangten.“


      „Nicht sofort. Zunächst weigerte ich mich, zu essen. Ich wollte sterben, bevor ich mehr Kinder zeugen könnte, die ihre Folter erdulden müssten. Da zerstörten sie ein weiteres Ei. Danach … tat ich, was sie verlangten.“ Sie lächelte traurig. „Versteht Ihr, solange meine Kinder lebten … konnte ich hoffen, dass sie eines Tages freikommen würden.“


      Jaina hob in mitfühlendem Schrecken die Hand vor den Mund. Sie hatte von diesem brutalen Teil der Geschichte der Orcs gewusst, aber ihn nun von Alexstrasza erzählt zu hören …


      In diesem Moment musste sie Kalecs Kritik an der Vision der Zeit zustimmen. Die Erzählung allein war schon unerträglich genug, und sie war unendlich froh, dass Tyrande ihnen Bilder dieses Grauens ersparte.


      „Es gab noch weitere Opfer, nicht wahr?“


      „Ja. Schließlich wurden drei meiner vier Gefährten getötet.“


      Jaina blickte zu Vereesa hinüber. Die Hochelfe saß reglos wie eine Statue, allein ihr schneller, flacher Atem verriet, welch intensive Emotionen sie gerade erfüllten.


      „Obwohl Ihr und Eure Gefährten diesen entsetzlichen Forderungen nachgekommen wart, behandelten Eure Geiselnehmer Euch nicht mit Sorgfalt?“


      „Nein. Man hielt mich in Ketten, selbst mein Kiefer war in Eisen geschlagen, damit ich sie nicht angreifen konnte. Wann immer wir Widerstand leisteten oder uns zu befreien versuchten, setzten sie die Dämonenseele gegen uns ein. Es war“ – die Erinnerung ließ Alexstrasza unmerklich schaudern – „unbeschreiblich schmerzhaft.“


      „Möchtet Ihr eine Pause machen?“, fragte Tyrande sanft.


      Die Drachenkönigin schüttelte den großen, gehörnten Kopf. „Ich würde lieber zum Ende kommen und die Erzählung hinter mich bringen“, antwortete sie. Ihre melodiöse Stimme klang gepresst.


      „Ihr habt sie also, wie von ihnen verlangt, mit roten Drachen versorgt“, fasste Tyrande zusammen. „Wie wurde Euer Nachwuchs eingesetzt?“


      Alexstrasza blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände hinab. „Man ritt auf ihnen in die Schlacht, als wären sie nur Tiere, und ihre Fähigkeiten wurden eingesetzt, um Mitglieder der Allianz zu töten. Jegliches Aufbegehren gegen die Orcs hätte für sie Folter und möglicherweise den Tod weiterer ungeschlüpfter Brüder und Schwestern zur Folge gehabt.“


      „Was empfindet ein roter Drache, wenn er zu solchen Taten gezwungen wird?“


      Der ehemalige Aspekt hob den Kopf, konnte aber den Schmerz in ihrer Stimme nicht ganz verbergen, als sie sprach. „Wir ehren alles Leben“, erklärte sie. „Und wir verabscheuen jede Form von Mord. Die Drachenmalorcs hätte sich keine schlimmere Folter für uns einfallen lassen können.“


      Tyrande nickte, als hätte sie gehört, was sie hören wollte, dann drehte sie sich zu den Zuschauern um. „Als Anführer der Horde hat Garrosh Höllschrei sich willentlich und bewusst mit dem Drachenmalklan verbündet und ihre Methode der Reittierbeschaffung gebilligt. Ihr habt gehört, was die Orcs dem gutmütigsten Volk auf dem Angesicht unserer Welt angetan haben.“


      Sie schritt an der Tribüne entlang, wobei sie weitersprach und bei jedem Punkt einen Finger in die Höhe reckte, genau wie sie es nach Vol’jins Befragung getan hatte. „Versklavung. Folter. Erzwungene Schwangerschaft. Kindesentführung. Die Tötung von Gefangenen. Fünf der Anklagepunkte gegen Garrosh, und einmal mehr wurden sie durch die Aussage eines einzelnen Zeugen belegt.“


      Einen Moment lang musterte Tyrande Garrosh, bevor sie die Augen wieder auf Alexstrasza richtete. „Danke“, sagte sie, dann, an Baine gewandt: „Eure Zeugin.“


      Der Tauren erhob sich und ging auf die Drachenkönigin zu. Jaina zog die Brauen zusammen und flüsterte Kalec zu: „Stört dich gar nicht, dass er sie nach dieser Aussage noch befragt?“


      „Ich wünschte, sie hätte gar nicht aussagen müssen“, antwortete er. „Aber die Lebensbinderin ist stark, und sie hat schon ungleich Schlimmeres erleiden müssen als Worte in einem Gerichtssaal. Sie tut, was sie tun muss. Ebenso wie Baine.“


      „Nein, das muss er nicht tun“, zischte sie, und diesmal war es Kalec, der nicht antwortete. Jaina beugte sich vor und sah gebannt zu, das Kinn auf die Hände gestützt. Sie hätte Besseres von Baine erwartet. Je länger sie ihn jedoch bei diesem Prozess beobachtete … sie konnte nicht verstehen, wie er Garrosh verteidigen konnte, besonders, wenn es solche Gnadenlosigkeit erforderte. Das war ihr völlig unbegreiflich.


      „Danke, Lebensbinderin. Ich bedaure, dass ich Euch Schmerzen bereiten muss“, begann der Tauren. Als meinte er das ernst. „Ich werde mich kurzfassen. Ihr habt schrecklich unter dem Drachenmalklan im Besonderen und den Orcs im Allgemeinen gelitten. Welche Meinung habt Ihr heute von diesem Volk?“


      „Ich habe keine Vorurteile, gegen kein Volk von Azeroth“, entgegnete sie. „Ich bin die Lebensbinderin, auch wenn die meisten meiner Fähigkeiten als Aspekt verschwunden sind, ist mein Herz noch immer dasselbe.“


      „Mögt Ihr sie?“


      „Ich liebe sie“, sagte sie einfach. Jaina erstarrte, dann hob sie langsam den Kopf und starrte aus schockierten, weiten Augen zu der Drachenkönigin hinab.


      „Orcs?“, hakte Baine nach, als hätte er Jainas Gedanken gelesen. „Die Euch so schreckliche Dinge angetan haben? Wie könntet Ihr sie denn lieben? Wünscht Ihr nicht ihre Vernichtung? Ganz besonders die Vernichtung von Garrosh Höllschrei, der sie wieder zu ihrer alten Macht zurückgeführt hat?“


      „Die wenigsten Wesen sind wirklich böse“, sagte Alexstrasza. „Und selbst sie können sich ändern. Veränderung ist ein Grundbestandteil des Lebens. Solange etwas lebt, kann es wachsen. Es kann das Licht suchen – oder die Dunkelheit. Und nur, wenn es sich der Dunkelheit so völlig verschreibt, dass das Leben selbst in Gefahr ist, würde ich sagen, dass es keine Hoffnung mehr gibt.“


      „Wie im Falle von Todesschwinge und Malygos.“


      „Ja. Zu meinem größten Bedauern.“


      Tyrande wühlte zwischen den Dokumenten auf ihrem Tisch herum. Ihr Körper war angespannt, und immer wieder blickte sie mit gerunzelter Stirn zu Baine hinüber.


      Jaina hingegen konnte den Blick nicht von Alexstrasza nehmen. „Was sagt sie da?“, entfuhr es ihr leise. „Was tut sie?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, rief Tyrande endlich. Erleichtert schloss Jaina die Augen.


      „Ja, Chu’shao?“, fragte Taran Zhu.


      „Ich bitte um eine Pause.“


      „Aus welchem Grund?“


      „Die Zeugin ist sichtlich verstört nach diesen schmerzhaften Fragen!“


      Der Pandaren blinzelte und wandte sich an Alexstrasza. „Lebensbinderin, möchtet Ihr eine Pause?“


      „Nein, Fa’shua. Es war schmerzhaft, über das Geschehene zu sprechen, aber es geht mir gut.“


      „Antrag abgelehnt. Fahrt fort, Chu’shao Bluthuf.“


      „Danke.“ Der Tauren neigte den Kopf und trat vor Alexstrasza. „Ich habe nur eine letzte Frage. Wenn einer derselben Orcs, die Euch so gefoltert haben, die Eure Kinder noch im Ei ermordet haben, heute zu Euch kommen und Euch um Vergebung bitten würde … was würdet Ihr tun?“


      „Ich würde ihm natürlich vergeben.“ Sie sagte es zu Baine, als wäre dieser ein Kind, als wäre es eine einfache, offensichtliche Antwort.


      Danach gab es keine weiteren Fragen.

    

  


  
    
      23. KAPITEL


      Als Taran Zhu den Gong schlug und die Sitzung beendete, drehte Anduin sich sofort zu seinem Vater herum. „Ich gehe jetzt zu Garrosh“, erklärte er. „Vermutlich werde ich es nicht zum Abendessen schaffen.“ Normalerweise speiste er mit seinem Vater an der Violetten Erhebung – oft auch in Gesellschaft von Jaina, Kalec und Vereesa –, bevor er sich entschuldigte und zurückkehrte, um … um zu tun, was auch immer er mit Garrosh tat. Er war sich nicht sicher, ob er sich mit ihm unterhielt, ihm zuhörte, ihm geistlichen Beistand leistete oder als verbale Zielattrappe für den Orc herhielt. Manchmal alle vier dieser Möglichkeiten. Im Augenblick wünschte er sich, er könnte noch mehr tun – zum Beispiel ein wenig Verstand in Garroshs Dickschädel zu schütteln.


      Varian nickte. „Das dachte ich mir schon“, sagte er. „Wir lassen dir eine Portion übrig.“


      „Schon in Ordnung. Ich werde ein paar von Mi Shaos Teigtaschen essen.“


      „Halt, was?“, sagte Jaina. „Garrosh? Anduin, was hast du mit Garrosh zu schaffen?“ Sie wirkte zu gleichen Teilen verärgert und besorgt.


      Anduin sprang leichtfüßig über die nächste Sitzreihe und eilte zu den Stufen. Hinter sich hörte er Jaina noch fragen: „Varian, was geht da vor sich?“


      Der Prinz zuckte zusammen. Er hatte es so eilig gehabt, dass er Jainas Gegenwart ganz vergessen hatte. Bislang hatte er ihr ganz bewusst verschwiegen, dass er sich mit Garrosh traf; überhaupt wussten nur die wenigsten davon, und das war wohl auch das Beste, aus genau solchen Gründen wie Jainas Reaktion. Jeder schien zu glauben, dass sie ein Mitspracherecht bei seinen Entscheidungen hätten, und er wurde die Diskussionen darüber, was er tat und mit wem er sprach, zunehmend leid. Doch im Moment war es ihm wichtiger, Höllschrei aufzusuchen.


      Er hastete in den Raum unter dem Tempel. „Der Prinz ist heute schneller als der Gefangene“, begrüßte ihn Li Chu. „Er ist noch nicht in seiner Zelle.“


      „Dann warte ich.“ Anduin lehnte sich an die Wand, die Arme eng vor der Brust verschränkt. Er versuchte angestrengt, sich zu entspannen, bis ihm mit einem Anflug dunklen Humors klar wurde, wie absurd dieses Unterfangen war, dann begnügte er sich damit, einfach nur dazustehen.


      Kurze Zeit später kündete das Klirren und Rasseln schwerer Ketten von Garroshs Ankunft. Der Orc humpelte den Gang hinab, begleitet von Yu Fei und den sechs Wachen, die ihn immer flankierten, wenn er seine Zelle verließ. Anduin sah ein Flackern von Überraschung in dem braunen Gesicht, das aber schnell wieder verschwand. Die Chu-Brüder öffneten die Tür, und Yu Fei trat als Erste in die Zelle. Sie stellte sich vor die hintere Wand und winkte Anduin zu sich, anschließend sahen sie zu, wie Garrosh zu der offenen Zellentür geführt wurde. Zwei der Wachen lösten alle Ketten mit Ausnahme der Fesseln um seine Knöchel, während die vier anderen und die Chus jede Bewegung des Orcs genau beobachteten. Schließlich ging der Orc zu den Fellen hinüber und setzte sich, während die Tür wieder geschlossen und abgesperrt wurde. Nun trat Yu Fei vor und murmelte eine Beschwörung, begleitet von sanften Bewegungen ihrer Pfoten. Die Fenster in den Gitterstäben begannen, purpurn zu leuchten.


      „Wozu dient das eigentlich genau?“ Offensichtlich war es eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung, aber Anduin hatte keine Ahnung von ihrer Funktionsweise.


      „Eine Einweg-Barriere“, antwortete Yu Fei. „Die Wachen können in die Zelle greifen, falls nötig, aber Garrosh kann nicht nach draußen greifen.“


      „Schlau“, sagte Anduin. Yu Fei errötete leicht und verbeugte sich.


      „Ihr ehrt mich“, sagte sie noch, die Augen niedergeschlagen, dann verließ sie den Raum. Kurz wunderte Anduin sich über ihr merkwürdiges Verhalten, dann überwog der Wunsch, mit dem Orc zu sprechen. Li und Lo nickten ihm zu und schlossen die äußere Tür.


      Zunächst blieb Anduin reglos stehen und starrte Garrosh an, der seine offensichtliche Verärgerung aber nur amüsant zu finden schien.


      „Nun redet schon, Prinz Anduin, bevor Ihr platzt“, sagte Garrosh. „Ich habe keine Lust, dass man mir auch noch die Schuld an dieser Sauerei gibt.“


      „Wie konntet Ihr das tun? Wie konntet Ihr auch nur eins dieser Dinge tun?“ Die Worte platzten aus ihm heraus, und als hätte er erst durch sie die Kraft gefunden, sich wieder zu bewegen, schritt er voran und stellte sich dicht vor die Gitterstäbe von Garroshs Zelle. „Ihr seid nicht verrückt. Ihr seid nicht gefühllos. Also – wie konntet Ihr so etwas tun?“


      Garrosh lehnte sich selbstgefällig auf seinen Fellen zurück, und die Ketten klirrten bei der Bewegung. „Was tun?“


      „Ihr wisst, wovon ich spreche. Euch mit dem Drachenmalklan verbünden!“


      „All Eurer Frömmigkeit zum Trotz zögert Ihr nicht, mich zu verurteilen“, sagte Garrosh. „Tyrande hat heute wirklich eine gute Karte gespielt, das muss man ihr lassen. Nach Alexstraszas Märchen waren mehr nur als ein paar Augen mit Tränen gefüllt.“


      „Märchen? Mehr war es nicht für Euch?“


      Garrosh zuckte mit den Schultern. „Das ist Geschichte, und jetzt deswegen die Hände zu ringen führt zu nichts.“


      „So wie es zu nichts führt, wenn andere Euretwegen die Hände ringen?“, konterte Anduin.


      „Genau. Ich brauche Euer Mitleid nicht, Mensch.“


      „Warum wolltet Ihr dann überhaupt mit mir sprechen? Mit mir, einem Priester, jemandem, den Ihr töten wolltet?“


      Garrosh schwieg.


      „Sie ist die Lebensbinderin, Garrosh. Sie – sie ist das gütigste Wesen dieser Welt. Und Euer Volk hat ihr das angetan.“


      Höllschreis Augen leuchteten auf. „Aha, jetzt kommt die Wahrheit ans Licht. Ihr seid genau wie Jaina, nicht wahr? Insgeheim haltet Ihr uns alle für Monster.“


      Anduin stieß ein unterdrücktes Ächzen aus und wandte sich frustriert ab. Der Orc lachte. „Ihr seid alle gleich.“


      Der Prinz schnaubte. „Sicher. Ebenso wie Ihr genauso seid wie Go’el und Etrigg und Saurfang.“


      Garrosh schnaubte und wandte den Blick ab. „Sie haben die wahre Größe der Horde vergessen – oder sie nie verstanden, wie im Fall von Go’el.“


      „Oh, ja, Eier zu zerdrücken kündet wirklich von Größe.“


      „Es ist ruhmreich, einen Drachen seinem Willen zu unterwerfen!“


      „Also glaubt Ihr wirklich, dass es eine gute Tat ist, die Beschützerin des Lebens zu foltern?“


      „Ich habe Alexstrasza nicht entführt!“


      „Nein, aber Ihr steckt mit denen unter einer Decke, die es taten. Weil es ‚ruhmreich ist, einen Drachen seinem Willen zu unterwerfen‘, nicht wahr?“ Anduin machte noch einen Schritt nach vorne. „Was ist Eure Vision für die Horde, Garrosh? Denn alles, was die Welt bislang davon hat sehen können, ist unnötige Gewalt, Folter und der Verrat an Freunden.“


      „Meine Horde würde ihre Feinde zermalmen, wie ein Riese ein Insekt zermalmt!“ Garrosh war aufgesprungen, und er stand so dicht vor der Tür, dass Anduin seine heißen, wütenden Atemstöße auf den Wangen spüren konnte. Doch Garrosh berührte die Gitterstäbe nicht.


      „Und was geschieht, wenn die Horde, die Ihr Euch vorstellt, alle Insekten zermalmt hat, die Euch stören? Was dann? Was würdet Ihr tun, wenn Euch die Feinde ausgehen? Euch gegenseitig zerfleischen? Oh, wartet, damit habt Ihr ja bereits begonnen, nicht wahr?“


      Einen langen Moment starrten sie einander an, dann seufzte Anduin. Der Zorn war ihm ausgegangen, und zurück blieb allein Trauer. Trauer, Sorge und Bedauern über den Ruin, den Garrosh hinterlassen hatte – nicht zuletzt bei Garrosh selbst.


      „Ich wünsche mir so sehr, es zu verstehen“, sagte der Prinz, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Und teilweise tue ich es sogar. Ihr wollt, dass Euer Volk hocherhobenen Hauptes durch die Welt schreiten kann. Ihr wollt, dass Eure Kinder gesund sind. Ihr wollt, dass die Orcs stark sind, damit ihr Volk gedeihen kann. Ihr wollt Großes vollbringen, damit man sich Eurer erinnert, wenn Ihr zu Staub zerfallt. All das verstehe ich, ich verstehe es wirklich. Aber der Rest? Alexstrasza? Das Gasthaus? Die Trolle? Theramore?“ Er schüttelte langsam den goldblonden Kopf. „Das kann ich nicht verstehen.“


      Garrosh war verstummt während Anduin sprach und hatte ihn fasziniert, fast hypnotisiert gemustert. Nun antwortete er, seine Stimme ebenso ruhig wie die Anduins.


      „Das werdet Ihr auch nie.“


      Einen Moment lang antwortete Anduin nicht. „Vielleicht habt Ihr recht.“


      „Prinz Anduin, bitte tretet von der Zelle zurück.“ Li Chus Stimme ließ Anduin zusammenzucken, und er kam der Aufforderung nach. Der Pandaren blickte zu Garrosh. „Ist alles in Ordnung, Euer Hoheit?“


      „Soweit es möglich ist, ja“, antwortete er. Hinter Li sah er Lo stehen, in den Händen ein Tablett. Auf diesem befanden sich eine Schale dampfenden, grünen Currys, eine zweite Schale voller Reis, zwei Pfirsiche, eine geviertelte tropische Sonnenfrucht und eine Karaffe frischen Wassers. Garrosh konnte sich zumindest nicht beschweren, dass es ihm hier so schlecht erging wie einst seinen eigenen Gefangenen. Yu Fei murmelte ihre Beschwörung, und das Schimmern um die Gitterstäbe verblasste. Unter Lis wachsamem Blick stellte Lo das Tablett auf einem kleinen Tisch direkt neben der Tür ab.


      Anduin verließ Garrosh, um zu essen. Am Fuß der Rampe blieb er noch einmal kurz stehen und wandte sich um.


      „Andererseits“, rief er Garrosh zu, „könntet Ihr Euch irren.“


      Dieses Mal war es Sylvanas, die sich verspätet hatte. Als sie den Windläuferturm erreichte, war Vereesa bereits dort und ging am Strand auf und ab. Sie kam herbeigerannt, als die Bansheekönigin von ihrer Fledermaus stieg.


      „Wir können es schaffen!“, entfuhr es ihr. „Es ist perfekt!“


      Die Aufregung ihrer Schwester ließ Sylvanas lächeln. Falls es stimmte, waren dies wirklich ausgezeichnete Neuigkeiten. „Sprich rasch! Ich muss es hören!“


      „Eine der Mahlzeiten in der Rotation ist grünes Curry“, begann Vereesa. „Normalerweise wird sie jeden dritten Tag serviert, aber Mu-Lam Shao sagte, die Reihenfolge hängt ganz davon ab, welche Nahrungsmittel gerade frisch angeliefert werden. Sie bereiten das Curry in einem großen Topf zu, und sämtliche Portionen werden aus diesem Topf ausgegeben.“


      Sie gingen nebeneinander her, fast in perfektem Gleichschritt, ihre Bewegungen rasch und aufgeregt. Sylvanas fühlte sich, als wären alle ihrer Sinne geschärft, als wäre sie zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wirklich wach. „Weiter.“


      „Wenn Garroshs Mahlzeit fertig ist, wird sie nach unten gebracht, zusammen mit Reis und Früchten – was gerade frisch da ist. Dazu gibt es eine geviertelte Sonnenfrucht.“ Vereesa konnte kaum an sich halten. „Sylvanas – der letzte Zubereitungsschritt wird vom Essenden vorgenommen. Man mischt jeden Bissen mit Reis und quetscht etwas Saft aus der Sonnenfrucht darauf. Die Frucht selbst ist bitter, aber die Schale ist süß, man kann sie also am Ende der Mahlzeit essen. Das bedeutet, wir müssen nicht das Curry selbst vergiften …“


      Sylvanas erstarrte. „Es reicht, wenn wir die Sonnenfrucht vergiften“, murmelte sie, „und Garrosh vergiftet sich selbst.“


      „Genau!“ Vereesa strahlte vor Freude wie die Sonne. „Wir müssen nur die Sonnenfrucht austauschen, bevor die Mahlzeit die Küche verlässt.“


      Sie streckten beide gleichzeitig die Hände aus, und Vereesas behandschuhte Finger drückten fest zu. Sie ist so glücklich, dachte Sylvanas. Und … ich bin es auch.


      „Das ist brillant, kleiner Mond“, sagte die Untote. „Du bist brillant.“ Ihr Schwester errötete vor Freude. „Wirst du dir Zutritt zur Küche verschaffen können?“


      Vereesa nickte. „Ja. Ich bin bereits ein Stammgast. Ich rede mit Mu-Lam, während sie das Essen zubereitet. Noch hat sich niemand an meiner Gegenwart gestört – ich glaube, Mi Shao hat ihnen von meinem Interesse erzählt. Erst heute habe ich ihr zugesehen, wie sie das Curry zubereitet. Die Sonnenfrucht wird geschnitten, bevor man das Curry in eine Schale schöpft, dann wird beides auf ein Tablett gestellt. Ich kann die vergiftete Frucht bereits geviertelt hineinschmuggeln und sie blitzschnell austauschen.“


      „Und weißt du auch sicher, dass er die Sonnenfrucht benutzt?“


      „Ja. Mu-Lam sagt, er findet sie köstlich.“


      „Wie reizend“, sinnierte Sylvanas. „Garrosh, vermutlich einer der gefährlichsten Orcs, die je gelebt haben, kommt durch seine Vorliebe für eine Pandarenfrucht zu Fall.“


      „Es ist wie ein Geschenk“, sagte Vereesa. „Als wäre es Schicksal.“


      Sylvanas blickte auf ihre verschränkten Hände hinab, und in ihrem Inneren breitete sich … Wärme aus. Natürlich nicht körperlich – nein, diese Art von Wärme würde sie nie wieder fühlen. Hätten sie und ihre Schwester keine Handschuhe getragen, wäre Vereesa vor der Berührung Sylvanas’ kalter Haut zurückgeschreckt.


      Oder … vielleicht auch nicht.


      „Vielleicht ist es Schicksal“, murmelte Sylvanas. „Vielleicht war es dir und mir bestimmt, aufeinander zuzugehen. Vielleicht können nur die vereinten Kräfte der letzten beiden Windläufer von Azeroth Garrosh Höllschrei zu Fall bringen.“


      Sie hob den Kopf, und ihr rot glühender Blick bohrte sich in die himmelblauen Augen von Vereesa. „Die Horde und die Allianz konnten ihn kaum aufhalten, aber du und ich allein, meine Schwester, werden ihm den Garaus machen. Und … vielleicht ist das auch der Anfang von etwas anderem.“


      „Was meinst du?“


      „Garroshs Tod muss nicht das Ende sein“, meinte Sylvanas, und ihre Stimme zitterte leicht. Wie lange hatte sie das nicht getan? Nur ein Mal seit ihrer Ermordung. Ein Mal, vor vielen Jahren, als ein Abenteurer ihr ein saphirverziertes Amulett gegeben hatte.


      „Was hat die Allianz dir noch zu bieten?“, drängte sie weiter, in der Hoffnung, dass sie die Reaktion ihrer Schwester richtig deutete. „Garrosh kann nur der Anfang sein. Wir sind mächtig, wir Windläufer-Schwestern. Wir haben die Welt verändert. Und wir können sie weiter verändern – zusammen. Komm und schließe dich mir an, wenn Garrosh tot ist.“


      „Was?“


      „Komm und herrsche an meiner Seite. Du hasst die Horde – ebenso wie ich sie einst hasste, bis ich dort eine Machtposition erlangte. Wir können unsere eigenen Gesetze machen, kleiner Mond. Wir können die Horde neu formen, nach unserem Willen. Nichts kann uns aufhalten. Wir werden unsere Feinde zu Staub zermahlen und unsere Verbündeten erheben. Ich spüre es … und ich glaube, du kannst es auch spüren.“


      Sie schloss ihre Finger fester um Vereesas Hand, aber die Hochelfen-Waldläuferin zog ihren Arm nicht zurück. Sie starrte sie an, die Lippen leicht geöffnet, ihre Augen suchend in Sylvanas’ blickend.


      „Ich …“


      „Ich möchte dich an meiner Seite haben, Schwester“, wiederholte Sylvanas, und ihre Stimme brach. „Ich war … so allein. Bis jetzt wusste ich es nicht einmal. Ich dachte nicht, dass ich je wieder … Bleib bei mir. Bitte … Bleib bei mir, mein kleiner Mond.“

    

  


  
    
      24. KAPITEL


      6. Tag


      „Chu’shao Wisperwind, Ihr dürft Euren ersten Zeugen aufrufen.“


      „Danke, Fa’shua. Ich rufe Gakkorg, ehemaliges Mitglied der Kor’kron, in den Zeugenstand.“


      Es gab nicht mehr viele Kor’kron. Die meisten von ihnen hatten sich auf Garroshs Seite gestellt und sogar Go’els Truppen angegriffen, als diese auf den Echoinseln eintrafen. Vol’jin hatte noch keine neue Leibwache gewählt, aber Baine vermutete, dass mehr als nur ein paar Trolle unter ihren Mitgliedern sein würden, wenn es so weit wäre. Die Handvoll Kor’kron, die noch am Leben waren, befanden sich in Gefängnissen, mit einer einzigen Ausnahme: Gakkorg. Er war schon früh übergelaufen, noch vor der Entdeckung Pandarias, weshalb ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt worden war. Doch der listige Orc hatte es geschafft, im Verborgenen zu bleiben.


      Er war jünger, als Baine ihn sich vorgestellt hatte, und – wie üblich für einen Kor’kron – war er von beeindruckender Gestalt, seine Haut tiefgrün, fast smaragdfarben. Er humpelte, als er zum Zeugendstand ging, um seinen Eid abzulegen.


      „Bitte nennt Euren Namen und Euren Rang“, bat Tyrande.


      „Ich bin Gakkorg. Ich war, wie Ihr schon sagtet, ein Mitglied der Kor’kron. Ich diente einst unter Kriegshäuptling Thrall und später auch unter Garrosh Höllschrei.“


      „Nur wenige, die ‚einst‘ dienten, haben lange überlebt“, sinnierte Tyrande.


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, rief Baine.


      „Ich stimme dem Verteidiger zu“, sagte Taran Zhu. „Bitte stellt Eure Fragen ohne persönlichen Kommentar, Chu’shao.“


      „Wann habt Ihr Garroshs Dienste verlassen?“, fuhr Tyrande fort.


      „Kurz nach Garroshs erstem Kriegszug, um den Kontinent Kalimdor zu erobern.“


      „Danke. Chromie, die Vision, bitte.“


      Der Metalldrache auf der Vision der Zeit erwachte unter Chromies sanft auffordernden Handbewegungen zum Leben, und in der Mitte des Raumes erschien der Gakkorg der Vergangenheit. Mit einem ausgebeulten, blutbefleckten Sack über der Schulter näherte er sich einer der vielen baufälligen Metallhütten, die das Gelände des Bilgewasserhafens übersäten. Der Boden der Hütte war mit Stroh ausgelegt, und in ihr befanden sich Gefangene.


      Zunächst schliefen sie noch, aber als die Tür geöffnet wurde, erwachten sie. Es waren insgesamt vier, jeder mit einer dicken Kette am rechten Vorderbein gefesselt. Sie gähnten, rieben sich mit den Knöcheln den Schlaf aus ihren großen, braunen Augen und murmelten neugierig. Ihre Gesichter waren größer als die eines erwachsenen Menschen, aber klein nach den Maßstäben ihrer Art. Langes, dichtes Haar fiel in schwarzen und braunen und grauen Löckchen über ihre Rücken. Sie hatten nur die primitivsten Tierhäute als Kleidung, und als sie zu schnüffeln begannen und erkannten, was Gakkorg auf der Schulter trug, begannen sie, aufgeregt in die Hände zu klatschen und freudige Geräusche von sich zu geben. Ihre kleinen Schwänze peitschten hin und her, ihre schweren Füße stampften auf den Boden.


      Es waren Magnatauren-Junge.


      „So ist’s recht, ihr Kleinen“, ermunterte Gakkorg sie. „Macht nur ordentlich Lärm, damit eure Eltern euch hören können.“ Er zog einen Brocken triefenden Fleisches aus dem Sack, und die Jungen wurden ganz wild. Eines von ihnen stieß ein gurgelndes Lachen hervor, die anderen heulten vor Hunger, und Tränen glänzten auf ihren runden Wangen, als sie die Hände ausstreckten.


      Das Abbild von Gakkorg musterte sie kurz, dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Er warf einem kleinen Weibchen das Stück Fleisch zu, und es tänzelte, soweit ihm das mit seinem gefesselten Vorderbein möglich war, dann ließ es sich auf den Boden fallen und begann, das gesüßte Fleisch zu verschlingen. Die anderen schrien nun noch lauter nach ihrer eigenen Portion, und Gakkorg tat ihnen den Gefallen. Bald schon kauten alle vier auf ihrem Essen herum, vom jüngsten, das kaum mehr als ein Baby war, bis zum ältesten, einem Männchen, dem bereits die ersten Ansätze von Hauern seitlich aus dem Schädel sprossen.


      „Hier anhalten, bitte.“ Das Bild erstarrte. „Wer und was sind diese Kreaturen?“, wollte Tyrande wissen.


      Gakkorgs Gesicht war grau vor Bedauern. „Magnataurenjunge“, antwortete er. „Garrosh entführte sie, um sie als Druckmittel einzusetzen und die Erwachsenen zum Kampf im Eschental zu zwingen.“


      „Wurden sie in irgendeiner Form gefoltert?“


      „Nein“, sagte der Orc. „Meine Aufgabe bestand darin, sie zu füttern und zu pflegen. Wann immer ihre Eltern Schwierigkeiten machten, brachte ich den Jungen besondere Leckerbissen, damit sie sehr plötzlich viel Lärm machten. Sie hatten eine Vorliebe für in Honig getränktes Fleisch. Die Erwachsenen wussten natürlich nicht, was geschah, und die Sorge machte sie kontrollierbar. Ich würde nie Junge foltern, Nachtelfe.“


      „Aber Ihr habt Euch um entführte Junge gekümmert“, sagte Tyrande, schlicht eine Tatsache feststellend.


      Gakkorg rieb sich das Gesicht. „Ja, das habe ich“, sagte er schwermütig.


      „Haben die Erwachsenen in dieser Schlacht für die Horde gekämpft?“, fragte Tyrande, obwohl Baine wusste, dass die Hohepriesterin sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


      „Das haben sie.“


      „Was ist mit ihnen geschehen?“


      „Sie wurden alle getötet“, antwortete der Gakkorg.


      „Ihre Jungen wurden also zu Waisen“, fuhr Tyrande fort. „Die Erwachsenen sind gestorben, um ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Welche Gegenleistung hatte Garrosh ihnen dafür versprochen?“


      „Er sagte den Magnatauren, er würde ihren Nachwuchs töten, falls sie nicht kämpften. Und wenn sie für die Horde kämpften, würde er ihre Jungen freilassen.“


      „Ich verstehe. Hat er sein Wort gehalten?“


      Gakkorg antwortete nicht sofort, starrte zunächst nur auf das eingefrorene Bild der Jungen, das Blut um ihre Schnauzen relativiert durch das unschuldige Vergnügen, mit dem sie sich über die Leckerei hermachten.


      „Beantwortet die Frage, bitte“, hakte Tyrande nach.


      Gakkorg schüttelte sich. „Ja … und nein. Die Magnatauren – nun, sie sind nicht die Schlausten. Und Garrosh war sehr gerissen, was seine Wortwahl anging.“ Nun wandte er sich doch von der Vision ab und blickte aus zusammengekniffenen Augen zu Höllschrei hinüber. Es klang, als würde er die nächsten Worte förmlich ausspucken. „Er hat die Jungen tatsächlich freigelassen. Aber während die Magnatauren davon ausgingen, dass er sie nach Hause zurückbringen würde, befahl Garrosh, sie an den Gestaden von Azshara auszusetzen.“


      Baine schloss die Augen. Er wagte es nicht, Garrosh anzusehen, aus Furcht, er könnte den Orc für diese neueste Grausamkeit körperlich angreifen.


      „Aber sie konnten doch für sich sorgen, oder nicht?“


      „In Nordend hätten sie vielleicht überlebt, denn dort wussten sie, was sicher ist und was nicht, und sie hätten andere Erwachsene ihrer Art gefunden. Doch man ließ sie am Strand der Trümmer frei.“


      „Und dort war es nicht sicher für sie?“


      „Es gibt Naga am Strand der Trümmer.“ Gakkorgs Stimme war hohl, und er sagte nichts weiter. Das war auch nicht nötig.


      „Und was habt Ihr getan, als Ihr davon erfahren hattet?“


      „Ich legte meinen Wappenrock ab und tauchte unter“, sagte er. „Und ich war nicht der Einzige.“


      „Danke. Nun haben wir also einen weiteren Fall der Entführung – und Ermordung – von Kindern, für den Garrosh Höllschrei die Verantwortung trägt. Chu’shao Bluthuf, Euer Zeuge.“


      Baine konnte noch immer nicht sprechen, nicht einmal, um abzulehnen. Er winkte nur ab. Er hatte keine Fragen an Gakkorg, und hätte er ihn doch angesprochen, hätte er ihm vermutlich zu seiner Fahnenflucht gratuliert.


      Als Tyrande zu ihrem Platz ging und Gakkorg auf die Tribüne zurückkehrte, tauchte eine Schildwache auf und marschierte schnurstracks zu der Nachtelfe hinüber. Kurz unterhielten sie sich, und Tyrande zog die Brauen nach oben. Sie wirkte ungläubig, aber dann sagte die Wache noch etwas, und das schien sie zu überzeugen.


      „Chu’shao Wisperwind“, fragte Taran Zhu. „Möchtet Ihr die Neuigkeiten mit dem Gericht teilen?“


      „Einen Moment, Fa’shua.“ Die beiden Nachtelfen setzten ihre Unterhaltung in zischendem Flüsterton fort, schließlich nickte Tyrande, und die Schildwache eilte nach draußen. Die Anklägerin sammelte sich; sie wirkte gleichzeitig überrascht, zufrieden und überwältigt, und als sie sich mit einem sanften Rascheln ihrer Roben erhob, stand sie zunächst nur stumm hinter ihrem Tisch. Anstatt ihren nächsten Zeugen aufzurufen, wanderte ihr Blick über die Tribüne und dann hinüber zu den Himmlischen, als würde sie versuchen, sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Baine war beunruhigt. Tyrande zeigte sich immer beherrscht und mit Selbstvertrauen, doch nun zeigte ihre Miene … stillen Triumph.


      „Meister Zhu“, sagte sie schließlich. „Ich möchte formell darum bitten, dass dieses Verfahren wegen Befangenheit als irreparabel beeinträchtigt betrachtet wird.“


      Gemurmel brach überall in der Arena aus, und Taran Zhu schlug auf seinen Gong. Zum ersten Mal, seit der Prozess begonnen hatte, beugte sich Garrosh zu Baine hinüber. „Was bedeutet das?“


      „Kommt drauf an, warum sie das will. Entweder denkt sie, man wird Euch begnadigen – was ich keinen Moment lang glaube –, oder sie will neue Geschworene.“


      „Was bedeutet, ich werde ohne jeden Zweifel hingerichtet.“


      Seine Stimme klang ruhig, fast gelangweilt, und Baine warf ihm einen scharfen Blick zu. „Es gibt nur eine Handvoll Wesen, die ein neutrales Urteil über Euch fällen können, und vier von ihnen sitzen gerade dort drüben.“


      „Ich bleibe dabei.“


      Bluthuf antwortete nicht. Als das Raunen abgeebbt war, sagte Taran Zhu: „Chu’shao Bluthuf und Wisperwind, würdet Ihr bitte mit Euren Zeitberatern zum Podium vortreten?“


      Als alle vor ihm standen, bedachte der Anführer der Shado-Pan Tyrande mit einem irritierten Blick. Chromie neben ihr wirkte ebenfalls alles andere als glücklich, wie Baine auffiel. „Anklägerin, bitte verratet mir, warum sollte ich die Verhandlung wegen Befangenheit abbrechen?“


      „Ich habe etwas in Erfahrung gebracht; etwas, von dem auch Ihr wissen müsst. Chu’shao Bluthuf steht als Verteidiger des Angeklagten in einem Interessenkonflikt. Ich glaube nicht, dass er seine Aufgabe unbefangen erledigen kann, darum fordere ich, dass das Verfahren als ungültig erklärt wird und man einen neuen Verteidiger und neue Geschworene bestimmt.“


      „Chu’shao“, brummte Taran Zhu mit einem Mischung aus Ernst und Frustration, „wie Ihr zweifelsohne wisst, ist es nahezu unmöglich irgendjemanden zu finden, der den Angeklagten ohne jede Vorbehalte vertreten könnte, weder bei der Horde, noch bei der Allianz oder sonst wo.“


      „Nun, das müsst ihr einfach“, sagte Tyrande.


      „Welcher Natur sind diese Beweise?“


      Tyrande hatte nun wenigstens den Anstand, immerhin etwas unbehaglich dreinzublicken. „Wie mir soeben mitgeteilt wurde, ist ein Zeuge aufgetaucht, dessen Aussage kein sonderlich gutes Licht auf Chu’shao Bluthuf wirft, um es vorsichtig auszudrücken. Ich möchte seinen Ruf nicht unnötig beflecken, aber ich bin sicher, diese Informationen werden die Geschworenen so beeinflussen, dass sie kein gerechtes Urteil fällen können.“


      Der Pandaren verschränkte die Pfoten und musterte die Nachtelfe einen langen Moment. „Ich würde Euch nicht zum Feind haben wollen, Lady Tyrande.“


      „Ich bin froh, dass dem nicht so ist, Meister Zhu.“


      „Und wer ist dieser Überraschungszeuge?“


      „Es wäre mir lieber …“


      „Verzeiht“, fuhr Baine wütend dazwischen, „aber im Moment ist mir herzlich egal, was Euch lieber wäre, Chu’shao! Wer ist es?“


      Taran Zhu hob die Pfote. „Ruhe bitte, Chu’shao Bluthuf. Tyrande – jeder hier weiß, wie Baine zu Garrosh steht. Er ist sogar in seiner Eröffnungsrede auf eine mögliche Befangenheit eingegangen. Falls Ihr Einwände dagegen habt, hättet Ihr sie bereits da vorbringen müssen.“


      „Zu dieser Zeit hatte ich aber noch nicht diesen Zeugen, Chu’shao.“


      Taran Zhu schwieg einen Moment lang, dann begann er endlich zu sprechen. „Chu’shao Bluthuf, es ist offensichtlich, was Chu’shao Wisperwind erreichen möchte. Ich habe mehr Vertrauen in die Himmlischen und ihre Fähigkeit, ein gerechtes Urteil zu fällen, als sie, aber ich möchte wissen, was Ihr von all dem haltet. Es scheint, als wärt Ihr derjenige, der hierdurch zu Schaden kommen könnte.“


      Das war der Augenblick, erkannte Baine. Taran Zhu würde natürlich die Entscheidung treffen, die er für richtig hielt, das war sein Recht als Fa’shua, aber er hatte ihn nach seiner Meinung gefragt, und der Tauren würde ihm wahrheitsgemäß antworten. Er wusste, dass Tyrande nichts von alledem hier hätte tun müssen. Falls die Aussage dieses Zeugen wirklich so vernichtend war, wie sie glaubte – und er hatte keinen Grund, an ihrer Selbstsicherheit zu zweifeln –, dann hätte sie die Person einfach aufrufen und die Sache vor dem Gericht ausrollen können. Sie versuchte, ihm Respekt zu zollen – und ihm vielleicht einen Gefallen zu tun.


      „Es gab eine Zeit, da hätte ich es begrüßt“, erklärte er. „Von meiner Pflicht befreit zu werden, nachdem ich alles in meiner Macht Stehende getan habe. Die Erdenmutter weiß, dass mir die Entscheidung nicht leicht gefallen ist. Ich habe nicht um diese Bürde gebeten, und ich bin sicher, wer immer dieser Zeuge ist, er wird die Heftigkeit meiner Gefühle dem Angeklagten gegenüber öffentlich machen. Ich mag nicht perfekt sein, aber dennoch bin ich die größte Hoffnung, die Garrosh Höllschrei hat. Ich wurde auserwählt, ihn zu verteidigen, und ich werde ihn verteidigen. Welche persönlichen Risiken das auch immer bergen mag. Das ist meine Meinung, Meister Zhu.“


      Zu seiner Verwirrung wirkte Tyrande unglücklich, als sie ihn anblickte, dann erklärte sie in aufrichtigem Tonfall: „Ich glaube nicht, dass Ihr versteht, welche Tragweite die Aussage des Zeugen hat. Ich möchte Euch nicht persönlich angreifen.“


      „Und doch tut Ihr es.“


      „Ich muss!“ Sie hielt ihre Stimme gedämpft, aber die Leidenschaft ihrer Worte kochte in jeder Silbe über. „Ich werde alles tun, um mein Argument zu bekräftigen, und wenn das bedeutet, dass ich Euch und Euren Ruf opfern muss, Baine Bluthuf, dann will ich auch das tun. Ich werde opfern, was immer und wen immer ich opfern muss.“


      Baine sog tief den Atem ein und ließ ihn durch die Nüstern entweichen, während er sich zu voller Größe aufrichtete. Anschließend blickte er auf die Nachtelfe hinab und sagte mit ruhiger Stimme: „Nur zu.“


      Taran Zhu, der sie beide beobachtet hatte, nickte. „So sei es. Chu’shao, es steht Euch frei, Euren Zeugen aufzurufen. Auf Grundlage seiner Beweise kann der Angeklagte dann entscheiden, ob er Baine weiterhin als Chu’shao haben möchte.“


      Tyrande schloss kurz die Augen. „Baine Bluthuf, was jetzt passiert … habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben. Danke, Fa’shua.“


      Bevor Kairoz zu seinem Platz zurückkehrte, griff er nach Baines Arm und flüsterte: „Ich weiß, was sie gegen Euch in der Hand hat. Leider habe ich keine Zeit, das Ganze durch eine Vision zu entkräften, und mir will auf die Schnelle nichts einfallen, was wir sonst tun könnten.“


      „Schon gut“, erwiderte Baine stoisch. „Falls Chromie damit zu tun hat, wird Tyrande nicht nur über diese Beweise reden, sondern sie auch zeigen. Ich werde darauf vertrauen, dass die Wahrheit für sich selbst spricht, und ich akzeptiere die Konsequenzen.“


      „Ihr seid so idealistisch wie der junge Prinz“, zischte Kairoz frustriert.


      Baine schnaubte amüsiert. „Man hat mich schon Schlimmeres genannt“, meinte er, dann ging er zu seinem Stuhl.


      Garrosh beugte sich vor und fragte: „Was ist passiert?“


      „Das Verfahren wird fortgesetzt. Aber diesmal werdet Ihr ein Urteil fällen dürfen. Ihr könnt mich als Verteidiger behalten oder mich ablehnen. In dem Fall wird Taran Zhu einen anderen Chu’shao für Euch benennen.“


      „Warum sollte ich Euch loswerden wollen? Ihr macht meine letzten Tage auf dieser Welt immerhin unterhaltsam.“


      Tyrande stellte sich neben den Zeugenstuhl, und nachdem sie eingeatmet hatte, verkündete sie: „Ich möchte die Anwesenden darauf hinweisen, dass der nächste Zeuge nur höchst widerwillig aussagen wird. Ich rufe Weitläufer Perith Sturmhuf in den Zeugenstand.“


      In diesem Moment erkannte Baine, wie weit Tyrande Wisperwind wirklich zu gehen bereit war, um einen Schuldspruch zu erreichen.

    

  


  
    
      25. KAPITEL


      Als Tauren-Weitläufer Perith Sturmhuf sich dem Zeugenstuhl näherte, sah er aus wie jemand, der zu seiner eigenen Hinrichtung schreitet, dann setzte er sich würdevoll und wartete.


      „Bitte nennt dem Gericht Euren Namen“, bat ihn Tyrande.


      „Ich werde nicht aussagen“, erklärte Perith. Seine Stimme war tief und beinahe emotionslos, aber Baine durchschaute ihn.


      „Perith Sturmhuf“, sagte Taran Zhu. „Ihr müsst aussagen, wenn Ihr als Zeuge benannt wurdet.“


      „Ich habe Cairne Bluthuf und Baine Bluthuf nach ihm einen Eid geschworen, dass ich nie etwas tun würde, um ihnen zu schaden. Ich bin der Hüter ihrer Geheimnisse, und niemand kann mich zwingen, sie preiszugeben.“


      „Nach dem Gesetz der Pandaren kann ich Euch für einen unbefristeten Zeitraum inhaftieren, falls Ihr die Aussage verweigert“, ermahnte ihn Taran Zhu.


      „Ich bleibe lieber im Gefängnis und behalte meine Ehre bis zum Ende aller Tage als meinen Oberhäuptling zu verraten.“


      Baine reicht es. Er erhob sich. „Perith Sturmhuf, ich befehle Euch, zu sprechen. Ihr habt Eure Loyalität mir und meinem Vater gegenüber bewiesen, und ich garantiere Euch in unser beider Namen, dass ich Euch nichts von dem, was Ihr sagt, übel nehmen werde. Dies ist ein Ort der Wahrheit, die sowohl Cairne als auch ich immer achteten, also sprecht Eure Wahrheit, wie das Gesetz der Pandaren es verlangt.“


      Die Fassade bröckelte, und Perith blickte ihn verzweifelt an. Offensichtlich bezweifelte er, dass Baine wusste, wie schwer die Dinge wogen, die er nun preisgeben müsste. Doch Baine war sich dessen genau bewusst. Mehr noch, er war beinahe erleichtert. Er nickte: Nur zu.


      „Ich will sprechen, aber nur, weil mein Oberhäuptling es befiehlt“, erklärte er, und seine Trauer war fast greifbar.


      „Ich bitte die Geschworenen, davon Notiz zu nehmen – dies ist ein Zeuge des Gegners“, kommentierte Tyrande. Sie zeigte keine Siegesfreude ob Periths Kapitulation, aber auch kein Bedauern. „Bitte nennt Euren Namen und Eure Position.“


      „Ich bin Perith Sturmhuf, ein Weitläufer in den Diensten von Baine Bluthuf und seinem Vater Cairne vor ihm.“


      „Beschreibt die Aufgaben eines Weitläufers.“


      „Wir sind hauptsächlich Boten, aber auch weit mehr als das. Wir kennen den Inhalt der Briefe, die wir übermitteln. Wir kennen die Geheimnisse des Oberhäuptlings.“ Seine Stimme war flach, niedergeschlagen. „Wir verstehen uns darauf, sicher zu reisen – in jeder Hinsicht –, sodass wir und unsere wichtigen Botschaften nicht aufgehalten werden.“


      „Wo trifft man Euch für gewöhnlich an, wenn Ihr nicht gerade Nachrichten für Oberhäuptling Baine überbringt?“


      „In seiner Gegenwart.“


      „Als Berater, als Beistand?“


      Perith schüttelte das graue Haupt. „Nein. Als sein Schatten. Ich zeige mich nur, wenn er mich braucht.“


      Garrosh beugte sich zu Baines Ohr hinüber und flüsterte im Plauderton: „Sie wird Euch vernichten, Tauren.“


      „Daran zweifle ich nicht“, erwiderte er.


      „Warum habt Ihr dann …“


      „Frieden“, brummte Baine, seine Stimme gefährlich weich.


      „Ihr seid also in viele Geheimnisse eingeweiht“, fuhr Tyrande fort. „Die Anklage möchte zu Protokoll geben, dass diese Befragung allein im Interesse des Verfahrens durchgeführt wird. Es ist nicht meine Absicht, der Horde Geheimnisse zu entreißen, um der Allianz einen Vorteil zu verschaffen.“


      „Würde ich etwas Derartiges vermuten, Chu’shao, würde ich mich darum bemühen, Euch aus dem Prozess entfernen“, warf Taran Zhu beinahe fröhlich ein.


      Baine blickte nicht zu den Rängen hinauf, um die Reaktion der Allianzmitglieder zu sehen. Er würde dieser Sache ihren Lauf lassen. Bitte, Erdenmutter, lass dies die beste Entscheidung für uns alle sein … wir sind des Krieges so müde.


      Tyrande verzog leicht das Gesicht, dennoch neigte sie den Kopf und widmete sich wieder ihrem Zeugen. „Wann seid Ihr in Baine Bluthufs Dienste getreten?“


      „In der Nacht, als sein Vater ermordet wurde“, antwortete Perith. „Die Grimmtotem hatten Donnerfels erobert und das Dorf der Bluthufe angegriffen. Baine konnte noch rechtzeitig gewarnt werden, und ihm gelang die Flucht – der Erdenmutter sei Dank.“


      „Und wart Ihr derjenige, der ihn gewarnt hat?“


      „Nein, ich war mit Cairne nach Orgrimmar gegangen, und meine Rückkehr … verzögerte sich nach dem Mak’gora. Die Grimmtotem beobachteten mich. Aber ich kam später im Camp Taurajo wieder mit Baine zusammen.“


      „Wer hat ihn dann gewarnt?“


      „Ein Grimmtotem-Schamane namens Sturmlied, der mehr Ehrgefühl hatte als Magatha.“


      „Dann hatte Baine also Glück. Mit dem Einverständnis des Gerichts möchte ich eine Vision aus jener schrecklichen Nacht präsentieren.“


      Baine schloss einen Moment lang die Augen und rang um innere Ruhe, während sich die Szene manifestierte. Sie zeigte ihn, Jorn Himmelsdeuter, Hamuul Runentotem und Perith, der wie gewöhnlich im Hintergrund saß. Sturmhuf hatte zwar Baines vollstes Vertrauen, aber er zog es vor, am Rande des Geschehens zu bleiben; das gehörte zu seiner Ausbildung als Weitläufer.


      „Magatha hat, was sie wollte“, sagte das Abbild von Hamuul, während man Essen auf den Tisch vor ihnen stellte. „Die Kontrolle über Donnerfels, das Dorf der Bluthufe, vermutlich sogar über Camp Mojache. Und bald schon über alle Tauren, wenn wir sie nicht aufhalten.“


      „Aber Sonnenfels hat sie noch nicht“, warf Jorn leise ein. „Sie haben Läufer geschickt. Sie konnten den Angriff zurückschlagen.“


      Baine beobachtete, wie sein Abbild nickte, leise seufzte und dann – mehr aus Notwendigkeit denn Appetit – einen Bissen nahm. „Erzdruide“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Mein Vater hat deinem Rat stets vertraut, und ich brauchte ihn nie dringender als heute. Was sollen wir tun? Wie können wir sie bekämpfen?“


      Hamuul antwortete nicht sofort, aber schließlich sagte er: „Nach dem, was wir wissen, stehen die meisten Tauren nun unter Magathas Kontrolle – ob nun willentlich oder nicht. Garrosh ist vielleicht unschuldig an dem Verrat, aber er ist ein Hitzkopf, und er wünschte den Tod deines Vaters – auf die eine oder andere Art. Unterstadt ist nicht mehr sicher für dich, jedenfalls nicht, solange dort Garroshs getreue Orcs patrouillieren. Den Dunkelspeertrollen können wir vermutlich trauen, aber ihre Zahl ist gering. Und was die Blutelfen betrifft, sie sind zu weit entfernt, um uns in irgendeiner Form zu helfen. Garrosh wird sie vermutlich aufsuchen, lange, bevor wir sie erreichen könnten.“


      Bluthuf lachte verbittert. „Es scheint also, dass unsere Feinde vertrauenswürdiger sind als unsere Freunde.“


      „Oder zumindest zugänglicher“, fügte Hamuul an.


      Baines Abbild verstummte, sichtlich in Gedanken vertieft. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, dass seine Ohren hin und her wackelten – er hatte eine Entscheidung getroffen.


      „Ein ehrenhafter Feind ist mir lieber als ein unehrenhafter Freund. Also lasst uns an einen ehrenhaften Feind herantreten. Wir werden die Frau aufsuchen, der Thrall schon vertraute. Lady Jaina Prachtmeer.“


      Der Gerichtssaal explodierte.


      Jaina starrte Tyrande an. Das Stimmengewirr ringsum klang in ihren Ohren so gedämpft und undeutlich, als wäre sie unter Wasser, und sie konnte weder die Hand spüren, die sich um die ihre geschlossen hatte, noch die andere, die sie an der Schulter rüttelte. Sie konnte nur Tyrande anstarren, während ein schreckliches, allumfassendes Gefühl des Verrats in ihr hochstieg. Die Nachtelfe erwiderte ihren Blick mit einer Mischung aus unerschütterlicher Entschlossenheit und tiefem Mitgefühl.


      „Wie konnte sie das tun?“, hauchte Jaina. Etwas Derartiges hätte sie vielleicht von Baine erwartet, aber Tyrande …


      „Jaina!“ Kalecs Stimme war eindringlicher als je zuvor, und gleichzeitig rüttelte er noch einmal an ihrer Schulter. Die Bewegung brach den Bann, und plötzlich wurde alles um sie herum schneller und lauter; alle Anwesenden schienen durcheinanderzurufen, und Taran Zhu schlug energisch auf den Gong. Schließlich gelang es ihr, den Blick von Tyrande loszureißen, und sie wandte sich zu Varian um. Auch er schrie.


      „Jaina, warum hast du mir nicht davon erzählt?“


      Anduins Augen waren so groß wie Goldmünzen. Er hatte ebenfalls beschlossen, zu schweigen, weil das die beste Option gewesen war, dem entthronten Oberhäuptling der Tauren zu helfen.


      Mochte das Licht ihnen beiden nun beistehen. „Alles bricht auseinander“, murmelte sie. „Alles. Es bricht einfach auseinander.“


      „Jaina“, sagte Kalec. „Taran Zhu hat gerade eine zehnminütige Pause angeordnet. Wir können gehen, falls du möchtest. Du musst dir das nicht ansehen.“


      „Was muss sie sich nicht ansehen?“, fragte Varian. Er hatte sichtlich Mühe, die Ruhe zu bewahren, und auch diese Versuche waren nur teilweise von Erfolg gekrönt. „Das ist genau dasselbe wie bei den Sonnenhäschern. Du hättest mir davon erzählen müssen, Jaina. Sag mir, worauf ich mich als Nächstes vorbereiten muss.“


      Jaina schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. „Das wirst du zweifelsohne gleich sehen“, meinte sie. „Ich kann dir nicht alles in zehn Minuten erklären.“


      „Dann sag mir, was du mir in der Zeit sagen kannst! Möge das Licht mich blenden, Jaina! Ich musste gerade herausfinden, dass jemand, den ich zu meinen engsten Freunden zählte, im Geheimen Treffen mit Baine Bluthuf abgehalten hat!“, schnappte er, wobei er die Arme vor der breiten Brust verschränkte – vielleicht, damit er nicht in Versuchung kam, sie anzugreifen. „Es war schon schlimm genug, dass du dich ständig davongeschlichen hast, um mit Thrall zu sprechen, aber…“


      „Vater“, unterbrach Anduin ihn mit ruhiger Stimme. „Auch ich habe dir etwas zu sagen.“


      Baine saß wortlos da, erfüllt von einem seltsamen Gefühl des Friedens, während die Welt um ihn herum dem Wahnsinn anheimfiel.


      Taran Zhu verkündete, dass es eine zehnminütige Pause geben würde, aber es dauerte mindestens doppelt so lange, die Menge zu beruhigen und die unversöhnlichsten Streithähne zu ihren neuen „Unterkünften“ zu zerren. Tyrande konnte natürlich nicht wissen, dass Baine aus seinem ersten Treffen mit Jaina Prachtmeer nie einen Hehl gemacht hatte. Als Garrosh entschied, abzuwarten, bis sich der Konflikt zwischen Grimmtotems und Bluthufen von selbst regelte, war der Tauren so erzürnt gewesen, dass er allgemein bekannt gemacht hatte, dass eine Anführerin der Allianz ihm mehr Unterstützung geschenkt hatte als sein eigener Kriegshäuptling. Er war sogar so weit gegangen, die Hilfe der Lady Prachtmeer als Begründung dafür anzuführen, dass er Theramore nicht angreifen würde – und das während einer großen Versammlung der Anführer der Horde und ihrer Berater. Niemand hatte ihn für einen Verräter gehalten, denn viele in der Horde respektierten Jaina; sie wurde jedenfalls längst nicht so verabscheut wie Varian oder Tyrande.


      Zumindest war es damals noch so gewesen.


      Garrosh musterte ihn mit nachdenklichem Blick. „Es sieht aus, als würdet Ihr mir bald Gesellschaft im Kerker leisten, Bluthuf“, sagte der Orc.


      „Vielleicht“, sagte Baine. „Aber falls es so weit kommt, werde ich um einen anderen Zellengenossen bitten.“


      „Jaina vielleicht?“


      „Nein. Aber vielleicht Anduin.“


      Taran Zhu schlug erneut auf den Gong, und diesmal schienen die Zuschauer bereit, geordnet auf ihre Plätze zurückzukehren.


      „Ich habe erwogen, die Verhandlung für den heutigen Tag zu beenden“, verkündete der Pandaren, seine Stimme härter als sonst, seine Augen erfüllt von selten so offen gezeigter Verärgerung. „Aber ich hoffe, dass wir nach der Aussage dieses Zeugen wieder zu zivilisierterem Verhalten zurückgekehrt sein werden. Falls nicht, sollen ab sofort alle Zeugen und Personen, die in diesem Gericht benannt werden, unter den Schutz der Shado Pan gestellt werden, sollte es den Anschein haben, als wären sie in Gefahr. Dies ist nicht der Dunkelmond-Jahrmarkt, und auch kein Gladiatorenring. Dies ist ein Gerichtssaal. Ein Ort der Gerechtigkeit und Wahrheit. Und das wird er auch bleiben.“


      Niemand sagte ein Wort. Taran Zhu nahm sich einen Moment, um sich auf den Rängen umzublicken, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Tyrande richtete. „Chu’shao, Ihr dürft Eure Befragung fortsetzen.“


      „Danke, Fa’shua.“ Sie ließ sich Zeit, stand langsam auf, strich ihre Robe glatt und ging erst dann zu Perith hinüber. „Ich glaube, wir waren an der Stelle“, sagte sie, als wären sie durch eine ganz normale Pause unterbrochen worden, „als Baine Bluthuf ein Treffen mit Lady Jaina Prachtmeer plante.“


      Sämtliche Augen richteten sich auf Jaina, und obwohl sie es schaffte, ruhig und aufrecht dazusitzen, die Hände im Schoß gefaltet, schoss ihr die Röte ins Gesicht, und ihr Atem beschleunigte sich. Kalec neben ihr sah aus, als wäre er bereit, sich jederzeit schützend vor sie zu stellen, und Varians Gesicht glich einer Gewitterwolke. Sein Blick huschte zwischen Perith und Tyrande hin und her, aber Baine konnte nicht sagen, auf wen von beiden der Menschenkönig wütender war.


      „Das stimmt.“


      „Wart Ihr bei diesem Treffen zugegen?“


      „Nein.“


      „Aber Ihr wisst, was geschehen ist?“


      „Ich weiß, was mein Oberhäuptling mir erzählt hat.“


      „Und das wäre?“


      Perith blickte Baine an, und seine Augen waren voll tiefer Trauer. „Lady Jaina wollte die Allianz nicht in einen Krieg mit der Horde ziehen, aber sie sicherte ihm ihre persönliche Hilfe zu.“


      „Welcher Gestalt war diese Hilfe?“


      „Sie gab ihm Gold.“


      Missmutiges Gemurmel wogte über die Köpfe der Zuschauer. „Wie viel Gold?“, hakte die Nachtelfe nach.


      „Diese Details entziehen sich meiner Kenntnis.“


      „War dies das einzige Mal, dass Euer Oberhäuptling sich mit Lady Prachtmeer besprochen hat?“


      Baine spannte die Muskeln. Sein zweiter Besuch bei Jaina war geheim gewesen. Periths Stimme klang rau, als er antwortete.


      „Nein, das war es nicht.“


      Tyrande nickte Chromie zu. „Mit dem Einverständnis des Gerichts präsentiere ich nun die zweite Vision für diesen Zeugen.“

    

  


  
    
      26. KAPITEL


      Jaina war noch immer wie betäubt von der Enthüllung. Sie wusste, dieses Gefühl würde vergehen, aber im Moment freute sie sich fast darüber. Ihre Emotionen standen in einem so schneidenden Widerstreit, dass sie sich nicht näher mit ihnen auseinandersetzen wollte – jedenfalls nicht hier und nicht jetzt. Varian hatte sie – und seinen Sohn – nicht sofort als Verräter verteufelt, und fürs Erste war das genug. Jetzt saß er neben ihr und wartete darauf, den Rest der Geschichte zu sehen.


      Ebenso wie Jaina selbst.


      Ihr gemütlicher kleiner Salon erschien, und als sie den Kamin mit den beiden Stühlen und die Bücherregale sah, wurde ihr einen Moment lang schwindelig. Es war nichts Besonderes, nur ein Raum. Doch er existierte nicht mehr, war zu purpurnem Staub zerfallen wie alles und jeder andere in Theramore auch. Das Knistern des Feuers, das Klackern von Teetassen auf Untertassen, das Lachen, die lebhaften schöngeistigen Unterhaltungen – niemand würde diese Töne je wieder hören.


      Sie konnte die Augen nicht von der Szene lösen und griff blind nach Kalecgos’ Hand. Er nahm sie und drückte sie fest.


      Nun tauchte sie selbst auf, in einer hastig übergeworfenen Robe …


      Goldenes Haar, gütige Augen, ein Gesicht mit nur einer Falte auf der Stirn, Lippen, die damals mehr von sanften Worten gewusst hatten als über Schmerzensschreie.


      Es war das Gesicht einer Fremden.


      Dieser sichtbare Beweis dafür, wie wahrhaft unschuldig sie vor so Kurzem noch gewesen war, ließ Jainas Herz zerbrechen. Sie wollte nicht vor all den anderen in Tränen ausbrechen, und Kalec wusste das. Darum versuchte er nicht, ihr den Arm um die Schulter zu legen oder sie auf andere Weise zu trösten; er hielt nur weiter ihre Hand, so verlässlich wie Stein.


      Die Jaina in der Vision drehte sich zu ihrem Besucher um. Wie klein sie im Vergleich zu einem Tauren wirkte – diese nebensächliche Feststellung war wie eine kleine Oase inmitten des persönlichen emotionalen Wirbelsturms in ihrem Inneren. Er trug einen Mantel und protestierte nicht gegen das grobe Gebaren der Wachen, die ihn hereinführten.


      „Lasst uns allein“, sagte die Herrscherin von Theramore.


      Meine Stimme … habe ich wirklich so jung geklungen?


      „Mylady? Wir sollen Euch mit dieser … Kreatur allein lassen?“, fragte eine der Wachen, was ihm einen scharfen Blick von seiner Herrin einbrachte.


      „Er ist in gutem Glauben zu mir gekommen, und ich werde nicht dulden, dass man so über ihn spricht.“


      Die Wache errötete leicht vor Verlegenheit. Dann zog sich der Mann gemeinsam mit dem anderen unter Verbeugungen vor seiner Herrin zurück.


      Perith zog die Kapuze zurück. „Lady Jaina Prachtmeer. Mein Name ist Perith Sturmhuf. Ich komme auf Befehl meines Oberhäuptlings zu Euch. Er hat mir aufgetragen, Euch den Streitkolben zu geben. Er sagte … er würde Euch helfen, meinen Worten Glauben zu schenken.“


      Furchtbrecher. Eine hervorragende und uralte Zwergenwaffe, von Magni Bronzebart an Anduin Wrynn weitergegeben, und von jenem wiederum an Baine Bluthuf überreicht, genau hier, in diesem Salon. Erst jetzt erinnerte Jaina sich daran, dass sie den Streitkolben während der Unterhaltung in ihren Händen gehalten hatte. Die Waffe war so perfekt und makellos wie an dem Tag, da man sie geschmiedet hatte, ihr silberner Kopf von Goldbändern umschlungen, verziert mit Runen und kleinen Edelsteinen.


      Die Jaina jener Zeit nickte. „Ich würde Furchtbrecher überall erkennen.“ Und da war sie nicht die Einzige. Jeder, der Anduin kannte, kannte auch Furchtbrecher. Tyrande hatte den Prinzen von Sturmwind also ebenso enttarnt wie die Lady von Theramore.


      „Darauf hat er gezählt, Lady Jaina – mein Oberhäuptling denkt voller Wertschätzung und Dankbarkeit an Euch, und wegen des Gedenkens an jene Nacht, als er den Furchtbrecher erhalten hat, lässt er Euch diese Warnung überbringen. Die Feste Nordwacht ist an die Horde gefallen.“


      Wütende Rufe ertönten, von denen aber nur wenige an Jaina gerichtet waren; die meisten galten Baine, und es war klar, warum. Die Lady von Theramore um Hilfe gegen Magatha zu bitten – ein interner Konflikt – war eine Sache, aber sie vor einem Angriff der Horde gegen die Allianz zu warnen … Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit spürte Jaina Sorge um das Wohlergehen eines Mitglieds der Horde.


      Taran Zhu schlug den Gong, und auch, wenn die Anspannung nicht abnahm, verstummten die Zuschauer doch zumindest. Niemand wollte in diesem Moment des Gerichtssaals verwiesen werden.


      Das Abbild von Perith fuhr fort: „Was meinen Oberhäuptling noch weiter schmerzt, ist, dass dieser Sieg durch den Einsatz dunkler Schamanenmagie errungen wurde. Er verachtet dieses Vorgehen, aber um sein Volk zu schützen, hat sich Baine einverstanden erklärt, der Horde weiter zu dienen, sollten seine Dienste wieder erbeten werden. Er möchte jedoch betonen, dass ihm diese Pflichten keinerlei Freude bereiten.“


      Ein Teil des Zorns verrauchte, aber die Empörung lag noch immer deutlich spürbar in der Luft.


      „Das glaube ich ihm nur zu gern“, hörte Jaina sich selbst sagen. „Dennoch hat er sich an einem Akt der Aggression gegen die Allianz beteiligt. Die Feste Nordwacht …“


      „Ist nur der Anfang“, unterbrach Perith sie. „Höllschrei will viel mehr einnehmen als nur einen simplen Außenposten.“


      „Was?“ Selbst jetzt erinnerte sich Jaina an das Gefühl, das sie bei diesen Worten überkommen hatte. Es war wie ein Schlag in den Magen gewesen.


      „Sein Ziel ist nichts anderes als die Eroberung des gesamten Kontinents. Schon bald wird er der Horde den Befehl geben, gegen Theramore zu marschieren. Und hört auf meine Worte, wenn ich sage, dass seine Armee gewaltig ist. So, wie es im Moment steht, werdet Ihr unterliegen. Mein Oberhäuptling hat nicht vergessen, wie Ihr ihm einst geholfen habt, darum bat er mich, Euch zu warnen. Er möchte nicht, dass Euch der Angriff unvorbereitet trifft.“


      „Euer Oberhäuptling“, sagte Jaina mit überquellendem Herzen, „ist wirklich ein ehrenwerter Tauren. Es erfüllt mich mit Stolz, dass er eine so hohe Meinung von mir hat, und ich danke ihm für diese frühzeitige Warnung. Bitte sagt ihm, dass er auf diese Weise geholfen hat, unschuldige Leben zu retten.“


      „Er bedauert, nicht mehr für Euch tun zu können, als Euch zu warnen, Mylady. Und … er bittet Euch, Furchtbrecher entgegenzunehmen und ihn demjenigen zurückzugeben, der ihn Baine einst so großzügig zum Geschenk machte. Mein Oberhäuptling glaubt, dass er diese Waffe nicht länger tragen sollte.“


      Bitte, dachte Jaina. Sicher wird Vol’jin Verständnis haben – vielleicht wusste er sogar davon …


      „Ich werde dafür sorgen, dass Furchtbrecher seinem vorigen Besitzer zurückgegeben wird“, versprach ihr Abbild gerade mit warmer, dankbarer Stimme. Ich war … ein guter Mensch, erkannte Jaina. Ich war gut … damals …


      Auch der Perith in der Vision erkannte diese Güte in ihr, und er verbeugte sich tief. Jaina schrieb rasch eine Notiz, und nachdem sie den Brief versiegelt hatte, hielt sie ihn dem Weitläufer hin.


      „Das garantiert Euch sicheres Geleit durch das Gebiet der Allianz, solltet Ihr gefangen genommen werden.“


      Das entlockte Sturmhuf ein Lachen. „Niemand wird mich gefangen nehmen, aber ich weiß Eure Sorge zu schätzen.“


      „Und sagt Eurem edlen Oberhäuptling, dass es keine Gerüchte über einen Taurenspäher geben wird, der mich besucht hat. Allen, die mich fragen, werde ich sagen, dass wir die Nachricht von einem Kundschafter der Allianz erhalten haben, der vom Schlachtfeld entkommen konnte. Nehmt Euch Proviant und kehrt sicher zu Eurem Volk zurück.“


      „Möge die Erdenmutter auf Euch herablächeln, Lady“, erwiderte Perith. „Jetzt, da ich Euch begegnet bin, kann ich die Entscheidung meines Oberhäuptlings noch besser verstehen.“


      „Eines Tages“, sagte die Jaina der Vergangenheit in ernstem Tonfall, „werden wir vielleicht auf derselben Seite kämpfen.“


      „Eines Tages vielleicht. Aber heute ist dieser Tag noch nicht gekommen.“


      Und auch jetzt war er noch nicht gekommen, dachte Jaina auf ihrem Platz in der Arena. „Also schön, Eure Majestät“, flüsterte sie, an Varian gewandt, wobei sie den Blick aber auf die verblassende Vision gerichtet hielt. „Wirst du mich jetzt wegen Verrats festnehmen lassen?“


      „Ich habe eine Frage.“


      Nun sah sie ihn doch an. Seine zornerfüllten Augen hingegen hingen an Baine Bluthuf. „Glaubst du, er wusste von der Manabombe? Glaubst du, das war nur ein Plan, um all die Generäle nach Theramore zu bringen?“


      „Nein.“ Ihre Antwort kam ohne jedes Zögern, ohne jeden Zweifel. Dieses eine Wort schien ihr eine gewaltige Last vom Herzen zu nehmen.


      Varian nickte langsam. „Gut“, sagte er. „Was die andere Sache angeht, habe ich mich noch nicht entschieden. Wenn das hier vorbei ist, werden du und Anduin mir alles erzählen.“ Nun sah er sie doch an, und seine blauen Augen zeigten, dass seine Gefühle nur für den Moment besänftigt waren… „Alles.“


      „Chu’shao Wisperwind“, sagte Taran Zhu. „Habt Ihr noch weitere Fragen an den Zeugen?“


      „Nein“, erklärte Tyrande.


      „Chu’shao Bluthuf, Ihr könnt Euch einen Moment mit dem Angeklagten besprechen und …“


      „Es gibt nichts zu besprechen“, unterbrach Garrosh den Pandaren. Er hatte so lange reglos dagesessen und gelauscht, dass Jaina förmlich zusammenzuckte, als sie seine Stimme hörte. Sie war laut und kräftig, erfüllte den gesamten Raum, aber es war nicht das arrogante Blaffen, das sie aus dem Mund des Orcs gewohnt war. „Ich habe meine Entscheidung getroffen.“


      „Der Verteidiger sollte sich erst mit Euch besprechen …“, setzte Taran Zhu an.


      „Ich werde sprechen“, erklärte Garrosh, seine Stimme jetzt noch lauter, „und ich werde mich weiter von Baine Bluthuf vertreten lassen.“


      Baines Ohren ruckten bei diesen Worten herum. Offenbar hatte er – ebenso wie Jaina und jeder andere Anwesende – angenommen, dass Garrosh ob dieser Verbrüderung mit dem Feind außer sich vor Zorn sein würde.


      Tyrande schien es ebenfalls nicht glauben zu können. „Fa’shua, ich …“


      „Der Angeklagte ist zufrieden mit seinem Chu’shao“, sagte Taran Zhu. Sogar er wirkte ein wenig überrascht, aber es dauerte nicht lange, bis er die Contenance wiedergefunden hatte. „Ich schlage vor, dass Ihr seine Entscheidung bereitwillig akzeptiert, Chu’shao Wisperwind. Habt Ihr noch weitere Zeugen, die Ihr aufrufen möchtet?“


      „Nur noch einen, Fa’shua.“


      „Ihr könnt ihn morgen früh verhören. Baine, seid Ihr bereit, im Anschluss daran Eure eigenen Zeugen zu benennen?“


      „Das bin ich“, nickte der Tauren.


      „Sehr gut. Ich glaube, das waren genug Überraschungen für einen Tag. Bevor die Anwesenden den Tempel verlassen, möchte ich alle daran erinnern, dass er ein Ort des Friedens ist. Welche Gefühle die Ereignisse des heutigen Tages auch hervorgerufen haben, ich ersuche Euch, besonnen darüber zu sprechen und Euch nicht zu unvernünftigem Handeln hinreißen zu lassen.“ Er schlug dreimal auf den Gong, um die Sitzung offiziell zu beenden.


      Jaina erhob sich, um den Saal zu verlassen, aber Varian legte ihr die Hand auf den Arm. „Noch nicht. Erst werden wir ein wenig plaudern.“

    

  


  
    
      27. KAPITEL


      Es war kein „Plaudern“.


      Es war lang, und es war unangenehm, und im Nachhinein kam Anduin zu dem Schluss, dass es nicht einmal wirklich ein Gespräch war, sondern nur eine Aneinanderreihung lautstarker Schuldzuweisungen.


      Sein Vater kochte verständlicherweise vor Wut, und sie beide – Jaina und Anduin – hatten mit dieser Reaktion gerechnet. Das war ja auch der Grund, warum sie ihm nie von Jainas Treffen mit Baine erzählt hatten, oder von Anduins Rolle bei diesen Gesprächen.


      „Wie konntest du Baine helfen, Jaina? Wie konntest du ihm Gold geben …?“, platzte es aus Varian heraus, kaum dass sie die Violette Erhebung erreicht hatten. Der König von Sturmwind hatte einen großen Baldachin vor seinem Zelt errichten lassen, der zu seinem inoffiziellen Arbeitsplatz hier geworden war. Mehrere Sitzgelegenheiten standen in seinem Schatten, wobei Varians Stuhl nicht größer war als die anderen. Doch keiner der drei nahm Platz. Sie standen sich gegenüber, während der Regen in einem steten Rhythmus auf den Stoff trommelte.


      „Ich habe ihm keine Gelder der Allianz gegeben, sondern einen Teil meines persönlichen Vermögens. Und du kannst doch wohl nicht glauben, dass es gut für irgendjemanden gewesen wäre – schon gar nicht die Allianz – falls Magatha Grimmtotem die Anführerin aller Tauren geworden wäre!“, schoss Jaina zurück.


      „Ich hatte leider keine Gelegenheit, zu sagen, was ich denke – weil du mich nie gefragt hast!“


      „Er kam nicht zu dir, sondern zu mir, und Theramore ist …“ Sie wurde blass, dann schluckte sie. „War es gewohnt, auf sich allein gestellt zu sein! Davon abgesehen wärst du ohnehin nicht bereit gewesen, zuzuhören, ebenso wenig, wie du es jetzt bist!“


      Varian rieb sich die Augen. „Oh, ich habe dir zugehört“, entgegnete er. „Heute im Gerichtssaal. Ich hörte zu, während ein Weitläufer der Tauren erklärte, dass du mit einem Volk über heikle, politische Angelegenheiten gesprochen hast, das zu den Feinden der Allianz gehörte.“


      „Wir hatten keinen Konflikt mit den Tauren oder der Horde“, protestierte Jaina.


      „Es gibt immer Konflikte!“, brüllte Varian. „Irgendjemand sät irgendwo immer irgendwelche Zwietracht! Du bist zu intelligent, um das nicht zu wissen. Darum sind solche Dinge so wichtig. Diese Sache war wichtig, und ich hätte nicht auf diese Weise davon erfahren sollen!“


      „Du weißt ebenso gut wie ich, dass du nicht auf Baine gehört hättest, ganz egal, was er zu sagen hatte – weil er zur Horde gehört. Und nur, weil ich es getan habe, konnten zumindest die Kinder von Theramore gerettet werden!“


      „Und jetzt tust du, was du mir vorwirfst“, sagte Varian. „Jetzt bist du diejenige, die nicht hören will, was die Horde zu sagen hat.“ Bevor Jaina protestieren konnte, hob er abwehrend die Hand. „Genug davon.“ Er zwang sich, ruhig zu sprechen. „Vergessen wir Baine und was du mit ihm zu schaffen hattest. Was ich wirklich wissen möchte ist, warum im Namen des Lichts du mein Kind in diese Sache hineinziehen musstest!“


      „Das war … Zufall“, rief Anduin. Er hoffte, dem Streit seine Vehemenz nehmen zu können, indem er sich nun einmischte. „Als ich dank Jainas Ruhestein aus Eisenschmiede entkommen war, platzte ich mitten in ihre Unterhaltung. Sei ihr nicht böse, Vater, es ist nicht so, als ob sie dabei eine Wahl hatte.“


      „Ich hätte nicht übel Lust, euch beide eine Weile einsperren zu lassen“, schnappte Varian.


      „So kannst du nicht mit mir reden. Ich bin selbst eine Herrscherin, keiner deiner Hauptmänner oder dein Kind“, entgegnete Jaina, ihre Stimme so kalt wie Eis, ihr Körper bebend vor Wut. Wie zur Antwort grollte Donner in der Ferne.


      „Du bist ein Mitglied der Allianz“, konterte Varian, wobei er einen Schritt auf sie zumachte.


      „Weißt du“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, die alten Anführer der Kirin Tor hatten recht – es ist besser, unabhängig zu sein. Reize mich nicht, Varian Wrynn. Du würdest es bereuen.“


      „Jaina …“, begann Anduin, aber sie schüttelte den Kopf.


      „Verzeih mir, aber fürs Erste habe ich genug von den Wrynn-Männern. Wir sehen uns beim Abendessen.“ Sie hob die Hände, um sich fortzuteleportieren, wohin auch immer, ihre Bewegungen geschult durch Jahre der Erfahrung. Kurz glühten ihre Züge lieblos und hart im violett-blauen Licht, dann war sie verschwunden.


      Mehrere Sekunden standen Vater und Sohn stumm da, während der Regen weiter über ihren Köpfen auf den Baldachin prasselte. „Also“, sagte Anduin, als die Stille unbehaglich zu werden begann. „Willst du mich jetzt ohne Abendessen in meine Zelle schicken?“


      „Sie hätte dich nicht in diese Sache hineinziehen dürfen“, sagte Varian. Er lächelte nicht.


      „Das hätte sie auch nicht, wenn ich nicht einfach so – puff – in ihrem Salon aufgetaucht wäre“, meinte Anduin. Er setzte sich und fuhr geistesabwesend mit der Fingerspitze die Muster auf der Armlehne nach. „Baine hat ein gutes Herz, Vater.“


      Varian nahm ebenfalls Platz und einen Moment lang seinen Kopf auf die Hände. „Magni … Er war dein Freund. Anduin, er hat dir mit Furchtbrecher ein kostbares Geschenk gemacht. Warum hast du es einem Tauren gegeben? Damit er ihn dir … wieder vor die Füße werfen kann?“


      Nun klang der Schmerz unter all dem Zorn durch. „Es erschien mir das Richtige. Das Licht lächelte auf Baine herab. Und er gab ihn mir zurück, weil er ein ehrenhafter Tauren ist. Er hatte seine Seite gewählt, und er wollte die Waffe nicht auf dem Schlachtfeld gegen Jaina einsetzen müssen.“


      Kurz schloss Varian die Augen. „So hatte ich das nicht gesehen. Trotzdem habe ich wohl allen Grund, wütend auf Jaina zu sein, Sohn.“


      „Das weiß sie. Aber sie ist zu verletzt, um jetzt darüber zu sprechen. Ich glaube … dass sie heute ihre alte Heimat gesehen hat, war schwierig für sie.“


      „Natürlich. Dieses Verfahren …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde dem Licht danken, wenn es endlich vorbei ist. Welches Urteil auch immer gefällt wird, Garrosh hat keine Macht mehr. Wir haben ihn aufgehalten, das ist alles, was zählt. Ob er nun stirbt oder im Kerker darbt, macht keinen Unterschied.“


      „Eure Majestät?“ Es war eine von Varians Wachen. „Ich habe eine Nachricht für Euch.“


      „Tretet vor“, rief der König. Der Soldat trat unter den Baldachin, und Regenwasser tropfte von seiner Uniform, als er zackig salutierte und Varian eine Schriftrolle überreichte, die wie durch ein Wunder trocken geblieben war. Die Pandaren-Schriftzeichen auf dem wächsernen Siegel zeichneten sie als offizielles Gerichtsdokument aus. Varian schob den Finger unter das Siegel, zerbrach das Wachs und begann zu lesen. Kurz wirkte er zornentbrannt, aber dann lachte er plötzlich.


      „Was ist los?“


      Anstelle einer Antwort hielt Varian seinem Sohn die Schriftrolle hin.


      An Seine Majestät, König Varian Wrynn


      IHR WERDET VORGELADEN, im Tempel des Weißen Tigers zu erscheinen und als Zeuge der Verteidigung im Prozess gegen Garrosh Höllschrei auszusagen.


      Unterzeichnet war die Nachricht mit dem Hufabdruck eines Tauren.


      Nach dem Abendessen ging Anduin zum Strand hinab. Der Regen hatte zumindest kurzzeitig aufgehört, und er wollte nicht in der Nähe von Jaina oder seines Vaters sein. Also setzte er sich auf einen Felsen und blickte auf das Meer hinaus, auf die schwankenden Schiffe im Hafen, das violette Licht des Turms.


      Als er das Flattern von Flügeln hörte, sprang er auf die Füße, Furchtbrecher in der Hand. Doch dann sah er einen Umriss, ungefähr so groß wie ein Hund, der ein paar Fuß über seinem Kopf schwebte, und er entspannte sich wieder. In ihrer Vorderpfote hielt die Kreatur einen Lederbeutel.


      „Was dagegen, wenn ich Euch Gesellschaft leiste?“, fragte Furorion.


      „Jaina und meinem Vater wäre es am liebsten, ich würde nicht mehr mit Euch sprechen“, erwiderte Anduin. „Also ja, kommt runter und leistet mir Gesellschaft.“


      Furorion lachte und ließ sich leichtfüßig auf einen Felsbrocken in der Nähe des Prinzen fallen. Schneller, als Anduin blinzeln konnte, verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt. Das Einzige, was unverändert blieb, war sein Grinsen.


      „Ich kann Links und Rechts nirgends entdecken“, sagte Anduin; das waren die Titel von Furorions Leibwächtern, die ihm eigentlich nie von der Seite wichen.


      „Ich habe ihnen den Abend freigegeben. Ich wollte sehen, wie es Euch nach dem aufregenden Abenteuer des heutigen Prozesstages geht“, erwiderte der Drache. „Ich war sogar bereit, Euch aus dem Gefängnis zu befreien, in das Euer Vater Euch sperren wollte, nur, dass Ihr Bescheid wisst.“


      „Zu gütig von Euch“, sagte Anduin. „Fürs Erste muss ich aber wohl keine Zelle fürchten – zumindest, bis der Prozess vorbei ist. Ich glaube, Vater würde mich am liebsten einsperren, bis ich siebenunddreißig bin.“


      „Ich habe gehört, dass die meisten menschlichen Eltern hin und wieder so fühlen“, erwiderte Furorion. „Dann wart Ihr heute also nicht bei Garrosh?“


      „Woher wisst Ihr … egal.“ Er hatte zwar kein Geheimnis daraus gemacht, aber er hatte niemandem von seinen Treffen mit dem Orc erzählt, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass einer der Pandaren geplaudert hatte. Doch wenn Furorion etwas wissen wollte, fand er immer einen Weg. „Ich … ich weiß nicht, ob ich noch noch einmal mit ihm sprechen werde.“


      „Sagt bloß nicht, dass Ihr aufgegeben habt, den Kerl zum Licht bekehren zu wollen!“ Der Drache hob die Hand vor sein Herz und zog melodramatisch die Schultern hoch. „Ich gestehe, ich bin ein wenig entsetzt, obwohl ich Euch so lange schon sage, dass Eure Naivität noch Euer Untergang sein wird.“


      Anduin rieb sich das Kinn und seufzte. „Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin einfach nur müde. Ich habe genug von all dem hier. Aber ich sitze hier fest.“


      „Wenn ich älter bin“, erklärte Furorion, „werde ich Euch auf meinem Rücken reiten lassen, wenn Ihr höflich bittet, und Euch an fantastische Orte tragen, wo wir Abenteuer erleben werden, bei denen Eurem Vater über Nacht graue Haare wachsen.“


      „Ihr habt ja keine Ahnung, wie wundervoll das klingt“, sagte Anduin mürrisch.


      „In der Zwischenzeit“, sagte der schwarze Drache, „sollten wir mit diesem Treibholz ein Feuer machen, um die Kälte fernzuhalten und ein wenig Licht herbeizuzaubern. Ihr sollt schließlich sehen können.“ Mit einer dramatischen Geste zog er etwas aus dem Lederbeutel. „Jihui.“


      Anduins Laune verbesserte sich schlagartig. Ein Spiel, dessen Ziel es war, dass beide Parteien ein Gleichgewicht erreichten – das klang nach einem perfekten Zeitvertreib für diesen Abend.


      „In Ordnung“, sagte er.
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      7. Tag


      „Anklägerin, Ihr dürft Euren letzten Zeugen aufrufen“, verkündete Taran Zhu.


      Jaina fand, dass Tyrande müde wirkte.


      „Mit dem Einverständnis des Gerichts rufe ich Lady Jaina Prachtmeer in den Zeugenstand.“


      Die Anführerin der Kirin Tor erhob sich und stieg ohne jede Hast die Stufen zum Boden des Tempels hinunter. Sie stand dem, was Tyrande gestern getan hatte, noch immer skeptisch gegenüber, und das aus mehreren Gründen – unter anderem, weil die Nachtelfe dadurch den Ruf ihrer besten Zeugin in Zweifel gezogen hatte. Doch egal, es gab sicher mehr als genug Beweise für Garroshs Grausamkeit, dass selbst so mitfühlende Wesen wie die Himmlischen die Notwendigkeit erkennen würden, den Orc in einem dunklen, feuchten Loch einzusperren und den Schlüssel fortzuwerfen.


      Am vorigen Abend hatte Kalec noch versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte ihn unter dem Vorwand abgewiesen, dass sie müde wäre und sie sich ja am Morgen bei Gericht sehen würden. Den Rest der Nacht hatten sie Alpträume geplagt, teils als Reaktion auf Periths Aussage, teils aus Furcht vor ihrer eigenen Befragung.


      „Lasst mich zuerst sagen, wie sehr ich es bedaure, dass Ihr diese Dinge noch einmal durchleben müsst, Lady Prachtmeer.“


      Sie blickte Tyrande direkt ins Gesicht, dann antwortete sie rundheraus: „Ich erlebe die Zerstörung von Theramore jeden Tag aufs Neue, Chu’shao. Stellt Eure Fragen.“


      Die Nachtelfe nickte, und sie wirkte fast ein wenig betreten, als sie begann, vor den Zuschauern auf und ab zu gehen. „Lady Prachtmeer, wie wir gestern von Perith Sturmhuf hörten, wart Ihr vor dem Angriff auf Theramore gewarnt worden.“


      „Das ist korrekt.“


      „Was habt Ihr getan, nachdem Ihr diese Warnung erhalten hattet?“


      „Ich gab Befehl, die Bürger der Stadt zu informieren. Wer Theramore verlassen wollte, sollte Gelegenheit dazu haben. Doch die meisten entschieden sich, zu bleiben und zu kämpfen. Später schickten wir ein Schiff voller Zivilisten, einschließlich der Kinder, nach Gadgetzan. Danach setzte ich mich mit König Varian in Verbindung.“


      Das war nicht so schwer, wie sie gedacht hatte. Beantworte einfach die Fragen, sagte sie sich. Lass es nicht an dich heran.


      „Und wie reagierte er?“


      „Er wollte die Flotte der siebten Legion schicken und mehrere Generäle aus ganz Azeroth von ihren Posten abziehen, um uns zu helfen. Außerdem kontaktierte er Genn Graumähne, und ich sollte Gelegenheit bekommen, vor den Führern der Allianz zu sprechen.“


      Tyrande ging weiter auf und ab, die Hände überkreuzt, ihre Augen nicht auf Jaina, sondern auf die Geschworenen gerichtet. „Was geschah danach?“


      „Bald darauf wurde ich über die Ankunft mehrerer Schiffe der Horde informiert. Sie ankerten außerhalb der Allianzgewässer.“


      „Als ihr davon erfuhrt, habt Ihr angegriffen?“


      Allmählich begann sich ein mulmiges Gefühl in Jainas Magengrube auszubreiten. Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


      „Warum nicht?“


      „Weil sie nicht in unseren Gewässern waren. Und ich wollte keinen Krieg provozieren.“ Ich hätte es tun sollen. Das Licht helfe mir, ich hätte es tun sollen. Vielleicht hätten wir zuschlagen sollen, bevor die Generäle eintrafen …


      „Ihr sagtet, Ihr hättet Hilfe von den Führern der Allianz erbeten. Habt Ihr Euch sonst noch an jemanden gewandt?“


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ja“, antwortete sie. „Ich ging nach Dalaran und sprach mit dem Rat der Sechs. Als Reaktion auf meine Bitte entsandten sie Rhonin und einige andere geachtete Magier. Rhonins Frau, Vereesa Windläufer, Waldläufergeneralin des Silberbunds, begleitete die Gruppe ebenfalls.“


      „Was habt Ihr dann getan?“


      „Wir warteten auf die Verstärkung, die König Varian uns zugesichert hatte, und die Stadt bereitete sich auf den Krieg vor – wir legten Vorräte an: Nahrung, Waffen, Verbandszeug. Die Soldaten trainierten jeden Tag, stets in der Erwartung, der Feind könnte in unseren Hafen segeln.“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als die Frage sie immer näher an die Zerstörung ihrer Heimat heranführte.


      „Und ist die versprochene Hilfe eingetroffen?“


      Jaina schluckte eine Entgegnung hinunter. Jeder hier – selbst die Himmlischen – wusste von diesen Ereignissen, wusste, was in Theramore geschehen war. Doch das war, worauf sie gewartet hatte, oder nicht? Garrosh büßen zu lassen. Und wenn sie dazu die Ereignisse jenes schrecklichen Tages noch einmal durchleben musste, dann würde sie es eben tun.


      Sie räusperte sich. „Ja. Die siebte Legion kam, mit zwanzig Schiffen, einem halben Dutzend der besten Allianzgeneräle … und einem herausragenden Admiral.“ Aubrey, der bei der Feste Nordwacht nur knapp dem Tod entkommen war, nur, um in Theramore von ihm eingeholt zu werden …


      „Lady Prachtmeer?“, fragte Tyrande.


      „E-entschuldigt, könntet Ihr die Frage bitte wiederholen?“


      „Ich sagte, kam der befürchtete Angriff der Horde?“


      „Ja.“


      „Und wart Ihr vorbereitet?“


      „Ja. Letzten Endes gewannen wir, aber es war ein hart erkämpfter Sieg, und wir hatten viele Opfer zu beklagen. Außerdem wurde inmitten des Kampfes ein Verräter enttarnt, ein Mitglied der Kirin Tor – einer der Sonnenhäscher.“ Sie versuchte, leidenschaftslos zu klingen, aber das letzte Wort kam als Knurren über ihre Lippen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Warum hatte sie nicht erkannt, dass sie ihm nicht trauen konnte?


      „Habt Ihr Personen verloren, die Euch nahestanden?“


      „Hauptmann Wymor, der mir viele Jahre ein guter Freund war.“


      „War sonst jemand unter den Opfern, zu dem Ihr eine besondere Beziehung hattet?“


      Jaina schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht … nicht bei diesem ersten Angriff.“


      „Hattet Ihr auch nur die leiseste Ahnung, dass die Horde mehr im Schilde führte als den Versuch, Theramore mit konventionellen Mitteln zu zerstören?“


      „Nein. Sie kämpften verbissen und erlitten viele Opfer. Wir hatten allen Grund zu glauben, dass sie bei diesem Angriff alles gaben, ebenso wie wir.“


      „Ihr wart also überzeugt, dass Ihr einen echten Sieg errungen hattet.“


      Jaina nickte. „Ja.“


      „Was habt Ihr nach dem Rückzug der Horde getan?“


      „Was in einer solchen Situation getan werden muss“, antwortete Jaina. „Wir kümmerten uns um die Verwundeten. Begruben die Toten. Trösteten jene, die geliebte Personen verloren hatten. Beruhigten die Überlebenden.“


      Kinndy …


      Sie schluckte. „Wir entdeckten, dass die Horde während der Schlacht Thalen Sangweber befreit hatte. Vereesa und Shandris Mondfeder machten sich auf, um nach Spuren zu suchen, bevor wir den Verräter endgültig verloren hätten. Darum waren sie nicht in der Stadt, als …“ Ihr schnürte sich die Kehle zu.


      „Sie waren deshalb nicht da, als die Manabombe über Theramore abgeworfen wurde“, beendet Tyrande den Satz mit tiefem Mitgefühl.


      Nun war Jaina froh, dass sie vorsichtshalber ein Taschentuch in ihren Ärmel gesteckt hatte. Sie tupfte damit ihre Tränen fort. „Ja“, nickte sie. „Dem Licht sei Dank, sie haben überlebt.“


      „Chu’shao“, sagte Taran Zhu. „Möchtet Ihr eine Pause erbitten?“ Tyrande blickte die Erzmagierin an, aber die schüttelte den Kopf. Hier zu sitzen, verlangte ihr alles ab, und sie war nicht sicher, ob sie noch einmal auf den Zeugenstuhl zurückkehren könnte, wenn sie die Befragung nun unterbrachen.


      „Nein, wir werden fortfahren“, erklärte Tyrande. „Ihr wart also sicher, die Schlacht wäre vorbei, die Allianz siegreich. Ihr begannt, Euch um Eure Untertanen zu kümmern. Wann wurde Euch klar, dass etwas nicht stimmte?“


      „Kalecgos war nach Theramore gekommen, bevor diese Krise überhaupt begonnen hatte.“ Die „Hätte-ich-nur“-Gedanken ließen sich nicht ignorieren. Sie galoppierten durch ihren Geist wie eine Herde Talbuks, nie ein einzelner, sondern viele. Hätten sie sich nur mehr Mühe gegeben, die Fokussierende Iris zu finden. Wäre sie nur nicht gestohlen worden. Hätte, wäre, wenn … „Ein wertvolles Artefakt, genannt die Fokussierende Iris, war aus der Obhut des blauen Drachenschwarms gestohlen worden, und Kalec erbat meine Hilfe, um sie zu finden. Kurz nach der Schlacht erklärte er, dass er die Iris spüren könnte – und dass sie sich Theramore schnell näherte.“


      „Die Fokussierende Iris“, wiederholte Tyrande. „Könntet Ihr uns mehr darüber erzählen?“


      „Jahrtausendelang hatte sie geschlummert, bis Malygos sie einsetzte, um die Sognadeln auszurichten. Diese Nadeln zogen arkane Energie von den Leylinien Azeroths ab und lenkten sie in den Nexus“, berichtete Jaina. „Nach Malygos’ Tod wurde die Iris benutzt, um Chromatus zum Leben zu erwecken, das einzige chromatische Drachenexperiment, das von Erfolg gekrönt war. Er konnte nur besiegt werden, weil alle vier Aspekte ihre Kräfte bündelten, unterstützt von Go’el, der die Energie der Erdgeister in sich trug.“ Einmal mehr musste Jaina daran denken, was der frühere Kriegshäuptling für die Welt getan hatte. Wütend schob sie die Erinnerung beiseite.


      „Das klingt in der Tat nach einem mächtigen Artefakt. Und nach einem, das in den falschen Händen Schreckliches anrichten könnte“, bemerkte Tyrande. „Was geschah dann?“


      „Kalec machte sich auf die Suche danach“, fuhr Jaina fort. „Und Rhonin …“ Ihre Stimme brach. Mit zitternder Hand schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und nippte daran. Ihr Herz schlug so schnell wie das eines Hasen.


      Tyrande streckte den Arm aus, als wollte sie Jaina tröstend an der Schulter berühren, aber sie beendete die Bewegung nicht, sondern drehte sich stattdessen zu Chromie um und sagte mit fast schon andachtsvoller Stimme: „Mit dem Einverständnis des Gerichts und mit größtem Respekt präsentiere ich eine Vision dieser Ereignisse.“


      Jaina hatte Chromie noch nie so ernst gesehen wie in diesem Augenblick, als die kleine Gnomenfrau ihre Hände auf die Vision der Zeit legte und begann, den schlummernden Metalldrachen mit ihrem Zauber zum Leben zu erwecken.


      Die Anführerin der Kirin Tor biss sich fest auf die Lippe. Ein Bild nahm vor ihr Gestalt an, und sie erkannte sich selbst und Rhonin, beide völlig verausgabt. Tränen brannten in ihren Augen, als sie zu Vereesa auf der Tribüne hoch blickte. Die Hochelfe hatte die Fäuste geballt, und es sah aus, als würde sie den Atem anhalten. Jaina wusste nicht, ob sie es bedauern oder begrüßen sollte, dass Vereesa nun Zeugin dieses Moments wurde. Einerseits würde es sie am Boden zerstören – aber andererseits würde sie auch den Heldenmut des Mannes sehen können, den sie so geliebt hatte. Und all die anderen würden es auch sehen.


      Die Szene spielte sich in ihrem Turm ab – ihrem geliebten Turm, voller Bücher und Schriftrollen und kleiner Sitznischen, wo man ungestört lesen konnte. Wo Zaubertränke vor sich hinblubberten und kleine Elixierfläschchen chaotisch über mehrere Tische verteilt standen. Ein offenes Fenster ließ nicht nur Wind und Licht herein, sondern zeigte auch die Himmelsgaleone der Goblins, wenn sie in diesem Moment auch nur ein kleiner Punkt am Himmel war. Dies war der Ort, wo sie und die Leidende und Tervosh zahllose Stunden verbracht hatten, und wo Rhonin, so voller Leben und Energie, nun auf die Jaina jener Zeit wartete. Sie kam gerade die Stufen hinaufgeeilt, begleitet von mehreren Freiwilligen, die ihr geholfen hatten. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie keinen von ihnen beim Namen kannte.


      „Ist es die Fokussierende Iris?“, fragte Jainas Abbild.


      „Ja“, bestätigte Rhonin. „Sie speist die größte Manabombe, die je erbaut wurde. Darum haben sie dieses Hemmfeld über Theramore geworfen – damit niemand entkommen kann. Ich kann die Energie der Bombe umleiten, aber zunächst müsst Ihr mir helfen. Ich schaffe es nicht, das Hemmfeld lange genug zurückzudrängen, um diese Leute in Sicherheit zu bringen.“


      „Natürlich!“ Die Jaina in der Vision begann, ein Portal zu öffnen. Nach Sturmwind, wie sich die echte Jaina erinnerte. Sie hatte vorgehabt, ihre Landsleute dorthin zu bringen, aber wie sie damals gesehen hatte, und wie es nun jeder hier sehen könnte, öffnete das Portal stattdessen den Weg zu einer kleinen, felsigen Insel im Meer.


      „Warum leitet Ihr mein Portal um?“


      „Das verbraucht … weniger Energie“, ächzte Rhonin. Die Anstrengung, das Hemmfeld zurückzuzwingen, verlangte ihm offensichtlich alles ab. Jaina wollte protestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab. „Diskutiert jetzt nicht mit mir! Geht – geht einfach hindurch! Ihr alle!“


      Jainas Begleiter gehorchten, aber sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern starrte den Magier schockiert an. „Ihr könnt die Bombe nicht entschärfen! Ihr wollt hier sterben!“


      „Haltet den Mund! Und geht durch das Portal! Ich muss die Galeone hierherziehen, genau hierher, um Vereesa und Shandris zu retten, und … so viele andere, wie ich nur kann. Die Mauern dieses Turms sind mit Magie durchtränkt. Ich sollte die Explosion eindämmen können. Seid kein dummes kleines Mädchen, Jaina. Geht!“


      „Nein! Ich kann nicht zulassen, dass Ihr das tut! Ihr habt eine Familie. Ihr seid der Anführer der Kirin Tor!“


      „Und Ihr seid die Zukunft der Kirin Tor!“, schnappte Rhonin. Er sah aus, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen, als würde er nur durch einen Akt der Willensanstrengung überhaupt noch auf den Beinen stehen.


      „Nein! Das bin ich nicht!“, beharrte Jaina. „Theramore ist meine Stadt. Ich muss hierbleiben und sie verteidigen.“


      „Jaina, wenn Ihr nicht bald durch das Portal geht, werden wir beide sterben. Dann werden meine Bemühungen, diese verfluchte Bombe hierher zu ziehen, damit sie nicht im Herzen der Stadt detoniert, umsonst gewesen sein. Ist es das, was Ihr wollt? Ist es das?“


      Das Geräusch der nahenden Himmelsgaleone wurde lauter. „Ich werde Euch hier nicht allein lassen!“, rief die Herrscherin von Theramore. „Vielleicht können wir gemeinsam die Explosion verhindern!“ Jaina beobachtete, wie ihr jüngeres Selbst sich zu dem heranfliegenden Schiff umwandte. Sie sah Kalec fallen, sah, wie die Bombe abgeworfen wurde. Die Vision justierte sich, und plötzlich war es, als würden alle Anwesenden das sehen, was Jaina in jenem Moment gesehen hatte. Ein gleichzeitiges Keuchen ging durch die Zuschauerreihen.


      Was folgte war für sie nur ein verschwommener Wirbel gewesen, aber nun konnte sie es genau beobachten. Rhonin hielt gerade lange genug in seiner Beschwörung inne, um Jaina zu packen und sie durch das Portal zu schubsen. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber der Portalzauber hatte sie bereits in seinem Griff.


      Jaina sah Rhonin geradewegs ins Gesicht, als es geschah.


      Der Anführer der Kirin Tor starrte aus dem Fenster, die Arme ausgestreckt, sein bärtiges Gesicht eine Maske völligen, unerschütterlichen Trotzes.


      Und dann …


      Ihre Welt wurde weiß. Rhonins Körper verfärbte sich violett – die Farbe purer, arkaner Magie –, und explodierte zu einer schaurigen Wolke lavendelfarbener Asche.


      Bevor ihr bewusst wurde, was sie überhaupt tat, hatte sich Jaina schon die Kehle wundgeschrien. Sie war nicht die Einzige – weder hier im Gerichtssaal noch in der Vergangenheit, wo diejenigen, die die Manabombe fallen sahen, in hoffnungslosem Entsetzen aufschrien.


      Nur vage nahm sie wahr, dass Taran Zhu auf seinen Gong schlug und eine Pause anordnete. Sie war froh, dass Vereesas Qual jetzt vorbei war, aber sie wusste, ihr eigenes Leid hatte gerade erst begonnen.


      Anduin hatte mit Jaina nie direkt über ihre Erlebnisse an diesem Tag gesprochen, aber er hatte davon gehört, und er hatte geglaubt, zu verstehen, welchen Alptraum sie durchlitten hatte. Nun wurde ihm jedoch klar, dass er sich nur die blasseste Vorstellung davon hatte machen können. Er wusste nicht, was Tyrande sonst noch zu zeigen beabsichtigte, aber nachdem sie den Geschworenen und Zuschauern Rhonins schreckliches Opfer offenbart hatte, war ihm klar: Sie würde sich jetzt nicht zurückhalten.


      Der Prinz musste allerdings zugeben, dass die brutale, rücksichtslose und schmerzhafte Strategie der Nachtelfe Wirkung zeigte. Er selbst gehörte zu denen, die wütend auf Garrosh hinabblickten. Verkrüppelt, von den Sha gezeichnet, an allen Gliedern gefesselt saß der Orc neben Baine, und selbst der Tauren hatte das Gesicht zwischen den Händen begraben. Anduin erkannte, dass es nicht die Furcht vor der Inhaftierung war, die den hasserfüllten Mob davon abhielt, im Tempel Amok zu laufen. Es war die Furcht davor, die nächste Vision zu verpassen, die nächste Zeugenaussage, die nächste Grausamkeit.


      Die Pause war lediglich für zwanzig Minuten angesetzt, und Vereesa war wortlos aufgestanden und nach draußen verschwunden. Anduin glaubte nicht, dass sie zurückkehren würde, und er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Auch Jaina verließ den Saal, und Tyrande fast gleichzeitig mit ihr, aber die Körperhaltung der beiden Frauen kündete von Spannungen zwischen ihnen. Er war davon ausgegangen, dass Kalec die beiden begleiten würde, doch der blaue Drache blieb stattdessen sitzen.


      „Wollt Ihr nicht nach Jaina sehen?“, fragte Anduin. „Es ist nur eine kurze Pause, aber ich bin sicher, sie würde sich freuen, Euch zu sehen.“


      Der Drache schüttelte halbherzig den Kopf. „Ich bin mir da nicht so sicher“, meinte er.


      Der Prinz rutschte unbehaglich auf seinem Sitz. Varian schien ihn gar nicht zu beachten. Er saß zurückgelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte reglos zu Garrosh hinab.


      „Tut mir leid, das zu hören“, sagte Anduin leise. „Sie hat so viel durchgemacht … Es schien, als würdet Ihr beide perfekt zusammenpassen.“


      „Das hatte ich auch gehofft“, murmelte Kalec. Dann, als hätte er bereits zu viel preisgegeben, klopfte er Anduin plötzlich mit zu überschwänglicher Heiterkeit auf die Schulter. „Ich werde mal ein wenig die Flügel strecken.“


      „Klingt nach einer guten Idee“, meinte Anduin.


      „Was, Eure Flügel zu strecken?“ Es war ein schlechter Witz, aber der junge Wrynn musste dennoch lächeln.


      „Ha, schön wär’s. Ich habe leider nur Beine, die ich mir vertreten kann. Wir sehen uns dann hier wieder, Kalec.“


      Drei Lotusbrötchen und einen Becher Yakmilchtee später stellte Anduin sich schließlich der Frage, warum er überhaupt versuchte, Garrosh Höllschrei zu helfen. Und falls Tyrande als Nächstes das zeigen würde, was er befürchtete, glaubte Anduin nicht, dass er das noch tun würde.


      Jaina war blass, aber sie wirkte gefasster als vor der Pause, und sie mied auch nicht mehr Tyrandes Blick, als die beiden Frauen zu ihren Plätzen zurückkehrten. Taran Zhu verkündete, dass die Sitzung fortgesetzt würde und wies Tyrande dann an, ihre Befragung fortzusetzen.


      „Wie die Vision der Zeit gezeigt hat, konnte Rhonin Euch durch ein Portal in Sicherheit bringen und die Manabombe direkt zum Turm lenken“, begann die Nachtelfe. „Wie ging es weiter?“


      Jaina saß hoch aufgerichtet da, die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Augen waren gerötet, aber ihre Stimme klang ruhig. „Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, befand ich mich auf der Insel. Dort fand mich Kalecgos, und ich erklärte, dass ich nach Theramore zurückkehren würde, um nachzusehen, ob es Überlebende gibt, die meine Hilfe brauchen. Er bot an, mich zu begleiten, aber ich wollte allein gehen.“


      Aus dem Augenwinkel linste Anduin zu Kalec hinüber. Der Drache hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und er blickte auf seine Füße hinab. Offenbar war die Unterhaltung zwischen den beiden längst nicht so zivilisiert gewesen, wie Jainas Beschreibung vermuten ließ.


      „Also seid Ihr zurückgegangen?“


      „Ja.“


      „Ich würde dem Gericht gerne zeigen, was Jaina Prachtmeer erwartete, als sie die Stadt erreichte, die sie gegründet hatte, die sie liebte, für die sie zu sterben bereit war.“ Tyrande nickte Chromie zu.


      Ein kollektives Stöhnen erhob sich von den Reihen der Zuschauer, und Anduin sah, dass selbst die Himmlischen, die sonst so unnahbar wirkten, verstört wirkten. Die Manabombe hatte einen gewaltigen Krater hinterlassen, der vor den Trümmern des einst so großen Turmes im Boden prangte. Der Himmel war aufgerissen und verwundet, überzogen von einem Farbspektakel, so irrsinnig wie das, von dem Anduin gehört hatte, man könne es in Nordend sehen.


      Und die Leichen …


      Anduin schluckte hart und schmeckte Galle auf seiner Zunge. So viele Leichen. Manche von ihnen wirkten normal – nun, so normal ein Toter eben wirken konnte –, aber einige schwebten mitten in der Luft, und ihr Blut tropfte nach oben, und andere wiederum waren violett verfärbt. Der Tod an diesem Ort schien wahllose Gestalt angenommen zu haben.


      Er folgte dem Abbild von Jaina auf ihrem Weg durch die Ruinen, ihr Gesicht im Schock jeglicher Farbe und Emotion beraubt. Ihr Haar schien, nunmehr weiß, um sie herum zu schweben, und Anduin konnte das Knistern und Summen der arkanen Energie hören, die noch immer in der Luft hing.


      Die Überreste alltäglichen Lebens stellten einen scharfen Kontrast zur überwältigenden Größenordnung der Verwüstung dar. Da waren Kelche, Kämme, Seiten aus Büchern, und sie alle zerfielen zu purpurnem Staub, als Jaina versuchte, sie aufzuheben.


      Der gewaltige Tempel war von Schweigen erfüllt, als die Zuschauer ihrer Suche nach Überlebenden, nach Anzeichen von Hoffnung beiwohnten, und das Einzige, was diese Stille brach, waren leise Geräusche der Trauer, wann immer jemand eine der Leichen erkannte, die zu Jainas Füßen lagen. Die Leidende, die so viele Schlachten überlebt hatte, hielt noch immer ihr Schwert umklammert, als Lady Prachtmeer sich zu ihr hinabbückte, um ihr übers Haar zu streichen, doch die Strähnen zerbrachen unter ihrer Berührung.


      Anduin erkannte noch einige andere – Admiral Aubrey, Marcus Jonathan, der so lange über das Haupttor von Sturmwind gewacht hatte – und er wünschte sich, um seiner selbst willen, dass Jaina einfach gehen würde, damit er nicht noch mehr dieser Schrecken mitansehen müsste, und sei es nur aus zweiter Hand.


      Da war ein kleiner Umriss auf dem Boden, ungefähr so groß wie ein Kind. Der Prinz blickte zu Jaina hinüber und sah, dass sie ihr Gesicht in ihrem Taschentuch vergraben hatte. Sie konnte es nicht ertragen, diese Szene noch einmal zu durchleben, und er konnte es ihr nicht verdenken.


      Das Abbild der Herrscherin von Theramore starrte die winzige Leiche an, die mit dem Gesicht nach unten in einer violetten Lache lag, ihre rosafarbenen Zöpfe vom Blut verklebt. Vorsichtig streckte Jaina die Hand nach Kinndy aus, der Gnomenfrau, die ihr Lehrling gewesen war.


      Der Körper zerfiel zu purpurnem Sand, und Lady Prachtmeer stieß einen Schrei der Verzweiflung aus.


      Anduin wollte den Blick abwenden, aber er konnte nicht, starrte wie hypnotisiert auf das Abbild von Jaina, eine der besten Magierinnen dieses Zeitalters, wie sie heulte und kreischte, während sie den arkanen Dunst mit ihren Händen aufzuhalten versuchte – so, als versuchte sie, Kinndy wieder zusammenzusetzen.


      Kalecgos neben ihm sog scharf den Atem ein. Am liebsten wäre der Prinz auf die Beine gesprungen und hätte Tyrande zugerufen: Aufhören, bitte, genug davon! Als hätte sie diesen stummen Aufschrei wahrgenommen, nickte die Nachtelfe in diesem Moment Chromie zu, und die Szene löste sich gnädigerweise ins Nichts auf. Erst jetzt wurde Anduin bewusst, dass er den Atem angehalten hatte, und er ließ ihn langsam entweichen.


      Tyrande drehte sich um, ihre Augen funkelnd ob eines Triumphs, der ihrer Zeugin einen hohen Preis abgerungen hatte. Die Stimme der Nachtelfe hallte wie eine Glocke, als sie sagte: „Euer Zeuge, Chu’shao, Bluthuf.“

    

  


  
    
      29. KAPITEL


      Baine Bluthuf erhob sich nicht sofort. Zu benommen war er noch von dem, was er gerade gesehen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, Jaina jetzt mit Fragen zu bedrängen, und erst recht nicht, etwas Positives über Garrosh Höllschrei zu sagen; er konnte sich nicht einmal dazu bringen, den Orc anzusehen. Der Tauren sandte ein kurzes, stummes Gebet zur Erdenmutter, dass sie ihn leiten möge, dann stand er auf und trat vor die einstige Herrscherin von Theramore.


      „Lady Jaina“, sagte er leise. „Falls Ihr wünscht, werde ich gern um eine Pause bitten.“


      Sie blickte ihn mit einer Mischung undeutbarer Emotionen an, und ihre Stimme klang tonlos. „Nein. Ich würde das gerne hinter mich bringen.“


      „Sicher kann das jeder hier nachvollziehen.“ Er versuchte nicht, ihr Trost zu spenden. Sie wollte kein Mitgefühl – nicht von ihm. „Wir alle ringen mit unseren Reaktionen auf das Gesehene, und wir können uns nicht einmal vorstellen, wie Ihr Euch nach diesem feigen Angriff gefühlt habt.“ Er schreckte nicht vor dem Wort zurück. Baine war ein Tauren, und er nannte die Dinge beim Namen. Niemand, der die Zerstörung Theramores mitangesehen hatte, könnte diesen Akt anders bezeichnen als feige. „Würdet Ihr uns bitte in Euren Worten sagen, was Ihr empfunden habt?“


      Sie starrte ihn an, dann fing sie an, zu lachen, ein harscher, verbitterter Laut. Verwirrt legte Bluthuf die Ohren an, während Jaina versuchte, die Beherrschung wiederzuerlangen. „Ich glaube, es gibt keine Worte, die meine Gefühle beschreiben könnten.“


      „Bitte, versucht es trotzdem, Lady Jaina.“


      „Ich war wütend. Unglaublich wütend. Da war so viel … Zorn. Ich konnte nicht atmen, nicht essen, konnte mich kaum bewegen. Was Ihr hier gesehen habt? Ja, das war schrecklich. Ich sehe viele Tränen in den Augen der Anwesenden. Aber keiner von Euch war dort. Ihr musstet nicht sehen, wie Eure Freunde …“


      Sie presste die Lippen zusammen und verstummte. Baine gab ihr einen Moment, dann hakte er behutsam nach. „Ihr wart wütend. Was wolltet Ihr tun?“


      „Ich wollte ihn umbringen.“


      „Garrosh Höllschrei?“


      „Ja. Garrosh und jeden anderen Orc, den ich in die Finger bekommen könnte. Ich wollte jeden Goblin töten, jeden Troll, jeden Verlassenen, jeden Blutelfen und jeden Tauren – einschließlich Euch, Baine Bluthuf. Ich wollte die Horde auslöschen, so wie Garrosh meine Heimat ausgelöscht hatte. Mein Leben ausgelöscht hatte.“


      Baine war nicht wütend. Seine Stimme und seine Miene blieben sanft, als er fragte: „Und was habt Ihr getan?“


      „Ich suchte König Varian auf und berichtete ihm, was Garrosh getan hatte. Ich sagte ihm, dass er mit seinem Hass und seinem Misstrauen der Horde gegenüber recht gehabt hatte. Dass ich es war, die falsch gelegen hatte. Dass wir gegen die Horde in den Krieg ziehen müssen – und dass unser erstes Ziel Orgrimmar sein sollte.“


      „Wie reagierte König Varian darauf?“


      „Er teilte meine Auffassung, dass wir der Horde den Krieg erklären müssten. Aber er wollte nicht sofort zuschlagen, meinte, wir bräuchten erst eine Strategie und sollten die Feste Nordwacht wiederaufbauen. Ich versprach ihm die Fokussierende Iris und sagte, dass ich wüsste, wie man sie einsetzen könne, um Orgrimmar zu zerstören, auf dieselbe Weise, wie Garrosh meine Heimat zerstört hat.“


      „Und was war seine Reaktion?“


      Jaina blickte wieder auf ihre Hände herab. „Er sagte … dass wir es nicht riskieren könnten, durch überstürztes Handeln die Verluste der Allianz zu verschlimmern. Und Anduin sagte, dass er glaubte, selbst Teile der Horde seien wegen Garroshs feiger Taten wütend auf ihn. Ich sagte ihm, dass es dafür zu spät sei.“


      „Was habt ihr genau gesagt?“


      „Das weiß ich nicht mehr.“


      „Lady Jaina, ich kann eine Vision dieser Begegnung zeigen, falls Ihr Euch nicht erinnern könnt.“ Seine Tonfall war weiterhin gütig, dennoch schnellte ihr Kopf nach oben, und er sah … Scham in ihrem Gesicht.


      „Das ist nicht nötig“, sagte sie leise. „Ich sagte Varian, er sei ein Feigling und ich … entschuldigte mich bei Anduin, sollte ich zu seiner Leichtgläubigkeit beigetragen haben. Danach … ging ich.“


      „Was habt Ihr dann getan?“


      „Ich ging nach Dalaran. Ich erzählte Vereesa, was geschehen war, wie tapfer ihr Mann gewesen war, und dass er mir, ihr und zahllosen anderen das Leben gerettet hatte.“ Baine blickte nicht zu den Rängen hoch, um Vereesas Reaktion zu sehen; sie war nach der Pause nicht in den Tempel zurückgekehrt, er konnte es ihr nicht verdenken. „Ich flehte die Kirin Tor um Hilfe an. Ich wollte, dass sie Dalaran entwurzelten, so wie es schon einmal geschehen war, und es benutzten, um Orgrimmar dem Erdboden gleichzumachen. Sie weigerten sich.“


      „Wie es scheint, wollte also niemand eine ganze Stadt auslöschen. Selbst nach den Ereignissen von Theramore“, sagte Baine.


      „Nein, das wollte niemand.“


      „Was habt Ihr anschließend getan?“


      „Ich hatte die Fokussierende Iris gefunden, bevor die Horde sie wieder in die Finger bekommen konnte. Und als sich niemand bereit erklärte, mir zu helfen, lernte ich, sie zu benutzen.“


      „Ihr wolltet also allein zuschlagen, ohne Unterstützung durch eine Armee oder eine fliegende Stadt?“


      „Das ist korrekt.“


      „Wie sah Euer Plan aus?“


      Ihre Augen blieben fest auf sein Gesicht gerichtet, und sie reckte das Kinn vor. „Ich wollte eine Flutwelle aus Wasserelementaren entfesseln, um Orgrimmar zu vernichten.“


      „Wie wir alle wissen, kam es nicht dazu“, fuhr Baine fort. „Wurdet Ihr von diesem Angriff abgehalten? Oder habt Ihr Eure Meinung geändert?“


      „Ich … ein wenig von beidem.“


      „Könntet Ihr das bitte genauer erklären?“


      Jaina runzelte die Stirn. „Ich … hatte alles vorbereitet. Ich wusste genau, wie ich vorgehen wollte.“ Sie hielt inne, vielleicht, um sich die nächsten Worte zurechtzulegen, vielleicht aber auch, weil sie versuchte, sich an ihre Gefühle während jenes Moments zu erinnern. Kairoz hatte diesen Augenblick mit der Vision der Zeit aufgespürt, und er war mehr als enttäuscht gewesen, als Baine beschloss, ihn nicht zu zeigen. Doch der Tauren bezweifelte, dass Garrosh davon profitieren konnte, wenn er eine gebrochene, hasserfüllte Jaina präsentierte, die Rachepläne schmiedete. Alles, was er damit bewirkte hätte, wäre, einer Frau weiteren Schmerz zuzumuten, die heute schon mehr als genug hatte erdulden müssen.


      „Ich war auf dem Prügeleiland, und ich beschwor die Welle. Ein paar Sekunden mehr, und ich hätte sie entfesselt, damit sie auf dem Weg nach Orgrimmar noch mehr an Schwung und Kraft gewinnen würde.“


      „Warum habt Ihr sie nicht entfesselt, Lady Prachtmeer?“


      „Go’el hielt mich zurück.“


      „Wie hat er Euch gefunden?“


      „Er hatte eine Vision gehabt. Die Elemente riefen ihn und baten ihn um Hilfe. Er sagte, er würde nicht zulassen, dass ich Orgrimmar ertränke. Danach … kämpften wir um die Kontrolle über die Welle.“


      Baine blickte zu Go’el hinüber. Er saß bei Aggra, war bis zum Rand seines Sitzes nach vorne gerutscht und betrachtete das Geschehen mit traurigen, blauen Augen. Die Freundschaft zwischen der menschlichen Diplomatin und dem Anführer der Orcs war einmalig gewesen, doch auch sie hatte Garrosh zerstört.


      „Wer hatte die Oberhand?“


      Jaina folgte Baines Blick, dann schlug sie rasch die Augen nieder. „Ich“, antwortete sie. „Ich war kurz davor, ihn zu töten.“


      „Was geschah dann?“


      „Kalec fand mich. Er stellte sich auf Go’els Seite und versuchte, mich von meinem Weg abzubringen.“


      „Gelang es ihnen? Oder haben sie Euch überwältigt?“


      Die Miene der Lady Prachtmeer wirkte gequält. „Sie … sagten, wenn ich das täte, wäre ich nicht besser als Garrosh. Nicht besser als … Arthas. Und ich erkannte …“ Sie hob den Kopf. „Ich erkannte, dass sie recht hatten.“


      „Und dass Garrosh so wäre wie Ihr?“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere!“, sagte Tyrande.


      „Fa’shua, ich möchte nur sicherstellen, dass jeder hier die Worte der Zeugin richtig versteht“, sagte Baine.


      „Ich gebe dem Verteidiger recht“, entschied Taran Zhu. „Die Zeugin darf antworten, um das klarzustellen.“


      „Ja“, nickte Jaina. „Wir wären uns gleich.“


      „Aber das wolltet Ihr nicht.“


      „Nein. Niemals.“


      „Aber einen Moment lang konntet Ihr verstehen, wie er so etwas wünschen könnte. Eine ganze Stadt zu zerstören, selbst, wenn dort Zivilisten lebten.“


      „Ich … ja. Ja, das konnte ich.“


      Baine neigte den Kopf. „Danke, Lady Jaina. Ich habe keine weiteren Fragen.“


      „Möchtet Ihr noch eine Frage stellen, Anklägerin?“, fragte Taran Zhu, die Hand bereits nach dem Schlaghammer ausgestreckt. Offenbar ging er davon aus, dass die Antwort Nein sein würde.


      „Ja, Fa’shua“, sagte Tyrande jedoch, dann stand sie auf und ging zu Jainas Stuhl hinüber. „Lady Jaina … wie Ihr später erfahren habt, hättet Ihr auch die Flotte der Allianz zerstört, hättet Ihr die Flutwelle losgeschickt. Würdet Ihr sagen, dass Ihr aus diesem Grund froh über Eure Entscheidung seid?“


      Baine hielt den Atem an. Es wäre einfach für Jaina, jetzt Ja zu sagen. Das war die Antwort, die Tyrande wollte, und danach könnte Lady Prachtmeer einfach gehen und versuchen, die Wunden zu verbinden, die heute auf so brutale Weise aufgerissen worden waren. Er wusste, dass der Verrat der Sonnenhäscher in Dalaran – ihrer neuen Stadt, ihrem neuen Theramore – sie tief getroffen hatte. Viele sagten, es hätte sie emotional in dasselbe Loch zurückgeworfen, in das sie nach der Zerstörung ihrer alten Heimat gefallen war. Es gab sogar Gerüchte, dass sie Varian bedrängt hatte, die Horde aufzulösen.


      Die Zeugin ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, schien lange darüber nachzudenken, was sie sagen sollte. „Natürlich war ich erleichtert, dass ich nicht aus Versehen die Flotte vernichtet hatte. Aber nein – das war nicht der Grund für meine Freude.“ Sie drehte den Kopf, und ihre Augen verharrten auf Garrosh. „Ich war froh, weil ich niemals so sein möchte wie er.“


      Im Nachhinein kam Baine zu dem Schluss, dass Tyrande gut daran getan hätte, es dabei zu belassen. Doch die Nachtelfe konnte sich nicht zurückhalten. Jaina war ihre letzte und beste Zeugin. Von nun an würde sie sich mit Folgefragen begnügen müssen, und es war offensichtlich, dass sie einen starken Endspurt erzwingen wollte. Also stellte sie eine Frage zu viel: „Oder wie die Horde?“


      Jaina wurde sehr still, und nach einem Moment bohrte Tyrande nach: „Lady Jaina? Meine Frage lautet: War es Euer Wunsch, niemals so werden wie die Horde?“


      Und Jaina – die erschütterte, wütende, verletzte, verzweifelte, aber ehrliche Jaina – antwortete einfach: „Die Horde ist nicht Garrosh.“


      Tyrandes Augen weiteten sich, und zu spät erkannte sie ihren Irrtum. „Keine weiteren Fragen, Fa’shua“, sagte sie leise, dann bedachte sie Jaina mit einem langen Blick und kehrte zu ihrem Platz zurück.


      Als Sylvanas den Blendwassersee in Tirisfal, unweit von Unterstadt, erreichte, wartete ihre Schwester dort bereits auf sie.


      „Ich habe deine Nachricht erhalten“, sagte Sylvanas, „und ich habe Pferde für uns mitgebracht.“ Sylvanas hatte nicht erwartet, dass Vereesa nach der Pause in den Gerichtssaal zurückkehren würde. Sie hatte mitansehen müssen, wie ihr Ehemann starb – oder genauer: wie er sich zuerst in eine Manifestation purer, arkaner Energie verwandelte und dann starb. Was Sylvanas hingegen überrascht hatte, war die Nachricht. Blendwassersee. Ich möchte reiten. Das war alles. Die Bansheekönigin sah es als gutes Zeichen, dass Vereesa einen Treffpunkt so tief im Gebiet der Verlassenen gewählt hatte. Dass sie überhaupt von diesem Ort wusste, machte Sylvanas stolz auf ihre Schwester, ebenso wie der Umstand, dass sie ihn ungesehen und unversehrt erreicht hatte. Aber die beiden „Monde“ der Windläufer-Familie waren schon immer überragende Waldläufer gewesen… Vereesas erwünschter Zeitvertreib war jedoch keine Überraschung gewesen. Schon als Kinder waren sie gern zusammen ausgeritten; besonders Vereesa hatte es geliebt.


      Vereesa saß an den Stamm eines abgestorbenen Baumes gelehnt auf dem Boden, und sie drehte nur langsam den Kopf, als Sylvanas näher kam. Sie wirkte ausgezehrt, zerbrechlich, und die dunkle Fürstin hoffte, dass sie ihre Schwester mit einem kleinen Vergnügen ablenken konnte. Vereesas Augen wurden weit, als sie die Reittiere sah. Die untoten Tiere betrachteten sie mit stetem Blick. Eines von ihnen beugte seinen langen, fleischlosen Hals, um an einem Grasbüschel zu knabbern. Kaum, dass seine Zähne es zermahlen hatten, fiel das Gras wieder zu Boden, aber das Pferd schien es nicht zu bemerken und wandte sich einem zweiten Büschel zu.


      „Das sind … Skelette“, murmelte die Hochelfe. „Pferdeskelette.“


      „Nur wenige lebende Wesen tragen mich freiwillig auf ihrem Rücken, Schwester, oder lassen mich auch nur in ihre Nähe. Wenn du nach Unterstadt ziehen willst, wirst du lernen müssen, sie zu reiten. Ich versichere dir, sie werden gehorchen.“


      „Ja, das kann ich mir vorstellen“, sagte Vereesa.


      Sie machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen, und so ließ Sylvanas die Zügel der beiden Pferde in dem Wissen los, dass sie nicht weglaufen würden, und setzte sich neben ihre Schwester. Etwas unbeholfen fragte sie: „Wie geht es dir?“ Es war so lange her, seit sie sich um das Befinden eines anderen gekümmert hatte.


      Vereesa schloss die Augen, aber Tränen rannen zwischen ihren Wimpern hervor. „Ich vermisse ihn so sehr, Sylvanas. So sehr.“


      Sylvanas hatte keinen Trost für sie; sie konnte nicht einmal Rhonins Leiche für sie wiederbeleben. Also verharrte sie nur stumm neben ihrer Schwester.


      „Ich bin so, so froh, dass Garrosh sterben wird“, murmelte Vereesa. „Ich hoffe, dein Gift ist langsam und schmerzvoll. Er soll leiden, so wie ich gelitten habe. Ich bin froh, dass ich heute diese Bilder gesehen habe. Das war Wasser auf meine Mühlen. Ich möchte das nie wieder sehen – oder auch nur an seinen Tod denken. Ich möchte mit dieser Welt nichts mehr zu tun haben.“


      „Nun“, begann Sylvanas, wobei sie ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche hervorholte. „Ich glaube, ich kann all deine Träume wahr werden lassen. Dieses Fläschchen enthält genug Gift für zwanzig Orcs. Und ja … es ist genau so, wie wir es beide möchten: langsam, schmerzhaft, und ohne jedes Heilmittel.“


      Vereesa reagierte, als hätte Sylvanas ihr gerade ein Geburtstagsgeschenk überreicht. Ihr Gesicht leuchtete auf, die Trauer verschwand, und sie hob das Fläschchen fast andächtig in die Höhe. „So klein, und doch so tödlich“, hauchte sie.


      „Ein Tropfen auf jede Scheibe der Sonnenfrucht, und Garrosh Höllschrei gehört der Vergangenheit an.“


      Vereesa schloss die Finger fest um das Fläschchen; mit der anderen Hand griff sie nach dem Amulett, das von ihrem schlanken Hals hing. Sylvanas hatte ihr die Kette zurückgegeben, und inzwischen trugen beide Schwestern diesen Schmuck jedes Mal, wenn sie zusammenkamen. „Danke. Ich wusste, dass ich mich dir anvertrauen kann.“


      Sylvanas lächelte. „Du hast keine Ahnung, wie glücklich ich bin, dass du es getan hast. Und falls du deine Welt verlassen möchtest – bist du in der meinen herzlich willkommen. Das war doch der Grund, warum du mich hier treffen wolltest, oder?“


      Vereesa nickte. „Der Turm wurde … zu bedrückend für mich“, sagte sie. „Ich wollte den Ort besser kennenlernen, an dem ich bald leben werde.“


      Sylvanas unterdrückte ein Lächeln über die Wortwahl, sagte aber nichts. Die seltsamen Phantomschmerzen wurden immer stärker, aber sie ignorierte sie mit derselben eisernen Entschlossenheit, die sie einst von Arthas’ Einfluss befreit hatte. Zum ersten Mal, seit er gegen ihr Volk marschiert war und dabei die Todesschneise hinter sich zurückgelassen hatte, war die dunkle Fürstin … glücklich. Sie hatte so schrecklich viel verloren, doch nun machte das Schicksal ihr dieses unerwartete Geschenk – eine persönliche Wohltat und eine Möglichkeit, in der Horde zu mehr Macht zu gelangen. Sie und ihre Schwester würden wahrhaft unaufhaltsam sein. Gewalt und Schrecken hatten Sylvanas zu dem gemacht, was sie heute war, und die gleichen Gräuel hatten Vereesa in ihre Arme geführt.


      Wie schön es sein würde, wieder jemanden zu haben, dem sie vertraute, wirklich vertraute. Jemand, der nicht nur aus Furcht oder um der persönlichen Bereicherung willen ihren Befehlen gehorchte. Jemand, der so dachte und fühlte wie sie. Und es schien, als würde Vereesa sich nach demselben Gefühl sehnen.


      Sylvanas hatte ihrer Schwester natürlich nicht alles erzählt. Man konnte der Bansheekönigin nicht ebenbürtig sein, wenn man nicht selbst eine Banshee war. Ihr Volk würde sich weigern, einem lebenden Wesen zu gehorchen. Doch sie würde Vereesas Tod leicht und schmerzlos machen – viel angenehmer, als ihr eigenes Ende gewesen war. Sie würde lediglich einschlafen und verwandelt wieder erwachen, wiedergeboren mit dem Wissen und den Wünschen, die kein Atmender begreifen konnte.


      „Es wird dich freuen, zu hören, dass ich inzwischen weiß, wie man grünes Curry mit Fisch zubereitet“, sagte Vereesa, nachdem sie das Fläschchen behutsam in eine Tasche gesteckt hatte.


      „Es scheint, als würde man dir in der Tempelküche mehr als vertrauen.“


      „Ja. Noch ein oder zwei Tage, dann …“ Sie runzelte die Stirn. „Sylvanas – kann es wirklich so einfach sein? Ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas irgendwie schrecklich schiefgehen wird.“


      „Nichts wird schiefgehen, kleiner Mond“, versicherte ihr die Untote. „Dieser Moment ist uns nicht in den Schoß gefallen – wir haben ihn mit Schweiß, Tränen und Schmerzen erkauft. Wir haben das Recht auf diesen Triumph verdient.“


      „Das haben wir. Ich bedauere nur, dass ich nicht dabei sein kann, wenn Garrosh Höllschrei seinen letzten Atemzug nimmt.“


      „Ja“, nickte Sylvanas. „Aber wir können es uns vorstellen. Außerdem werden wir seine Leiche sehen – und das Chaos, das auf seinen Tod folgen wird. Eines Tages dann, wenn wir öffentlich den Ruhm für unsere Tat ernten können, werden uns all jene beneiden, die zu langsam oder zu verängstigt waren, es selbst zu tun.“


      Vereesa blickte auf den See hinaus, die Arme um die Knie geschlungen. „Ich hatte mir diese Lande stets dunkel und … traurig vorgestellt“, meinte sie. „Aber da ist eine seltsame Schönheit in der Düsternis, findest du nicht auch?“


      „Allerdings“, erwiderte die Bansheekönigin. „Ich bin keine Nachtelfe, aber auch ich erkenne, dass die Nacht eine süße Reinheit birgt. Wenn die Monde leuchten und die Sonne ihr Gesicht verbirgt … Es liegt Schönheit im Tode.“


      „Glaubst du … dass sie deine Entscheidung akzeptieren werden? Mich zu dir zu holen, damit ich an deiner Seite herrsche?“


      „Meinst du die Verlassenen oder die Horde?“


      „Beide.“


      „Zunächst werden sie es vielleicht nicht akzeptieren“, sagte Sylvanas. „Sie werden Zeit brauchen, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Aber schon bald werden sie dich zu schätzen lernen und froh über deine Gegenwart in Unterstadt sein.“


      „Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen“, erklärte Vereesa. „Es geht um die Jungen. Es wird … sehr befremdlich für sie sein.“


      Die Worte trafen Sylvanas völlig unvorbereitet. Dachte ihre Schwester wirklich daran … nein. Das konnte nicht sein.


      Sie wählte ihre Worte mit großer Vorsicht, dann sagte sie: „Das wäre es“, so, als wäre ihr der Gedanke gerade erst gekommen. „Sie hätten keine Freunde in ihrem Alter, und es wäre schwierig, ihnen den Grund zu erklären. Unterstadt … ist kein Ort für Kinder, Schwester.“


      Vereesa wandte sich ab. Die dunkle Fürstin musterte sie aufmerksam, und sie verfluchte sich, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass ihre Schwester nicht nur eine Witwe war, sondern auch die alleinerziehende Mutter zweier Jungen. Seit dem Beginn ihrer geheimen Treffen war dies das erste Mal, dass Vereesa die Kinder erwähnt hatte. Es war, als hätte der Tod ihres Mannes ihre Augen blind gemacht für alles außer blutigen Rachegedanken.


      „Nein“, seufzte Vereesa schließlich. „Nein, das ist es nicht.“ Ihre Hand sank ins Gras und sie hob abwesend einen Pinienzapfen auf.


      Der Ton ihrer Stimme alarmierte Sylvanas. „Wenn du sie unbedingt mitnehmen möchtest, werde ich natürlich mein Bestes tun, damit sie sich dort zu Hause fühlen. Sie sind schließlich meine engsten Verwandten – neben dir.“


      Vereesa schüttelte ihr weißes Haupt. „Nein, du hast recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein guter Ort für sie wäre. Es geht ihnen besser dort, wo sie jetzt sind.“ Sie lachte humorlos. „Ich war ihnen ohnehin nie eine wirklich gute Mutter.“ Unvermittelt zerdrückte sie den Zapfen zwischen ihren Fingern. Die Schuppen knirschten und brachen ab, dann warf sie ihn davon.


      Sylvanas’ Besorgnis verebbte. Vereesa verstand also. Das war gut – die Bansheekönigin hätte ihre Neffen nur ungern getötet. Trotzdem würde sie sich wohler fühlen, wenn ihre Schwester endlich tot war. Dann konnten sie zusammen sein.


      Für immer.

    

  


  
    
      30. KAPITEL


      8. Tag


      „Ich rufe König Varian Wrynn in den Zeugenstand“, verkündete Baine.


      Anduin konnte dem Drang nicht widerstehen: Er beugte sich zu seinem Vater hinüber und flüsterte: „Halte dich an die Fragen. Gib nichts preis, was darüber hinausgeht.“


      „Ha, ha“, machte Varian, als er sich erhob. Anduin sah Jainas erschrockenen Gesichtsausdruck, und ihm wurde klar, dass sein Vater nur ihn in seine Vorladung eingeweiht hatte. Ihre blauen Augen huschten vom König zum Prinzen, dann presste sie die Lippen zusammen und blickte steinern geradeaus.


      Sie war nicht die Einzige, die Baines Worte überrascht hatten. Jedem hier musste es seltsam vorkommen, dass der Herrscher von Sturmwind zugunsten des Anführers der Horde sprechen sollte. Selbst, als Go’el noch dieser Anführer gewesen war, wäre es befremdlich gewesen – und wie viel mehr erst jetzt, im Falle von Garrosh? Anduin fragte sich, was Baine wohl vorhatte.


      Nachdem er den Eid abgelegt hatte, blickte Varian erwartungsvoll zu Baine auf. „Mit dem Einverständnis des Gerichts“, begann der Tauren, „möchte ich ein Beweisstück vorlegen, bevor ich mit der Befragung des Zeugen beginne. Die meisten der Anwesenden kennen König Varian Wrynn als denjenigen, der die sofortige Hinrichtung des Angeklagten verhindert hat. Aber er war nicht immer so gemäßigt in seinen Ansichten.“


      „Bei allem Respekt, ich protestiere.“ Tyrande stand auf. „Es ist nicht König Varian, der hier auf der Anklagebank sitzt.“


      „Nein, das ist er nicht“, gab Baine ihr recht. „Aber hätte er nicht jene Entscheidung getroffen, könnte Garrosh heute nicht auf der Anklagebank sitzen, und keiner von uns wäre jetzt hier.“


      Jaina murmelte etwas über einen Fehler. Kalec neben ihr zog unglücklich die Brauen zusammen und Vereesa, die hinter Lady Prachtmeer saß, verzog süffisant die Lippen. Sie war eine schöne Frau, aber der Gesichtsausdruck war hässlich. Anduin biss sich auf die Lippe, dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Vater.


      „Das entspricht zweifelsohne der Wahrheit“, warf Taran Zhu ein, „aber es ist kein ausreichendes Argument, um den Einspruch zu ignorieren.“


      „Fa’shua, so seltsam es erscheinen mag, ich möchte nur die Glaubwürdigkeit von König Varian als Leumundszeugen für den Angeklagten etablieren.“


      „Euer Einspruch ist nicht unbegründet, Chu’shao“, sagte der Pandaren, an Tyrande gewandt. „Aber das würde ich gerne sehen. Ich gebe dem Verteidiger recht.“


      Tyrande nahm die Entscheidung würdevoll hin, aber ihre Lippen waren schmal, als sie sich wieder setzte und begann, Notizen auf ein Blatt zu kritzeln.


      „Dann möchte ich mit dem Einverständnis des Gerichts eine Vision zeigen, die mein Argument unterstreicht.“


      Kairoz beugte sich über die Vision der Zeit. Anduin fiel auf, dass man die Sanduhr umgedreht hatte. Der obere Kolben, der nach Tyrandes Darstellung der Zerstörung von Theramore leer gewesen war, befand sich nun unten. Diesmal war es also der andere Bronzedrache, der auf die Beschwörung seines Artgenossen aus Fleisch und Blut hin erwachte und den glühenden Sand in der vollen Halbkugel in Bewegung setzte.


      Zunächst zeigte die Szene nur Dunkelheit, dann ertönte gedämpfter Schlachtlärm – wütende Rufe, Schreie, das Klirren von Stahl auf Stahl.


      „Was war das?“, fragte eine verängstigte Frauenstimme – eine Stimme, die erst vor Kurzem den typischen Akzent ihres Volkes angenommen hatte.


      Moira Thaurissan. Jetzt wusste Anduin, was ihn erwartete. Was er aber nicht wusste, war, ob diese Vision wirklich das Argument des Verteidigers unterstreichen würde – oder ob er das überhaupt wollte.


      Eine Lampe wurde entzündet, und dann konnte man Moira sehen, wie sie angsterfüllt umherblickte. Sie befand sich in ihrem Gemach in Eisenschmiede, aber sie war nicht allein. Neben dem Bett stand eine Wiege mit einem schlafenden Säugling, und zwei Dunkeleisenzwerge hatten sich am Eingang aufgebaut. Einer von ihnen machte Anstalten, die Tür zu öffnen.


      „Nein!“, zischte Moira. Sie erhob sich, so, dass sie nun auf dem Bett stand. Die Zwergin trug ein Nachthemd, und ihre Hände krochen zu ihrem Hals hinauf, während sie die Tür anstarrte. „Ich befehle Euch, geht nicht nach draußen! Vielleicht finden sie uns nicht!“


      Die beiden anderen zogen dennoch ihre Schwerter, um für alle Fälle gerüstet zu sein. Es dauerte nicht lange, dann erklang ein donnernder Knall, und Moira keuchte auf. Ein zweites Mal erbebte die Tür, dann ein drittes Mal, als jemand versuchte, sie von der anderen Seite aufzubrechen. Das Holz wölbte sich, dann gab es nach und zersplitterte.


      Moira kreischte vor Schrecken, und das Baby stimmte, durch den Lärm aufgeschreckt, mit angsterfülltem Schrillen in ihren Schrei ein, während drei Eindringlinge in den Raum sprangen und die Wachen attackierten. Die Dunkeleisenzwerge kämpften tapfer, aber sie waren in der Unterzahl, und der maskierte Anführer der Angreifer schien ein erfahrener Krieger zu sein. Er schwang zwei Schwerter, und Sekunden später hatte er dem ersten Zwerg bereits ein Ende bereitet. Sein Hieb war so heftig, dass er die Klinge nicht sofort aus der Wunde ziehen konnte, und so ließ er die Waffe in der Leiche stecken.


      Er wirbelte zu Moira herum und zog sich ächzend die Maske vom Gesicht. Die Zuschauer und auch Moira in der Vision sogen den Atem ein, als sie Varian erkannten. Anduin hatte es bereits gewusst, dennoch betrübte ihn die Gewalt. Wäre er doch nur früher dort gewesen. Sein Blick huschte zur echten Moira hinüber, die gefasst, aber unbehaglich auf ihrem Platz saß. Der Prinz bedauerte, dass sie diese Szene noch einmal mitansehen musste – und er war wütend auf Baine, weil er es für nötig hielt, sie zu zeigen.


      Varian packte die schockierte Zwergin, riss sie von ihrem Bett und zerrte sie aus dem Raum, während sie erfolglos versuchte, sich zu befreien. Die Vision folgte ihnen zu einem offenen Bereich nahe der großen Schmiede, wo immer mehr Zwerge und Gnome zusammenströmten und ungläubig zu dem Menschenkönig aufblickten, als dieser Moira am Kragen ihres Nachthemds zu sich heranzog und ihr das Schwert an die Kehle setzte.


      „Seht, die Thronräuberin!“, rief Varian. „Dies ist das Kind, über das Magni Bronzebart zahllose Tränen vergossen hat. Sein geliebtes, kleines Mädchen. Was würde er wohl sagen, wenn er sehen könnte, was sie seiner Stadt und seinem Volk angetan hat?“


      Er drehte den Kopf und blickte in Moiras aufgerissene Augen. „Der Thron steht Euch nicht zu. Ihr habt ihn durch Verrat und Lügen und Betrug bestiegen. Eure eigenen Untergebenen habt Ihr bedroht, obwohl sie nichts Falsches taten, und Ihr habt Euch den Weg zu einem Titel erschlichen, den Ihr nicht verdient. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr auch nur eine Sekunde länger auf diesem gestohlenen Thron sitzt!“


      „Hier anhalten“, sagte Baine. Anduin konnte spüren, wie die Anwesenden wieder in die Gegenwart zurückkehrten und ihre Augen auf Varian richteten. „Wir alle kennen Euch und Königin-Regentin Moira Thaurissan, die jene Tortur offensichtlich überlebt hat. Würdet Ihr uns bitte erklären, was da gerade vor sich ging?“


      „Das war direkt vor dem Kataklysmus“, begann Wrynn. „Und nach König Magnis Versuch, sich durch ein altes Ritual mit der Erde zu verbinden, um die Vorkommnisse in Azeroth zu begreifen. Etwas ging schief, und Magni wurde im wortwörtlichen Sinne Teil der Erde. Wie aus dem Nichts tauchte da Königin-Regentin Moira auf und beanspruchte den Thron für sich. Sie riegelte Eisenschmiede ab und nahm meinen Sohn als Geisel. Zum Glück konnte er entkommen.“


      „Was habt Ihr daraufhin unternommen?“


      „Ich drang in Eisenschmiede ein.“


      „Mit welchem Ziel?“


      „Moira das Handwerk zu legen und die Stadt zu befreien.“


      „Wie genau wolltet Ihr ihr das Handwerk legen?“


      „Darüber war ich mir selbst nicht sicher. Hätte sie Widerstand geleistet, hätte ich sie vermutlich getötet.“


      „Es gab Todesopfer.“


      „Ja.“


      Anduin linste zu Tyrande hinüber, die sich mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte. Er konnte sehen, dass sie protestieren wollte, aber man hatte ihren Einspruch schon einmal abgewiesen. Baine nickte Kairoz zu, die Vision fortzusetzen.


      „Vater!“


      Anduin beobachtete, wie sich sein Abbild durch die Menge nach vorne drängte, Varian entgegen. Wie jung ich aussehe, dachte er abwesend.


      „Du solltest nicht hier sein, Anduin. Verschwinde. Dies ist kein Ort für dich.“


      „Aber das ist er!“, entgegnete Anduins Abbild. „Du hast mich hierher geschickt! Du wolltest, dass ich das Volk der Zwerge kennenlerne, und das habe ich getan. Ich kannte Magni gut, und ich war hier, als Moira kam. Ich sah, welche Unruhe ihre Ankunft auslöste. Und ich sah, dass die Lage einem Bürgerkrieg gefährlich nahe kam, als die Leute nach den Waffen griffen, um ihr Problem mit Moira aus der Welt zu schaffen. Was immer du von ihr halten magst, sie ist die rechtmäßige Erbin!“


      „Vielleicht fließt das richtige Blut durch ihre Adern“, schnappte Varian. „Aber es sind die falschen Gedanken, die durch ihren Geist fließen. Magni wusste das. Sie versuchte, dich hier gefangenzuhalten, und es gibt noch weitere, die sie ohne jeden Grund festhält. Sie ist nicht geeignet, ihr Volk zu führen! Sie wird alles zerstören, was Magni aufgebaut hat! Alles, wofür er … wofür er gestorben ist!“


      Nun hatte der Anduin aus der Vergangenheit seinen Vater fast erreicht und streckte die Hand nach ihm aus. Ich hatte Todesangst, dachte der Prinz. Angst, dass ich etwas Falsches sage und es meine Schuld wäre, falls er ihr die Kehle aufschlitzt. Wie weit wir seitdem gekommen sind! Wir alle. Oder zumindest die meisten von uns.


      „Es gibt keinen Zauber, Vater. Magni wollte nur eher an Magie glauben als an die Wahrheit – dass er Moira vertrieb, weil sie ihm kein männlicher Erbe ist.“


      „Du spuckst auf das Andenken eines ehrenhaften Mannes, Anduin.“


      „Auch ein ehrenhafter Mann kann Fehler machen.“


      „Halt“, rief Baine. „König Varian, was, glaubt Ihr, wollte Prinz Anduin damit sagen?“


      „Er bezog sich auf Fehler, die ich selbst in der Vergangenheit begangen hatte“, antwortete Wrynn. „Ich tat und sagte Dinge, auf die ich nicht stolz bin. Ich sprach Drohungen aus, verlor die Beherrschung, verhielt mich anderen Völkern gegenüber … nun, die höfliche Beschreibung wäre wohl ‚intolerant‘. Es sollte ziemlich offensichtlich sein, dass Anduin sich nicht so verhält oder denkt.“


      Die Szene erwachte zu neuem Leben, und das Abbild des Prinzen erklärte, dass die Zwerge selbst entscheiden müssten, ob sie Moira akzeptierten oder nicht. So lange er lebte, würde er sich an die Entgegnung seines Vaters erinnern.


      „Sie hat dich als Geisel genommen, Anduin! Dich, meinen Sohn! Damit darf sie nicht davonkommen! Ich werde nicht zulassen, dass sie dich und diese ganze Stadt gefangen hält. Niemals. Hast du das verstanden?“


      „Stopp“, sagte Baine. „Es klingt, als wolltet Ihr Moira töten, weil sie Anduin in Gefahr gebracht hat, nicht, weil sie den Thron von Eisenschmiede bestiegen hat.“


      Varian nickte. „Ich … war wütend. Die Beziehung zwischen mir und meinem Sohn war damals äußerst angespannt, und ich …“ Er rang mit den Worten, denn ihm war bewusst, wie viele Ohren sie hören würden. „Ich war überrascht, als ich merkte, dass ich seinen Verlust nicht verkraftet hätte. Und als er in Sicherheit war … wollte ich Moira dafür bestrafen, dass sie diese Gefühle in mir wachgerufen hat.“


      Seine Augen suchten Anduins, und Vater und Sohn tauschten einen herzlichen Blick. Die Vision verdunkelte sich. „Wie endete diese Situation?“, fragte Baine.


      „Anduin beharrte darauf, dass die Zwerge selbst über ihr Schicksal entscheiden sollten. Womit er absolut recht hatte.“


      Der Tauren nickte Kairoz erneut zu. Nun schien der Varian aus der Vergangenheit einen Entschluss gefasst zu haben. „So sehr ich auch wünschte, es wäre anders“, wandte er sich an Moira, die sich noch immer in seinem Griff wand. „Dein Anspruch auf den Thron ist rechtens. Aber genau wie ich musst auch du ein besserer Regent werden, Moira Bronzebart. Es bedarf mehr als einer Blutlinie, um ein Volk gut zu regieren. Du musst dir sein Vertrauen verdienen.“


      „Anhalten. Und so wurde der Rat der Drei Hämmer ins Leben gerufen, der bis zum heutigen Tage die Unterstützung des Zwergenvolks hat, nicht wahr?“, hakte Baine nach.


      „Das ist richtig, ja.“


      „Und was geschah, nachdem sie zugestimmt hatte?“


      „Ich ließ sie los und zog mich mit meinen Leuten zurück.“


      Die Szene setzte sich wieder in Bewegung. Ein paar Sekunden waren vergangen, und Varian ging gerade zu Anduin hinüber und umarmte ihn innig, während ringsum die Zwerge riefen und pfiffen. Sie wirkten erleichtert, und wie immer waren sie schnell mit einem Fass ihres besten Gebräus bei der Hand, um das Ende der Gefahr zu feiern. „Wildhammer!“, intonierten sie. „Bronzebart!“ „Dunkeleisen!“


      „Siehst du, Vater?“, sagte der Anduin der Vision. „Du wusstest genau, was das Richtige ist. Da war ich mir sicher.“


      Varian lächelte. „Ich brauchte erst jemanden, der es mir zutraut, bevor ich es erkennen konnte“, erwiderte er.


      Baine winkte Kairoz zu, und der Drache hielt die Vision an.


      „Würdet Ihr sagen, dass Ihr Euch verändert habt, Eure Majestät?“


      Der Blick des Königs huschte zu seinem Sohn, und der Prinz lächelte ihm zu. Varian wandte sich wieder an Baine und nickte.


      „Ja. Ich habe mich verändert.“


      „Würden andere Euch da zustimmen?“


      „Anderen scheint es noch stärker aufzufallen als mir selbst, insofern: Ja.“


      „Warum habt Ihr versucht, Euch zu verändern?“


      „Diese Teile meiner selbst haben verhindert, dass ich zu dem werde, der ich wirklich sein wollte.“


      „Es gab einen Zeitpunkt, da wart Ihr im wahrsten Sinne des Wortes gespalten“, fuhr der Tauren fort. „Die beiden Hälften wieder zu vereinen, war alles andere als leicht, und eine Zeit lang bestand Euer gesamtes Vermächtnis aus Gewalt. Wie schwer muss es da gewesen sein, Euer Wesen zu ändern. Wie habt Ihr es trotzdem geschafft?“


      „Ich … es war schwer“, räumte Varian ein. „Und ich war – und bin – längst nicht perfekt. Hin und wieder … fiel ich in alte Muster zurück. Zuerst musste ich erkennen, dass ich mich wirklich verändern wollte, und danach bedurfte es Willenskraft und Disziplin. Und gute Gründe, um es die Anstrengung wert zu machen.“


      „Willenskraft. Disziplin. Gute Gründe, sich einem so schweren Kampf überhaupt zu stellen“, wiederholte Baine. „Wo habt Ihr den Willen, die Disziplin und die Gründe gefunden?“


      „Ich hatte Freunde, die mir helfen wollten, und ich hörte auf sie“, erklärte der König. „Sie … nun, sie konnten mir trotz meines Starrsinns aufzeigen, wie ich mich verhielt, und ich sah, dass es nicht das war, was ich wollte. Ich wollte einem Sohn ohne Mutter ein guter Vater sein, und einem Volk, das harte Zeiten durchlebte, ein guter Herrscher. Ich erkannte, dass ich es ihnen schuldig war, meine Zeit auf dem Thron ihren Bedürfnissen zu widmen und ihr Leben zu verbessern anstatt nur meinen eigenen, kleinlichen Impulsen zu folgen.“


      „Wäre es also zutreffend, wenn ich sagte, dass diese Veränderung weder das Ergebnis von Zwang noch von Drohungen war? Dass Ihr Euch vielmehr für jene bessern wolltet, die auf Euch angewiesen sind?“


      „Ja, das ist absolut zutreffend.“


      „Glaubt Ihr, dass Garrosh Höllschrei das Wohl der Seinen am Herzen liegt?“


      „Ich protestiere!“, brauste Tyrande auf.


      „Ich gebe dem Verteidiger recht“, erklärte Taran Zhu, dann nickte er Varian zu.


      In dem Bewusstsein, dass er hier unter Eid aussagte, ließ Wrynn sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, und seine scharfen, blauen Augen fixierten Garrosh.


      „Einst war es so, ja. Und ich glaube, dass die Orcs ihm noch immer am Herzen liegen. Aber nicht die Horde als Ganzes.“


      „Dann ist das also ein Ja.“


      „Falls Ihr mit den Seinen Orcs meint, dann ja.“


      „Würdet Ihr sagen, dass Garrosh intelligent ist?“


      „Ja. Sehr sogar.“


      „Wir haben es also mit jemandem zu tun, der sogar in Euren Augen, den Augen seines Feindes, um das Wohl seines Volkes besorgt ist. Der, in Euren eigenen Worten, sehr intelligent ist. Die meisten hier würden Euch auf dieselbe Weise beschreiben, Eure Majestät. Haltet Ihr es für möglich, dass sich so eine Person ändern kann?“


      Ein Geräusch, das wie ein leises Lachen klang, entfuhr dem König. „Ich bezweifle stark, dass Garrosh …“


      „Beantwortet bitte nur die Frage. Ja oder nein? Ist es möglich, dass eine Person, die sich um ihr Volk sorgt und intelligent ist, sich ändern kann?“


      Varian blickte finster drein. Er öffnete den Mund, aber nur, um ihn wieder zuzuklappen. Erst, nachdem er durchgeatmet hatte, antwortete er leise: „Ja. Es ist möglich.“


      „Danke, Euer Majestät. Ich habe keine weiteren Fragen an Euch.“


      Tyrande, die während der letzten Minuten sichtlich Mühe gehabt hatte, sitzen zu bleiben, sprang nun förmlich auf, um Varian zu verhören. Der König wirkte beinahe ebenso erleichtert wie die Nachtelfe.


      „Euer Majestät“, begann sie. „Ich habe nur ein paar Fragen. Zunächst einmal – hattet Ihr je vor, Völkermord zu begehen?“


      „Was?“ Varian starrte sie an, und Baine rief: „Bei allem Respekt, ich protestiere!“


      „Fa’shua“, sagte Tyrande mit weicher Stimme. „Ich will dem Zeugen nichts unterstellen, sondern lediglich seine Persönlichkeit besser definieren.“


      „Welchem Zweck soll das dienen, Chu’shao?“, fragte Taran Zhu.


      „Der Verteidiger hat König Varian als Leumundszeugen für Garrosh aufgerufen. Er hatte Gelegenheit, Varians Charakter hervorzuheben, und ich werde nun dasselbe tun.“


      „Ich gebe der Anklägerin recht. Sofern ich nicht zu dem Schluss komme, dass Ihr den Zeugen bedrängt, will ich Euch gewähren lassen. Der Zeuge darf antworten.“


      Tyrande legte den Kopf schräg und wandte sich wieder zu Varian um. „Wolltet Ihr schon einmal ein ganzes Volk auslöschen, Euer Majestät?“


      „Nein“, erklärte Wrynn, seine Brauen zusammengezogen. Anduin fragte sich, was um alles in der Welt Tyrande mit dieser Fragestellung erreichen wollte.


      „Verlangt es Euch nach mehr Macht, oder hat es das je?“


      „Nein“, antwortete Varian. „Ich würde eher sagen, dass Macht und Verantwortung auch so schon schwer genug auf meinen Schultern lasten.“ Das stimmte, und Anduin wusste, dass sein Vater lange Zeit das einfachere Leben von Lo’Gosh, dem Gladiator, seiner Rolle als König Varian vorgezogen hätte.


      „Der Verteidiger hat uns gerade eine Szene gezeigt, in der Ihr und Mitglieder des SI:7 in Eisenschmiede eingedrungen seid, die Dunkeleisenzwerge in der Bevölkerung angegriffen und eine unbewaffnete Frau bedroht habt. Würdet Ihr sagen, dass Ihr solche Dinge regelmäßig tut?“


      „Natürlich nicht! Das ist lächerlich“, begann Wrynn.


      „Bitte, Euer Majestät, beantwortet nur die Frage.“ Tyrande wirkte völlig gelassen.


      „Nein!“


      „Habt Ihr in Euren dunkelsten, wütendsten Stunden je geplant, die Bevölkerung einer ganzen Stadt auszulöschen?“


      Nun begriff Anduin. „Nein“, sagte sein Vater.


      Tyrande drehte sich zu Taran Zhu um. „Fa’shua, der Verteidiger hat König Varian vorgeladen, um zu demonstrieren, mit welcher Belastung auch Garrosh Höllschrei fertig werden muss. Aber auch, wenn Varian einige kleinere Tiefpunkte durchschritten hat, war er nie, ist er nicht, und wird er auch nie so sein wie Garrosh Höllschrei. Insofern kann er keine zuverlässige Vermutung darüber anstellen, wozu Garrosh in der Lage ist und wozu nicht. Und darum fordere ich, alles, was der Zeuge gesagt hat, aus dem Protokoll zu streichen.“


      „Bei allem Respekt, ich …“


      Der Pandaren hob die Pfote. „Ich verstehe, was Ihr meint, Anklägerin, aber ich werde die Aussage des Zeugen nicht streichen lassen. Ich glaube, dass die Fragen des Verteidigers ebenso gerechtfertigt und angemessen waren wie die Euren.“


      „Aber Fa’shua …“, begann Tyrande.


      „Ihr habt Euren Standpunkt klargemacht, Chu’shao. Habt Ihr noch weitere Fragen an den Zeugen?“


      „Nein, Meister Zhu.“


      „Nun gut. Die Verhandlung ist für heute geschlossen. Morgen werden beide Parteien ihr Schlussplädoyer vortragen. Chu’shao, das ist Eure letzte Gelegenheit, auf die Geschworenen einzuwirken. Ich rate Euch, sie nicht zu verschwenden.“

    

  


  
    
      31. KAPITEL


      9. Tag


      Es war der letzte Prozesstag, und die Luft knisterte förmlich vor Anspannung. Auf dem Weg in den Tempel kam Sylvanas an einem der Goblin-Buchmacher vorbei, die es bislang geschafft hatten, den Pandarenwachen zu entgehen.


      „He, Gnädigste“, sagte der Kerl, die Brille auf seinem breiten, kahlen Schädel ordentlich zurechtgerückt, die Knöpfe an seiner Weste auf Hochglanz poliert. „Sicher, dass Ihr nicht auf den Ausgang wetten wollt?“


      Sylvanas war bester Laune, und der Gedanke amüsierte sie so sehr, dass sie tatsächlich stehen blieb und auf den kleinen, grünhäutigen Betrüger hinablächelte. „Wie ist die Quote?“, fragte sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen.


      „Fünfzig-fünfzig und fallend für eine schnelle Hinrichtung, zwei zu eins für lebenslange Haft und ein paar wirklich faszinierende Quoten für die etwas verrückteren Szenarien.“


      „Zum Beispiel?“


      Der Goblin konsultierte seinen Notizblock. „Mal sehen … fünfundzwanzig zu eins, falls die Geschworenen nicht zu einem Mehrheitsurteil gelangen, achtzehn zu eins für einen Fluchtversuch, fünfzig zu eins für das plötzliche tragische Dahinscheiden des Angeklagten und zweihundert zu eins für eine vollständige Begnadigung – nicht ausgeschlossen die Verpflichtung zu gemeinnütziger Arbeit im Waisenhaus von Orgrimmar.“ Er spähte zu ihr hoch, und seine Brillengläser ließen seine winzigen Augen erschreckend groß wirken.


      „Darauf hat wirklich jemand gewettet?“


      „He, Ihr wärt überrascht. Manchmal geschehen die unmöglichsten Dinge. Einmal zum Beispiel hab ich auf der alten Illusionenrennbahn gesehen, wie eine hochglanzpolierte Gnomenrennmaschine trotz fünfzehn Längen Vorsprung in der Kurve das Rennen nicht beendet hat.“


      Die Versuchung war groß, aber Sylvanas wollte nicht das Risiko eingehen, dass sich der Goblin später an ihre Wette erinnerte, also tätschelte sie ihm nur seinen schimmernden, grünen Kopf und ging in den Tempel.


      Heute Abend, nach den Schlussplädoyers, würden sich die Himmlischen Erhabenen zur Beratung zurückziehen, und Garrosh würde sein letztes Mahl vorgesetzt bekommen. Sylvanas wusste, dass es grünes Fischcurry geben würde; das war Garroshs liebste Speise in Pandaria, und Vereesa hatte bestätigt, dass man sie für ihn zubereiten würde. Was immer also im Gerichtssaal geschehen mochte, es war nichts weiter als Unterhaltungsprogramm. Natürlich würden die anderen grüblerisch die Stirn runzeln, debattieren, argumentieren und sich aufregen, aber die Windläufer-Schwestern wussten, wie herrlich bedeutungslos das alles war.


      Taran Zhu musste öfter als sonst auf den Gong schlagen, bevor das Stimmengewirr verklang. „Wie Ihr sicherlich alle wisst, ist heute der letzte Tag des Prozesses gegen Garrosh Höllschrei.“ Er blickte Tyrande an. „Chu’shao Wisperwind, gibt es Zeugen, die Ihr noch einmal zur weiteren Befragung aufrufen möchtet?“


      Sylvanas fiel auf, dass die Nachtelfe heute eine förmlichere Robe als sonst gewählt hatte, zweifelsohne in Erwartung eines sicheren Sieges. Unter anderen Umständen hätte Sylvanas ihr die Feier dieses Sieges mit Freuden gegönnt. „Nein, Fa’shua.“


      „Chu’shao Bluthuf, gibt es Zeugen, die Ihr noch einmal befragen möchtet?“


      Baine schüttelte seinen gehörnten Kopf. „Nein, Fa’shua.“


      „Zur Kenntnis genommen. Vor den Abschlussplädoyers möchte ich die Anwesenden über das aufklären, was sie heute erwartet, damit die letzten Stunden dieses Prozesses nicht zu einer Jahrmarktsvorstellung werden. Die Anklage wird ihr Argument für die Hinrichtung des Angeklagten vortragen. Dann wird der Verteidiger sein Argument für eine lebenslange Haftstrafe vortragen. Im Anschluss daran gibt es eine zweistündige Pause, damit der Angeklagte seine möglicherweise letzte Mahlzeit einnehmen kann, bevor er selbst ein Plädoyer an die Geschworenen richtet – sofern er das möchte.“


      Sylvanas versteifte sich. Was? Sie hatte gedacht, das Curry würde heute Abend serviert werden, nachdem sich die Himmlischen zur Beratung zurückgezogen hätten, nicht schon nachmittags! All ihre Pläne … Sie starrte zu ihrer Schwester hinüber. Sie konnte ihre Miene aus der Ferne nicht deutlich erkennen, aber Vereesa schien plötzlich großes Interesse an ihrer Tasche zu entwickeln. Sie wühlte darin herum, dann nickte sie und ließ ihren Blick kurz in Richtung der Verlassenen hinüberschweifen.


      Freude verdrängte die kurzzeitige Panik. Meine liebe Schwester, dachte Sylvanas, und sie musste ein Lächeln unterdrücken. Was für ein Gespann wir abgeben werden! Wie es schien, trug Vereesa das Gift jederzeit bei sich. Ihr Plan würde nicht scheitern, ganz gleich, wann sich der verfluchte Orc seine Henkersmahlzeit in das prahlerische Maul stopfen würde.


      Nun, da die Katastrophe abgewendet war, widmete Sylvanas ihre Aufmerksamkeit wieder dem Richter. Taran Zhu musterte gerade mit strenger Miene die Zuschauer. „Ich vertraue darauf, dass es keine Unterbrechungen geben wird. Garroshs Schicksal wird vor unser aller Augen bestimmt, also hat er das Recht zu sagen, was er fühlt und denkt, und sich dafür so viel Zeit zu nehmen, wie er möchte. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt, denn alle, die dem Angeklagten dieses Recht absprechen wollen, werden einen Monat im Herzen des Shado-Pan-Klosters verbringen.“


      Die dunkle Fürstin bezweifelte nicht, dass der Pandaren seine Worte ernst meinte, und auch die anderen schienen das zu erkennen. Zufrieden mit dem Ernst, mit dem seine Worte aufgenommen wurden, fuhr Taran Zhu fort.


      „Nach der Aussage des Angeklagten werden sich die Geschworenen zur Beratung zurückziehen, und sobald sie ein Urteil gefällt haben, werden wir hier wieder zusammenkommen. Chu’shao Wisperwind, wir sind bereit, Euer Schlussplädoyer zu hören.“


      Jaina beobachtete angespannt, wie Tyrande aufstand, einen Moment ihre Notizen überflog, sie dann sorgfältig zusammenrollte und beiseitelegte. Die Nachtelfe wusste, dass viele der Anwesenden nur auf diesen Moment gewartet hatten. Sie hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit des Publikums und ließ sich Zeit. Sie stellte eine schmucklose Tasche aus Runenstoff auf den Tisch, griff ins Innere und zog einen Stein von der Größe eines Eis hervor.


      „In meiner Eröffnungsrede“, begann sie, ihre gefühlvolle Stimme weithin hörbar, „erklärte ich, dass ich bei diesem Prozess die einfachere Aufgabe hätte. Als Anklägerin musste ich nur Beweise dafür vorlegen, dass Garrosh Höllschrei keine ‚zweite Chance‘, keine ‚Wiedergutmachung‘ verdient hat, oder welch anderen Begriff der Verteidiger auch immer benutzt hat, um an Euer Mitgefühl zu appellieren. Noch bevor ich den ersten Zeugen aufrief, gestand Garrosh die Verbrechen, derer er beschuldigt wird, und …“ Sie lächelte schmal und zuckte mit den Schultern. „Nun, ich bin sicher, jeder hier kann sich noch an seine Einstellung zu diesem Verfahren erinnern.“


      Ihr Auf und Ab hatte sie zurück zu ihrem Tisch geführt. Sie legte den Stein behutsam ab, dann griff sie erneut in die Tasche und holte einen zweiten hervor, anschließend fuhr sie fort:


      „Der Verteidiger hat die Frage gestellt: Können Personen sich ändern? Und natürlich können sie das. Veränderung liegt im Wesen des Lebens. Aber manchmal verändern sich die Dinge nicht zum Besseren. Ein Baum wächst, sicher. Aber auch Bösartigkeit kann wachsen.“ Wieder legte sie den Stein auf den Tisch und zog dieses Mal zwei weitere aus der Tasche.


      „In meiner Eröffnungsrede habe ich Versprechen gemacht“, sagte sie. „Ich versprach, dass Ihr Garroshs Verbrechen sehen, seine Lügen hören und ihn im Akt des Verrats beobachten würdet.“


      Sie hielt inne und blickte Jaina direkt an. „Ich bedauere, dass es nötig war, einige dieser Szenarien zu zeigen, aber es war meine Pflicht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um mein Argument zu unterstreichen.“ Sie verbeugte sich und hob die Steine in ihrer Hand vor ihr Herz.


      Als Jaina begriff, schluckte sie hart und nickte. Tyrande zeigte keine direkte Reaktion, aber sie wirkte erleichtert. Wieder legte die Hohepriesterin die Steine zu den anderen und holte zwei weitere hervor. Inzwischen formten sie eine kurze Reihe am Rand der Tischplatte entlang, und mehr als einer der Anwesenden betrachtete sie neugierig.


      „Es gab insgesamt zehn Anklagepunkte“, fuhr sie fort. „Und viele von ihnen – die meisten sogar – bezogen sich auf mehrfache Vergehen.“ Sie griff nach weiteren Steinen, während sie sprach, und fügte sie der geraden, ordentlichen Reihe hinzu.


      „Völkermord. Mord. Die erzwungene Umsiedlung von Volksgruppen. Das gewaltsame Verschwindenlassen von Personen. Versklavung. Kindesentführung. Die Tötung von Gefangenen. Erzwungene Schwangerschaft. Die mutwillige Zerstörung von Dörfern und Städten, die weder durch militärische noch zivile Notwendigkeit gerechtfertigt werden kann.“


      Tyrande hielt inne. Sie fügte die letzten Steine, die sie aus der Tasche genommen hatte, an die Reihe an, dann hielt sie jeden einzeln in die Höhe, damit jeder mitzählen konnte. „Hier haben wir neun Steine.“ Sie hob den Kopf zu den Rängen, und ihre leuchtenden Augen schienen jedes Gesicht dort oben zu erfassen. „Vielleicht fragt Ihr Euch, warum es nur neun sind, wo ich doch von zehn Anklagepunkten spreche. Nun, das liegt daran, dass diese Steine nicht die Anklagepunkte repräsentieren.“


      Sie wandte sich zu dem Tisch um und nahm den ersten Stein in die Hand. „Diese Steine sind mehr als Platzhalter. Sie sind Teile des Landes, dass für immer von Garrosh Höllschreis Untaten gezeichnet sein wird. Dieser Stein zum Beispiel … stammt aus dem Steinkrallengebirge. Oberanführer Krom’gar ermordete ein ganzes Dorf voller Unschuldiger, um Garroshs Philosophie von einer neuen Horde gerecht zu werden. Wie er es tat? Indem er eine Bombe über dem Ort abwarf. Garrosh tötete ihn daraufhin für seine … Ehrlosigkeit.“


      Sie knallte den Stein auf den Tisch, und Jaina zuckte zusammen. Ein leises Keuchen der Überraschung durchlief das Amphitheater. Tyrande blickte mit ihren harten, wunderschönen Augen zu den Flüsternden hoch und nahm den nächsten Stein zur Hand.


      „Auf diesem Stein befinden sich dunkelrote Flecken … Er hat viel Blutvergießen erlebt. Denn dieser Stein stammt aus der Arena von Orgrimmar.“ Sie drehte ihn langsam zwischen den Fingern. „Der Ort, wo das Mak’gora ausgetragen wird. Der Ort, an dem Baine Bluthufs Vater durch einen Verrat sein Ende fand.“ Diesen Stein legte sie ganz behutsam auf den Tisch, bevor sie sich dem dritten zuwandte.


      „Dieser moosbedeckte Stein lag einst in Gilneas, dort, wo Garrosh Höllschrei einfiel … und so viele starben. Und dieser hier – aus Azshara, dem wunderschönen, herbstlichen Azshara. Heute ist es nicht mehr so schön. Garrosh überließ das Land den Goblins, die es mit ihren Maschinen in ein riesiges Symbol der Horde verwandelten. Nebenbei sorgte Garrosh dafür, dass das Wasser nicht einmal in der Hauptstadt noch trinkbar ist!“ Sie donnerte die beiden Steine ebenso laut auf die Tischplatte wie den ersten, und Jaina sah echten Schmerz in ihrem Gesicht.


      Dieser Schmerz wurde noch tiefer, als sie fast andächtig den nächsten Stein in die Höhe hielt. Grüne und blaue Streifen waren auf seiner Oberfläche zu sehen. „Eschental“, sagte Tyrande. „Reich an Wäldern und Flüssen und Leben. Eschental. Verwüstet von den Orcs auf Garroshs Befehl, Austragungsort einer Schlacht, die durch die Entführung von Kindern und den Tod ihrer Eltern noch tragischer wird.“


      Obwohl völlig entrückt, wappnete Jaina sich für einen weiteren Knall, aber stattdessen legte die Nachtelfe den Stein zärtlich ab und strich noch einmal traurig mit der Hand darüber, ehe sie den nächsten aufhob. Dieser unterschied sich deutlich von den anderen, sah mehr aus wie ein Stück Lava aus einem Vulkan – und da erkannte Jaina, woher er stammen musste.


      „Doch Garrosh gab sich nicht damit zufrieden, Azshara und Eschental zu plündern, unberührt vom Tod Unschuldiger, den er zu verantworten hatte. Er wollte mehr. Viel mehr. Er glaubte nicht nur, dass die Horde das Recht darauf hatte, zu überleben und zu gedeihen. Nein, er war überzeugt, dass er alles tun könnte, was er wollte, um dieses Ziel zu erreichen, ganz gleich, wer dadurch zu Schaden kam.“ Sie hielt den Felssplitter in die Höhe. „Das hier stammt von einem geschmolzenen Riesen! Einem mächtigen Elementarwesen, brutal versklavt und von dunklen Schamanen benutzt, die es nicht kümmerte, ob die Erde ob dieses Missbrauchs vor Zorn und Schmerz schrie. Und all das … nach dem Kataklysmus!“


      Noch drei Steine waren übrig. Jaina sah sich den nächsten an. Er war grau und rund – wie Fels, der jahrhundertelang von Wasser glatt geschliffen worden war. Tyrande nahm ihn zwischen ihre Finger, so behutsam, als wäre es ein rohes Ei, und richtete ihren Blick direkt auf Jaina.


      Der Erzmagierin stockte der Atem. Sie spürte, wie Kalecs Hand sich um die ihre schloss, so sanft, so bereit, sie zurückzuziehen, falls sie keinen Trost von ihm wollte. Jaina sah ihn nicht an. Sie konnte ihre Augen nicht von diesem schlichten Stück Fels losreißen. Stattdessen öffnete sie ihre Hand und schlang ihre Finger um seine.


      „Theramore“, sagte Tyrande, ihre Stimme voller Emotion. Jedes weitere Wort war überflüssig.


      Sie presste sich den Stein an ihr Herz, bevor sie ihn auf den Tisch zurücklegte. „Darnassus“, erklärte sie dann und griff nach dem vorletzten Stein. „Heimat der Nachtelfen, geschändet, als die Sonnenhäscher Dalaran betrogen und ihre Magie nicht zum Wohle dieser Welt einsetzten, sondern mit ihrer Hilfe die Götterglocke stahlen.“


      Und nun der letzte … „Das Tal der Ewigen Blüten“, sagte die Anklägerin, dann ließ sie ihre Stimme im Stich. Jaina wusste, dass es nicht gespielt war. „Ein uralter Ort, so lange vor der Welt verborgen. Erst vor Kurzem wurde uns seine Schönheit gewahr. Doch jetzt ist er so verwüstet, dass es eine weitere Ewigkeit dauern mag, bis er wieder in voller Blüte steht. All das verdanken wir Garrosh Höllschrei und seiner unaussprechlichen, unstillbaren Gier nach Macht für einen Teil der Horde!“


      Tyrande wirbelte herum. Ihr Zorn und ihre Leidenschaft waren in jede straffe Linie ihrer starken, geschmeidigen Gestalt gebrannt. „Was würde so jemand wohl tun, wenn er eine zweite Chance bekäme? Doch nur weitere Zerstörung über die Welt bringen! Nach mehr Macht streben! Noch mehr Verbündete verraten! Himmlische Erhabene! Eure Weisheit übersteigt unser Verständnis. Ich dränge … ich flehe Euch an. Verurteilt Garrosh zum Tod für seine Verbrechen – an seinen Feinden, an seinen Verbündeten, an dieser Welt selbst. Er wird sich nicht ändern. Er kann sich nicht ändern. Für ihn gibt es nur Hochmut und Gier. Solange sein Herz schlägt, wird er Pläne schmieden. Solange er atmet, wird er morden.“


      Sie holte tief Atem und erhob sich zu ihrer ganzen, eleganten Größe.


      „Setzt dem ein Ende. Setzt ihm ein Ende. Jetzt.“

    

  


  
    
      32. KAPITEL


      Stille erfüllte den Gerichtssaal, als Tyrande auf ihren Platz zurückkehrte. Jaina konnte die Intensität beinahe spüren, mit der alle Anwesenden Garrosh Höllschrei anstarrten. So viele Leben. So viel Schmerz. So viel Zerstörung. Alles durch die Hand eines einzigen Orcs. Ein Orc! Konnte eine Person wirklich mehr Schaden anrichten als ihr ganzes Volk?


      Ein Orc – der dort unten saß. Ein sauberer Schwerthieb, ein gezielter Feuerball und es wäre vorbei. Garrosh würde nie wieder jemandem schaden. Nie wieder.


      Ihre Finger sehnten sich danach, einen solchen Zauber in die Luft zu zeichnen.


      Einen Moment später erhob sich Baine Bluthuf. Das Geräusch seiner Hufe klang in dem stillen Saal unglaublich laut, und Jaina spürte unwillkürlich Mitleid mit dem Tauren und seiner unmöglichen Aufgabe.


      Er stellte sich vor seinen Tisch, sammelte seine Gedanken und richtete das Wort dann an die ernsten, schweigsamen Himmlischen. „Ich weiß, Ihr erwartet, dass ich jetzt ein leidenschaftliches Plädoyer für Gnade halte, dass ich an Eure Weisheit und Euer Mitgefühl appelliere. Vielleicht tue ich das später auch. Ich habe mich noch nicht entschieden. Was ich zunächst sagen möchte, hat nichts mit Garrosh Höllschrei zu tun. Es geht um mich.“


      Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, langsam den Kreis auf dem Boden abzuschreiten. „Als ich gebeten wurde, Garrosh zu verteidigen, da verspürte ich keinerlei Verlangen, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich beneidete Chu’shao Wisperwind, nicht nur, weil sie vermutlich gewinnen würde, sondern weil ich tun wollte, was sie hier getan hat.“ Er trat vor Tyrandes Tisch. Sie blickte ihn neugierig, aber auch skeptisch an, als er den zweiten Stein in die Hand nahm – den Stein aus der Mak’gora-Arena. Wie Jaina nun sehen konnte, war er tatsächlich blutbefleckt; vermutlich hatte Tyrande ihn aus genau diesem Grund ausgewählt. Gut möglich, dass es das Blut von Cairne war.


      Tyrande kniff die Augen zusammen, hielt ihn aber nicht zurück, und Baine schritt weiter an dem Kreis entlang.


      „Wie befriedigend es gewesen sein muss, diese Steine zu sammeln. Daran zu denken, was an diesen Orten geschehen ist, wie tragisch und sinnlos diese Ereignisse waren.“ Er schloss die Hand um den kleinen Stein. „Neben Chromie zu sitzen und die Zeit selbst zu durchkämmen, Beweise für all seine Verbrechen zu finden und dann vor die Geschworenen treten zu können und zu sagen: ‚Schaut her! Seht es an und fühlt es! Das – das ist, was Garrosh getan hat!‘“


      Was tut er da?, fragte sich Jaina. Gibt er einfach auf? Gesteht er ein, dass es von Anfang an hoffnungslos war, Höllschrei zu verteidigen?


      „Also ging ich nach Donnerfels, dem Zuhause, das mein Vater und Kriegshäuptling Thrall für mein Volk gegründet hatten. Ich atmete die Luft meiner Heimat, saß auf ihrem roten Fels und fragte meinen Vater – was soll ich tun?“ Baine deutete zu den Rängen hoch, wo Kador Wolkenlied saß. „Ich bat um eine Vision. Und sie eröffnete sich mir.“


      Die Stimme des Tauren zitterte leicht, und er hielt den Stein in die Höhe, der womöglich mit dem Blut seines Vaters befleckt war.


      „Mein Vater wusste, dass ich nicht damit leben könnte, wenn ich diese Entscheidung nur auf Grundlage meines Hasses und meines Schmerzes fällte. Er wusste, dass ich Ja sagen und Garrosh verteidigen musste, so gut es mir nur möglich wäre, ungeachtet des Ausgangs, denn andernfalls würde ich nie Frieden finden. Er wusste das, weil er mich kannte – und weil mein Vater, der durch Garroshs Hand starb, dasselbe getan hätte, wäre er noch Leben.


      Also erklärte ich mich einverstanden, Höllschrei zu vertreten. Ich verbrachte viele Stunden damit, mit Kairoz nach Ereignissen in der Vergangenheit zu suchen, ebenso wie Tyrande es zuvor getan hatte. Und ich musste feststellen, dass es unmöglich ist, Garrosh wirklich zu verteidigen. Es geht einfach nicht. Die einzige ‚Verteidigung‘ bestand darin, über diese Ereignisse hinauszublicken und sich dem zu widmen, was wirklich zählt.“


      Baine blickte auf den Stein in seiner Hand hinab. „Tyrande hat keine Mühen gescheut, um diese Steine für ihr Abschlussplädoyer zu finden. Ich will das nicht schmälern. Ich bin sicher, es war äußerst schmerzhaft für sie und sie hat sich viele Gedanken über ihre Bedeutung gemacht. Aber so zutreffend ihre Argumente auch waren, so war es doch nur eine Präsentation. Eine Vorführung, genau wie die Visionen der Zeit. Und genau wie der Dunkelmond-Jahrmarkt, mit dem dieses Verfahren so verächtlich verglichen wurde.“


      Er blickte zu den Geschworenen hoch und zermalmte den kleinen Stein zwischen seinen mächtigen Fingern.


      „Das ist alles bedeutungslos.“


      Jaina spürte Wut in sich aufsteigen, Empörung – wie konnte er das tun? So leichtfertig zu zerstören, was eine wertvolle Erinnerung an seinen Vater war? Überall in der Arena konnte man Laute des Missfallens hören, aber als Taran Zhu nach dem Hammer griff, verstummte das Gemurmel abrupt.


      Unbeeindruckt von den Reaktionen öffnete Baine die Hand und ließ den Staub auf den Boden rieseln. „Das ist, wozu wir alle letzten Endes alle werden. Ob nun Fels, Bäume, Feld- und Waldtiere, Tauren, Nachtelfen, Orcs – wir werden alle zu Staub. Und das ist unwichtig. Es ist unwichtig, dass wir sterben. Was zählt, ist, wie wir gelebt haben.“


      Er sah sich im Gerichtssaal um, sein Blick war nun etwas herausfordernd. „Nur, wenn es Leben gibt, kann es Veränderung geben. Nur, wenn wir leben, können wir einen Freund trösten, ein Kind aufziehen, eine Stadt erbauen. Mein Vater hat gelebt, ein erfülltes und gutes Leben. Er hat mich viel gelehrt.“


      Jetzt richtete er seine Augen direkt auf Jaina und Anduin. „Er sagte einmal: Es ist leicht, zu zerstören, aber etwas zu erschaffen, das von Bestand ist – das ist eine Herausforderung.“


      Der Tauren griff nach dem nächsten Stein – dem aus Theramore, wo er mit Jaina und Anduin über so viele Dinge gesprochen hatte. „Ich könnte Garrosh Höllschreis Schädel mit diesem Stein zertrümmern. Oder … ich könnte den Stein benutzen, um eine Stadt zu bauen. Ich könnte Getreide damit zermahlen oder ihn zum Kochen erhitzen. Ich könnte ihn mit heller Farbe bemalen und ihn in einer Zeremonie zu Ehren der Erdenmutter verwenden. Was immer wir mit diesem Stein tun, früher oder später zerfällt er zu Staub. Wichtig ist nur, wofür wir ihn verwenden, während wir leben. Und ich glaube, wenn wir in unser Herz blicken, vorbei an der Furcht und den Narben, die es umgibt, erkennen wir alle, dass das wahr ist.


      Wir alle haben Dinge getan, für die wir uns schämen. Wir alle haben Dinge getan, die wir gerne ungeschehen machen würden. Jeder hier trägt in sich das Potenzial, seine eigene Version von Garrosh Höllschrei zu werden. Das wurde mir klar, als ich die diversen Visionen sah, die hier präsentiert wurden. Ich sah es bei Durotan, der Telmor angriff, aber später wegen seiner Überzeugungen von seinem Volk verstoßen wurde. Ich sah es bei Gakkorg, der eine hohe Position bei den Kor’kron aufgab, weil er nicht ertragen konnte, was er vier Jungen antun sollte. Ich sah es bei König Varian.“ Baine deutete mit dem Finger auf die Ränge. „Einst lag Euer Schwert an der Kehle einer Frau, die wehrlos war und nur ihr Nachthemd trug. Und heute seid Ihr beide Freunde und Verbündete. Alexstrasza, die so grausam missbraucht wurde – ihre Vergebung ist so tief wie ihr Leid, weil sie weiß, was wir alle wissen sollten, dass dies der einzige Weg ist.“


      Er blickte noch einmal Jaina an, und seine Augen waren voller Mitgefühl. „Die Lady von Theramore, das es nicht mehr gibt, hat Verlust und Betrug durchlitten. Sie ist kein Aspekt, und wir haben von ihrer Trauer und ihrem Zorn gehört – aber sogar sie hat es begriffen. Sie will nicht so sein wie Garrosh.“


      Baine richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Himmlischen, die ihn aufmerksam beobachteten. „Tyrande spricht von wahrer Gerechtigkeit. Ich glaube, Ihr wisst, was das ist. Und ich bin sicher, dass wir sie heute sehen werden. Ich danke Euch.“


      Baine mochte nicht alle überzeugt haben, aber zumindest Jaina hatten seine Worte bis ins Mark getroffen. Ihre Gedanken und ihr Herz rasten, als sie den Saal für die zweistündige Pause verließ. Kalec fragte, ob sie mit ihm speisen wollte, aber sie lehnte höflich ab. „Ich … ich muss nachdenken“, sagte sie, und er nickte, seine Augen von Trauer erfüllt, obwohl er lächelte.


      Jaina kaufte eine Schale Nudeln und zog sich in einen abgelegenen Bereich des Tempels zurück, wo sie im Schatten eines Kirschblütenbaumes aß. Sie mochte Nudeln und die Aussicht war atemberaubend, aber sie ignorierte beides, während sie wie mechanisch das Essen in ihren Mund schob und kaute.


      Jaina beneidete die Himmlischen nicht um ihre Aufgabe. Sie dachte über all die Dinge nach, die sie gehört und gesehen hatte, und über die Dinge, die man sie zu sagen gezwungen hatte. Sie dachte an Kinndy, deren Munterkeit in scharfem Kontrast zu ihrer Ernsthaftigkeit bei der Arbeit und ihrem starken Willen gestanden hatte. Sie dachte an Kalec und die Entscheidung, mit der er noch immer rang. Sie liebte ihn, daran gab es keinen Zweifel, aber sein Herz – das besser, stärker und gütiger als ihres war, wie sie mit einem Anflug von Verbitterung erkannte – konnte ihren ätzenden Hass nicht ertragen. Ihr war klar, dass ihn das verletzte. Es gab nur zwei Möglichkeiten für ihn: Entweder er blieb bei ihr und blieb verletzt, oder er verließ sie, und seine Wunden würden verheilen.


      Was für eine Entscheidung, dachte sie. Aber Baine hatte recht: Sie wollte nicht so sein wie Garrosh. Und falls ihre Rollen vertauscht wären, was würde Höllschrei ihr dann antun?


      „Lady Jaina?“ Es war Jia Ji, einer der Gerichtskuriere. Er verbeugte sich. „Verzeiht die Störung, aber ich habe eine Nachricht für Euch.“


      Er hielt ihr eine Schriftrolle hin, und als sie das Siegel sah, erblasste Jaina. Das Symbol der Horde war in dem roten Wachs unverkennbar.


      Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf, einer schrecklicher als der andere, während sie das Siegel brach und die Schriftrolle mit zitternden Fingern ausbreitete.


      Es hat lange gedauert, bis ich erfuhr, was in Dalaran geschah. Ihr wart eine Frau des Friedens, aber das ist nun vorbei. Garrosh verbrennt die Erde, und die Toten sind nicht die einzigen Opfer. Ich verurteile Euch nicht, und ich hasse Euch nicht, ganz gleich, welche Gefühle Ihr Garrosh gegenüber hegt – oder der Horde.


      Wir alle haben mit unseren Dämonen zu kämpfen.


      V.


      Sie las die Nachricht mehrmals, bevor sie schließlich langsam zu lächeln begann. „Soll ich eine Antwort überbringen, Lady Jaina?“, fragte Jia.


      „Ja“, nickte sie. „Bitte sagt dem Kriegshäuptling, dass ich für sein Verständnis dankbar bin.“


      „Gewiss, Mylady.“ Der Pandaren verbeugte sich und eilte davon, um ihre Botschaft zu überbringen. Sie blickte ihm nach und wärmte sich an dem Lächeln, das noch immer auf ihrem Gesicht lag. Anschließend blickte sie auf das geschäftige Treiben vor dem Tempel hinab. Nur eine Gestalt dort unten hatte blauschwarzes Haar, und sie unterhielt sich gerade mit Varian und Anduin. Noch während Jaina hinsah, schüttelte der blaue Drache den beiden Menschen die Hand und begann, zum Ausgang zu schreiten. Er sah niedergeschlagen aus.


      Er geht.


      Die Schriftrolle von Vol’jin fest umklammert, rannte sie los.


      „Kalec!“, rief sie, ohne auf die Köpfe zu achten, die sich dabei in ihre Richtung drehten. „Kalec!“


      Ihre Füße hasteten über den Pfad, sprangen leichtfüßig über Wurzeln und Lücken zwischen den Stufen hinweg. Als sie näher kam, teilte sich die Menge, aber das registrierte sie kaum, galt ihre ganze Aufmerksamkeit doch Kalecgos. Sie sandte ein Stoßgebet zum Licht, dass er nicht in der Menge verschwinden möge.


      „Kalec!“


      Er verlangsamte seine Schritte, dann blieb er ganz stehen, den Kopf geneigt, als würde er lauschen. Schließlich drehte er den Kopf, und seine Augen schweiften über das Meer von Gesichtern. Einen Moment später trafen sich ihre Blicke, und seine Miene erstrahlte wie die Sonne. Auch Jainas Herz quoll schier über vor Freude, während sie die letzten Meter zu ihm hinübereilte und sich in seine ausgestreckten Arme warf.


      Vor den Augen der Menge küssten sie sich, überglücklich und sehnsuchtsvoll, und Jaina war unendlich dankbar.


      Garrosh Höllschrei hatte ihr genug genommen.


      Das hier würde er nicht zerstören; sie würde er nicht zerstören.

    

  


  
    
      33. KAPITEL


      „Vereesa!“, grüßte Mu-Lam Shao sie fröhlich. „Ich war nicht sicher, ob ich Euch heute sehen würde. Schließlich ist es der letzte Tag des Prozesses.“


      Sie lächelte die Pandaren an, die gerade Ingwer, Zwiebeln und andere Zutaten klein schnitt, so schnell, dass ihr Messer in der Luft verschwamm. „Oh, nein, ich wollte mich versichern, dass ich auch das richtige Rezept habe. Es scheint wirklich sehr beliebt zu sein, wenn sogar ein Orc es isst.“


      Mu-Lam gluckste, ein herzliches Brummen, und ihre Augen leuchteten. „Ich bin sicher, nicht einmal ein Elf würde es verschmähen“, sagte sie mit einem Zwinkern. „Aber Ihr habt recht. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Ihr es nicht richtig zubereiten könntet. Ihr wisst ja, dass Ihr in meiner Küche immer willkommen seid. Ihr werdet doch wieder auf einen Besuch vorbeikommen?“


      Sie blickte hoffnungsvoll auf, und plötzlich spürte Vereesa Gewissensbisse. Sie würde nie hierher zurückkehren können. Schon bald würde sie nur noch in den dunklen Landen willkommen sein, im Staub von Orgrimmar und in den rauchverhangenen Hüttensiedlungen der Goblins. Natürlich war das nicht alles: Sie könnte auch nach Silbermond gehen und sehen, wie sehr sich die Dinge verändert hatten, seit sie nicht mehr dort lebte; sie könnte den Turm ihrer Familie besuchen …


      „Oh, natürlich“, log sie mühelos. „Ihr seid mir richtig ans Herz gewachsen, Mu-Lam.“ Wenigstens das war die Wahrheit.


      Mu-Lam strahlte. Sie wirkte fast ein wenig verschüchtert, was sie mit einem brüsken Tonfall zu überspielen versuchte. „Hier … macht Euch nützlich. Hackt das Basilikum klein und schneidet die Sonnenfrucht in Scheiben.“


      Die Sonnenfrucht. Da lag sie, ihr Duft süß und verlockend, obwohl sie noch gar nicht aufgeschnitten war. Vereesa bewegte das Messer mit großer Vorsicht, um sich nicht versehentlich zu schneiden.


      Mu-Lam bereitete gerade acht Mahlzeiten zu, und acht kleine Keramikteller standen auf dem Tisch. Während die Pandaren all die Zutaten des Fischcurrys aufzählte und die Zubereitung der Currypaste erklärte, viertelte Vereesa die Sonnenfrucht. Sie hörte kaum, was Mu-Lam sagte. Sie konnte nur an Garrosh Höllschrei denken, wie er leblos auf dem Boden lag, trotz Baine Bluthufs abschließendem Plädoyer. Rhonin war tot … jetzt würde Garrosh dafür büßen.


      „Welche Portion ist für Garrosh?“, fragte sie, und sie hoffte, dass ihre Stimme gleichgültig klang.


      „Die auf dem braunen Bambustablett“, antwortete die Köchin und deutete mit einem Löffel. „Gebt ihm ein zusätzliches Stück Sonnenfrucht. Gut möglich, dass das heute seine letzte Mahlzeit ist, und ich weiß, wie sehr sie ihm schmeckt.“


      „Ihr seid sehr gütig, wenn man bedenkt, dass er ein Mörder ist“, stieß Vereesa hervor, bevor sie die Worte hinunterschlucken konnte. Aber Mu-Lam wusste um ihren Verlust, und so lag nur Mitgefühl in ihren Augen, als sie die Hochelfe anblickte.


      „Ich werde morgen in diesem wunderschönen Land aufwachen, mit köstlichem Essen und liebevollen Freunden und Familie. Ich werde zu meiner ehrenvollen Arbeit gehen, die etwas in der Welt bewirkt. Garrosh Höllschrei wird nie ein solches Leben haben, ganz gleich, wie die Himmlischen Erhabenen urteilen. Dieses Wissen macht es mir leicht, gütig zu ihm zu sein.“


      Scham spülte über Vereesa hinweg, heiß und prickelnd, aber schon kurz darauf wurde sie von Zorn fortgefegt. Sie nickte und nahm ein weiteres Stück Sonnenfrucht. Mu-Lam wischte sich die Pfoten ab und drehte sich zu dem Topf mit dem Curry um.


      Jetzt.


      Sie holte das Fläschchen aus ihrer Tasche und zog den Korken heraus. Ihre Hände zitterten nicht mehr, als sie drei Tropfen – einer hätte gereicht – auf jede Scheibe träufelte. Die Flüssigkeit vermischte sich fast augenblicklich mit dem Saft der Frucht. Niemand würde je etwas bemerken. Rasch verschloss Vereesa das Fläschchen wieder, dann wusch sie sich die Hände mit Seife ab.


      Es war getan.


      „Danke, Vereesa“, sagte die Pandaren. „Ich werde Euch vermissen. Bis zu Eurem nächsten Besuch.“


      Die Hochelfe lächelte matt. „Danke, Mu-Lam. Für alles. Bis zum nächsten Mal.“


      Sie wandte sich zum Gehen, aber die Köchin rief ihr nach: „Und wenn Ihr wiederkommt, bringt bitte Eure Kinder mit! Es müssen wundervolle Jungen sein!“


      Ihre Söhne.


      Die Reaktion traf sie wie ein Faustschlag, und sie begann wieder zu zittern. Rasch ging sie weiter, die Hand zum Abschied erhoben, und verließ den Raum unter dem Tempel, der für die Dauer des Verfahrens zur Küche umgewandelt worden war. Sie eilte zum Korridor.


      Schließlich blieb sie stehen und lehnte sich keuchend gegen den kühlen Stein. Vereesa war Gewalt nicht fremd. Sie hatte schon getötet – doch nur in der Schlacht, wenn sie für etwas, für jemanden gekämpft hatte. Das hier war anders. Dies war ein bewusster, kalkulierter, sorgsam geplanter Mord, durchgeführt nicht mit der Waffe eines Waldläufers, sondern mit der eines Meuchelmörders. Das war schlimmer als ein Pfeil durchs Auge, schlimmer als ein Messer im Dunkel.


      Sie müssen wundervolle Jungen sein.


      Sie hatte schon lange nicht mehr an ihre Söhne gedacht, jedenfalls nicht wirklich. Erst war da die Sache mit Lor’themar und den Sonnenhäschern gewesen, dann die Belagerung von Orgrimmar, dann der Prozess. Sie hatte während der letzten Jahre kaum Zeit mit ihren Kindern verbracht. Nicht einmal, als …


      Sie waren wundervoll; Giramar, der nur Augenblicke älter war, und Galadin. Beide hatten Rhonins rotes Haar und die Augen ihrer Mutter, und plötzlich wurde Vereesa klar, wie sehr sie ihr Lachen vermisst hatte. Wie wild, aber gutherzig sie gewesen waren, ihre Jungs. Ihr Vater wäre so stolz auf ihren Mut …


      Sie versuchte, sich die beiden in Unterstadt vorzustellen, aber sie konnte es nicht. Wo würden sie rennen und spielen und lachen? Wo ihre Gesichter zum Himmel emporrecken, um sich von der Sonne küssen zu lassen? Wie sollten sie in der Stadt der Toten etwas über das Leben lernen?


      „Vereesa?“


      Versunken in der Vorstellung, ihre lebhaften Kinder im grauen Dunkel von Unterstadt zu sehen, zuckte Vereesa zusammen.


      „Anduin“, rief sie mit einem kleinen Lachen. „Tut mir leid … Ich war in Gedanken.“


      „Nein, mir tut es leid. Ich wollte Euch nicht erschrecken. Ist alles in Ordnung?“


      Sie kehrte in die Realität zurück und sah sich einem weiteren wundervollen Jungen gegenüber, wenn er auch deutlich älter als ihre Zwillinge war. Doch dieser blonde Prinz besaß die gleiche Güte wie sie, und das gleiche gütige Herz. „Es geht mir gut, alles bestens“, versicherte sie ihm. „Was tut Ihr denn hier unten?“


      Er wirkte ein wenig verlegen. „Ich gehe zu Garrosh. Er hat mich vor einer Weile darum geben, und seitdem haben wir uns jeden Abend nach der Verhandlung unterhalten. Nach Alexstraszas Aussage wollte ich ihn nicht mehr aufsuchen, aber … nun, das könnte die letzte Gelegenheit sein, mit ihm zu sprechen. Ich habe das Gefühl, ich sollte es versuchen, auch, wenn er mich die ganze Zeit nur ankeift.“


      Vereesa starrte ihn an, und sie musste an ihre lachenden Söhne denken. Bevor sie sich zurückhalten konnte, trat sie vor und packte Anduin am Arm. Verwirrte blickte er die Hochelfe an.


      „Vereesa?“


      „Das Licht muss hier am Werk sein“, flüsterte sie. Die Worte purzelten förmlich über ihre Lippen, als müssten sie sich beeilen, bevor Furcht und Hass ihren Mund wieder verschlossen. „Ihr sollt die Entscheidung treffen. Garroshs Mahl ist vergiftet. Jetzt setzt dieses Wissen ein, wie Ihr es für richtig haltet.“


      Ohne auf eine Antwort zu warten rannte sie den Gang hinab. Sie würde Yu Fei aufsuchen, nach Dalaran zurückkehren und ihre Kinder umarmen – ihre warmen, lebhaften, liebenden Kinder –, so fest sie nur konnte. Und sie würde nie wieder mit dem Gedanken spielen, sie wieder im Stich zu lassen.


      Anduin starrte der Hochelfen-Waldläuferin nach, sein Mund fassungslos aufgerissen.


      Gift? Vereesa hatte vorgehabt, Garrosh zu vergiften? Er konnte es kaum glauben. Doch dann erinnerte er sich daran, wie verbittert und wütend sie seit Theramore gewesen war, wie sie und Jaina vom Zorn der anderen gezehrt hatten, und da wurde ihm schmerzlich bewusst – ja, er konnte es glauben.


      Was, wenn man Höllschrei sein Essen bereits gebracht hatte? Der Gedanke riss ihn aus seiner Starre, und er rannte so schnell den Korridor hinab, dass seine Füße über den Boden schlitterten, als er die Tür zur Rampe erreichte.


      „Das Essen“, keuchte er. „Hat er es schon bekommen?“


      „Nein, Prinz Anduin“, antwortete Lo. „Vielleicht solltet Ihr selbst etwas essen und zurückkommen, wenn Ihr Euch ein wenig beruhigt habt.“


      Die Erleichterung ließ seine Knie weich werden, und er lachte unsicher. „Entschuldigt. Kann ich zu ihm?“


      Die Brüder wechselten einen Blick. „Er ist … in ungeselliger Stimmung“, erklärte Lo.


      „Äußerst ungesellig“, fügte Li hinzu.


      Anduins überschwängliche Freude darüber, dass es noch nicht zu spät war, wich tiefem Ernst. „Er sieht dem Tod ins Gesicht“, sagte er. „Und nicht auf die Weise, wie er es sich vorgestellt hat. Er war ein Krieger, aber jetzt ist er gezwungen, in seiner Zelle sitzen und auf das Ende zu warten. Ich kann verstehen, dass er … ungesellig ist.“


      „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit“, sagte Li mit sichtlichem Zögern, anschließend öffnete er die Tür.


      Garrosh saß nicht wie sonst auf seinen Fellen, sondern stapfte in der kleinen Zelle auf und ab, obwohl er seine Füße dank der Ketten bei jedem Schritt nur um eine Winzigkeit bewegen konnte. Als sich die Tür öffnete, blickte er wütend auf, und sein Gesicht verdüsterte sich noch weiter, als er seinen Besucher erkannte. Anduin wappnete sich gegen eine verbale Attacke, aber der Orc blieb stumm, schlurfte nur weiter hin und her.


      Anduin setzte sich auf seinen Stuhl und wartete. Klink-klink-schlurf-schleif, klink-klink-schlurf-schleif …


      Nach einigen Minuten blieb Garrosh schließlich stehen. „Warum seid Ihr hier, Menschenkind?“


      Damit hatte Anduin nicht gerechnet. Garrosh klang weder verbittert noch wütend, nicht in Rage sondern … resigniert. „Ich dachte mir, Ihr wolltet vielleicht mit mir sprechen.“


      „Nein, will ich nicht. Also scher dich fort.“ Verachtung begann die Resignation in seiner Stimme zu übertönen. „Kehr zurück zu deinen kleinen Spielen und deinem Licht und wedel mit deinem kleinen Streitkolben Furchtbrecher. Wenigstens war Baine Tauren genug, dir dein Spielzeug zurückzugeben.“


      „Ihr versucht, mich wütend zu machen“, erwiderte Anduin.


      „Und, funktioniert es?“


      „Ja.“


      „Gut. Dann geht.“


      „Nein“, sagte Anduin, was ihn selbst überraschte. „Vor ein paar Tagen habt Ihr darum gebeten, mit mir zu sprechen. Ein Teil von Euch wollte einen Priester, aber Ihr konntet es nicht ertragen, mit einem Mitglied der Horde zu sprechen, denn dann wäre dieser Wunsch, dieses Bedürfnis zu wirklich gewesen. Darum wolltet Ihr mich sehen, Euren sogenannten Feind. Lieber Wortgefechte führen und Beleidigungen austauschen, als sich der Tatsache zu stellen, dass Ihr – Überraschung – hingerichtet werden könntet. Aber es gibt etwas, das Ihr nicht versteht, Garrosh: Ich glaube daran, was es bedeutet, ein Priester zu sein. Ich werde bei Euch bleiben, ob Ihr das nun wollt oder nicht. Denn ein Moment mag kommen, in dem Ihr froh über meine Gegenwart seid – und sei es auch wirklich nur ein Moment.“


      „Eher verrotte ich in den dunkelsten Tiefen des Wirbelnden Nethers, als dass ich mich je deiner weinerlichen Gegenwart erfreuen würde!“ Garrosh veränderte sich, direkt vor Anduins Augen, und der Prinz erkannte, wie viel Kraft es den Orc gekostet haben musste, die ruhige Fassade so lange aufrechtzuerhalten. Jetzt war sie verschwunden, abgelegt wie ein Mantel, der Garrosh nicht mehr gefiel. Seine Augen leuchteten nicht rot, aber der Zorn in ihnen war dennoch klar zu erkennen. Der Orc schäumte vor Wut, und seine gefesselten Hände schlossen und öffneten sich rastlos.


      „Du sitzt den ganzen Tag nur da, selbstgefällig und scheinheilig“, fuhr Höllschrei fort, und seine Stimme troff vor Abscheu. „Du und dein wertvolles Licht. Indem du meine Worte über dich ergehen lässt und zusiehst, wie mein Schicksal sich entfaltet, glaubst du, du könntest meine Überzeugungen ändern? Alle dort draußen wollen mich hängen sehen, Junge, und das willst du auch.“


      „Ich bin nur hier, um Euch zu helfen …“


      „Mir wobei helfen?“ Garroshs Stimme wurde lauter. „Beim Sterben? Oder dabei, zu leben wie ein lahmer Wolf, der darum winselt, dass man ihm hin und wieder den Kopf tätschelt und ihm einen Brocken Fleisch hinwirft? Reicht es denn nicht, dass man mir verwehrt, wie ein Krieger zu sterben, sondern mich zwingt, angekettet wie ein wildes Tier auf und ab zu gehen? Ist es das, was dein herrliches Licht will?“


      Die Worte trafen Anduin fast körperlich. „Nein, das ist es nicht. So funktioniert das Licht nicht …“


      „Ja, weil ein heranwachsender Jüngling alles über das Licht weiß“, schnaubte der Orc, dann begann er zu lachen.


      „Ich weiß genug“, entgegnete der Prinz, und auch in ihm stieg nun Zorn hoch. Er rang um Geduld. „Ich weiß, dass …“


      „Du weißt nichts. Junge. Du bist noch feucht hinter den Ohren, so wenig Zeit ist vergangen, seit du den Leib deiner Mutter verlassen hast!“


      Anduin zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. „Meine Mutter hat nichts damit zu tun, Garrosh. Hier geht es nur um Euch und die Tatsache, dass Euch nur noch eine Handvoll Stunden bleibt, bevor …“


      „Es geht darum, was ich sage! Und ich sage, es geht um deine Arroganz, deine verfluchte Allianz-Arroganz. Du weißt stets, was das Beste ist, du weißt stets, was das Richtige ist. Für alle und jeden, sogar für mich!“


      Anduins Atem kam schnell und gepresst, seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Die Tür öffnete sich, und Yu Fei und die Chu-Brüder kamen herein. Sie wirkten so gelassen, als hätten sie nichts von dem Wutausbruch des Orcs mitbekommen, und sie reagierten auch nicht, als er sie anknurrte.


      „Tretet zurück, Garrosh, Ihr wisst, wir wollen Euch kein Leid zufügen“, sagte Lo. Die kleine Yu Fei stand ruhig neben ihm, und Anduin erkannte, dass sie in dieser Situation die Bedrohung darstellte, nicht die Chu-Brüder. Höllschrei starrte sie an und grollte ungeduldig, dann trat er zurück, während die Magierin das Dämpfungsfeld aufhob und man das Tablett mit dem grünen Fischcurry in die Zelle stellte. Nun aktivierte Yu Fei ihren Zauber wieder, dann verließen die drei Pandaren den Raum ohne ein weiteres Wort und verriegelten die Tür hinter sich.


      „Garrosh, hört mir zu …“, begann Anduin, um ihn vor dem vergifteten Essen zu warnen.


      „Du hörst mir jetzt zu, Junge. Ich hoffe, du lebst lange genug, um König zu werden. Denn ob ich dann noch hier bin oder nicht, die Orcs werden feiern, wenn du den Thron besteigst. Sie werden ihre Waffen aufnehmen und gegen Sturmwind ziehen. Hörst du? Wir werden durch deine Straßen marschieren und dein Volk niedermetzeln. Wir werden deinen erbärmlichen, friedliebenden Leib auf einer Lanze aufspießen und deine Stadt rings um deine noch immer feuchten Ohren niederbrennen. Und in welches Paradies dich dein Licht nach dem Tod auch bringt, deine Eltern werden wünschen, Königin Tiffin hätte eine Fehlgeburt gehabt.“


      Anduin hatte den Atem angehalten. Er fühlte sich, als müsste er gleich vor weißglühendem Zorn explodieren, und er wollte nichts lieber, als den Orc für immer zum Verstummen bringen, alles aus seinem verdorbenen Geist hinwegzubrennen, was ihn zu Garrosh Höllschrei machte. Und er wusste, er könnte es sogar tun. Er könnte das Licht einsetzen, nicht als Schild, um sich zu schützen, oder als Balsam, um Wunden zu heilen, sondern als Waffe, um zu zerstören.


      Vielleicht hatte Vereesa recht gehabt – vielleicht war das Licht hier am Werk. Es würde sich um Garrosh kümmern, und alles, was Anduin tun musste, war, den Mund zu halten. Er war ein Narr, dass er geglaubt hatte, helfen zu können. Garrosh durchdringen zu können. Der Orc hatte in einem Punkt recht gehabt. Nichts Gutes würde ihn jemals erreichen können.


      Er hat versucht, dich zu töten, dachte er. Er würde dich jetzt töten, wenn er könnte. Die Welt wäre ohne ihn wirklich besser dran.


      Garrosh sah, wie der Prinz von Sturmwind gegen seinen Zorn ankämpfte, und er lachte, dann drückte er eine Sonnenfruchtscheibe über seinem Curry aus und hob die Schale vor sein Gesicht.


      Mit einem gequälten Laut, halb Schluchzen, halb Knurren, sprang Anduin vor, streckte seinen Arm durch das Fenster im Gitter und schlug Höllschrei die Schale aus der Hand. Sie fiel klappernd zu Boden, und ihr Inhalt ergoss sich über die Felle.


      Garrosh packte das Handgelenk des Prinzen und zog so heftig daran, dass Anduins Gesicht gegen das harte Eisen donnerte, dann verdrehte er den Arm ruckhaft in eine fast unmögliche Position, und der Junge keuchte.


      „Habe ich deinen Zorn entfacht, Junge? Dann habe ich gewonnen!“


      „Euer Essen – es ist vergiftet“, zischte Anduin, die Zähne gegen den Schmerz zusammengepresst.


      „Du lügst! Ich kann deinen dürren Hals zwar nicht durch dieses Gitter würgen, aber ich habe deinen Arm und kann ihn dir aus dem Gelenk reißen!“


      Anduin ließ das Licht durch seinen Körper strömen, und der Schmerz ebbte ab. Gleichzeitig machte seine Panik einer tiefen Ruhe Platz, und er widersetzte sich nicht. Er blickte Garrosh nur ruhig an. Der Orc hatte recht. Er konnte ihm den Arm ausreißen, so mühelos, als würde er eine Pflanze aus dem Boden rupfen. Anduin war ihm völlig ausgeliefert, aber er ließ alle Sorge fahren, denn er wusste, er hatte das Richtige getan, und das war alles, was zählte. Was immer nun geschah, es sollte geschehen.


      Garrosh starrte ihn an, schnaufend vor Wut, aber Anduins Augen blieben unbeirrt auf ihn gerichtet.


      Erst, als sich etwas neben Garroshs Füßen bewegte, blickten die beiden nach unten. Es war eine der Ratten, die Anduin schon zuvor gesehen hatte, angelockt von dem verlockenden Duft des Fischcurrys. Sie trippelte auf die vergossene Speise zu, und ihre Schnurrhaare zuckten jedes Mal, wenn sie in der Luft schnüffelte, dann schnappte sie sich mit den Vorderpfoten einen Brocken und begann, ihn zu fressen.


      Kurz zuckte sie zusammen und verharrte reglos, dann aß sie weiter. Ihr Körper zuckte wieder, und verkrampfte sich. Blut und Schaum traten vor ihre Schnauze, und sie zappelte in ihrer Qual umher, während sie versuchte, ihre Beine unter Kontrolle zu bekommen und in ihr Loch zurückzukriechen. Dabei gab sie grunzende, nass klingende Atemgeräusche von sich, als ihre Lungen nach Luft rangen. Endlich ereilte sie der gnädige Tod, und die Ratte war reglos.


      Anduin schluckte hart, den Blick auf die Ratte gerichtet. Dann schaute er auf und sah, dass Garroshs bohrende Augen auf ihn gerichtet waren. Der Orc schaute weg, dann stieß er Anduin so fest nach hinten, dass der Prinz stolperte.


      Während er sich noch den schmerzenden Arm rieb, drehte Anduin sich um und stieg die Rampe hinauf. Mit ruhiger Hand klopfte er an die Tür, und als sie sich öffnete, verließ er den Raum ohne ein weiteres Wort an Garrosh.


      Er hatte seinen Frieden gefunden. Nun musste Garrosh dasselbe tun.


      Bevor er zum Korridor ging, wandte er sich an Li Chu. „Wenn Garrosh nach oben gebracht wird, um sein Urteil zu empfangen“, sagte er, „bitte … nehmt ihm seine Ketten ab.“


      „Das können wir nicht tun, Prinz Anduin“, entgegnete Li.


      „Dann … wenigstens die Beinfesseln. Lasst ihn gehen wie ein Krieger. Sechs Wachen werden doch sicher reichen, falls er einen Fluchtversuch wagt. Aber … ich glaube nicht, dass er so etwas tun wird. Er weiß, dass er vermutlich sterben wird.“


      Sie wechselten einen kurzen Blick. „Nun gut, wir werden Taran Zhu fragen“, versprachen die Pandaren. „Aber wir können Euch nichts versprechen.“


      Es war ein hektischer Tag für Jia Ji gewesen. Als einer der offiziellen Gerichtskuriere war er verpflichtet, Stillschweigen über die Nachrichten zu wahren, die er übermittelte, und ebenso über die Personen, die sie aufgaben oder erhielten. Das ganze Verfahren über waren seine Dienste gefragt gewesen, doch nie so sehr wie heute.


      Zuerst war da der Brief von Vol’jin an Lady Jaina gewesen, dann die mündliche Antwort, die er an den Kriegshäuptling übermittelt hatte, und anschließend eine Botschaft von Vereesa Windläufer an ihre Schwester, aber als er auf eine Antwort gewartet hatte, war er mit einem lauten und wütenden „Verschwindet!“ verscheucht worden. Dennoch hatte er nun eine Nachricht an die Waldläufergeneralin – wenn auch von Prinz Anduin, und nicht von Sylvanas. Yu Fei teleportierte ihn nach Dalaran, wo er Vereesa gemeinsam mit ihren beiden Söhnen vor einem Brunnen antraf. Sie warfen Münzen ins Wasser, sprachen Wünsche aus und lachten.


      „Waldläufergeneralin“, sagte der Pandaren mit einer höflichen Verbeugung. „Ich habe eine Botschaft für Euch.“ Er blickte die beiden rothaarigen Halbelfenkinder bedeutungsvoll an.


      Vereesa erbleichte ein wenig und erhob sich von der Bank neben dem Brunnen. Ihre Söhne hielten inne und sahen ihr mit besorgter Miene nach. „Ich bin gleich wieder da“, versprach sie ihnen, dann begab sie sich außer Hörweite.


      „Ja?“, fragte sie, höflich, aber misstrauisch.


      „Die Nachricht stammt von Seiner Königlichen Hoheit, Prinz Anduin Wrynn von Sturmwind. Sie lautet: ‚Er lebt. Ich werde zwei Kinder nicht vater- und mutterlos machen. Was Ihr jetzt tut, ist Eure Entscheidung.‘ Möchtet Ihr, dass ich ihm eine Antwort überbringe?“


      Die Spannung wich aus ihrem Gesicht, und ihre Züge wurden wieder friedlich und wunderschön. „Ja“, erwiderte sie. „Sagt ihm … dass Rhonin ihm dankt.“


      Das tote Pferd galoppierte ebenso schnell wie zu seinen Lebzeiten, doch ohne zu ermüden. Seine Reiterin tötete so schnell wie jeder Lebende, und auch sie ermüdete nicht, sodass schon bald Leichen den Waldboden pflasterten: Wölfe, Bären, Hirsche, Spinnen. Welches Geschöpf auch das Pech hatte, ihren Pfad zu kreuzen, es starb. Der Tod war nicht immer schnell und selten schmerzlos.


      Die Bansheekönigin stieß den grausigen Schrei ihrer Art aus und legte all ihren Zorn, all ihren Schmerz und all ihre zermalmende Trauer in den Laut. Ein Bär fiel, durch den Schrei allein geschwächt und in Panik versetzt, und sie durchbohrte sein dichtes, braunes Fell mit einem Pfeilhagel. Das Tier brüllte vor Schmerz und wühlte die moosbedeckte Erde auf. Sylvanas sog seine Qualen in sich auf, während sie von ihrem Skelettpferd sprang und auf einen Wolf einstürmte, der ihr mit gefletschten Zähnen begegnete, bis sie ihm den Kopf mit bloßen Händen vom Leib riss.


      Die Qualen waren unerträglich. Es war derselbe Phantomschmerz, der auch schon während der letzten Tage immer wieder über sie gekommen war, als sie sich an Vereesas Seite so glücklich gefühlt hatte. Doch jetzt war dieses Glück verschwunden, und nur die Qualen waren übrig.


      Die Qualen – und der Hass.


      Ihre Lederkleidung war mit Blut bespritzt, aber es kümmerte sie nicht. Der einzige Weg, den Schmerz zu beenden, bestand darin, anderen Schmerzen zuzufügen, ihren Zorn und ihre Verzweiflung an etwas Lebendem auszulassen, da sie sie nicht an Vereesa auslassen konnte, ihrer Schwester, ihrem kleinen Mond …


      Sie taumelte, den Wolfskopf noch immer in den Händen, ihre blinzelnden Wimpern verklebt von karmesinrotem Blut. Sie ließ den Kopf los, und er fiel mit einem hohlen Geräusch auf den Boden. Sie fiel auf die Knie, vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu weinen wie ein gebrochenes Kind, das alles verloren hatte. Alles und jeden.


      Kleiner Mond …!


      Allmählich verstummte das Schluchzen, während die vertraute, friedensspendende Kälte den brennenden Schmerz vertrieb. Schließlich stand Sylvanas auf und leckte sich das Blut von den Lippen.


      Sie hätte es wissen müssen. Der Schmerz, der sie verfolgt hatte, seit sie ihrer Torheit nachgegeben hatte, auf etwas anderes gehofft hatte als die Gegenwart und für jemand anderen Gefühle zu empfinden … seit sie wieder Liebe gespürt hatte … das war eine Warnung gewesen. Eine Warnung, dass sie nicht mehr für Gefühle wie Hoffnung oder Liebe oder Vertrauen oder Freude gemacht war. Diese Dinge waren für die Lebenden. Für die Schwachen. Am Ende würden sie ihr immer wieder durch die Finger gleiten wie Sand, der einem zwischen den Fingern zerrann, so, wie Jaina Prachtmeer die purpurnen Überreste ihres Lehrlings Kinndy zwischen den Fingern zerronnen waren, und sie würde verlassen werden. Wieder und immer wieder.


      Beruhigt nach den Tränen und dem Blutvergießen stieg sie wieder auf ihr Pferd. Sylvanas Windläufer, die Bansheekönigin der Verlassenen, würde nie wieder den Fehler machen zu glauben, dass sie lieben könnte.

    

  


  
    
      34. KAPITEL


      Es überraschte Go’el, zu sehen, dass Sylvanas’ Platz leer war. Von all den Anführern der Horde war ihr Hass auf Garrosh doch der persönlichste und am tiefsten gehende gewesen. Wie hatte Vol’jin es Baine gegenüber ausgedrückt? Niemand weiß mehr über Hass als die dunkle Lady. Und am liebst’n serviert sie ihren Hass eiskalt.


      Und doch war sie heute nicht hier, an dem Tag, da Garrosh endlich sein Schweigen brechen würde und sie sich an seinem Leid laben könnte. Merkwürdig.


      Die Reihen füllten sich und die Zuschauer nahmen ihre Plätze ein, aber niemand wagte es, sich auf Sylvanas’ Platz zu setzen. Kairoz stand allein am Tisch der bronzenen Drachen und machte sich an der Vision der Zeit zu schaffen. Go’el vermutete, dass er die Sanduhr deaktivierte, nun, da sie ihren Zweck erfüllt hatte. Er war darüber verärgert, dass Kairoz sich nicht bereits am Vorabend oder noch früher darum gekümmert hatte. Schließlich hatte es schon während der Schlussplädoyers keinen Bedarf für das Gerät gegeben; alle Beweise waren bereits vorgelegt worden. Nicht, dass Go’el viel für Garrosh übrig hatte, aber es erschien ihm doch pietätlos, ausgerechnet jetzt einer so banalen Tätigkeit nachzugehen. Er fragte sich, warum Taran Zhu es zuließ, schließlich war es auch dem Verfahrensablauf gegenüber höchst respektlos. Nun, vielleicht war es doch wichtig, auf eine Weise, die nur ein bronzener Drache verstehen konnte. Chromie würde sicher auch gleich auftauchen; nachdem die beiden bronzenen Drachen eine so wichtige Rolle während des Prozesses gespielt hatten, würden sie sich die Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen, Garrosh selbst zu hören.


      Bislang hatte das Verfahren mehr Konflikte geschaffen als gelöst. Viele in der Horde hatten ihren Unmut über Baines rückhaltlose Verteidigung von Garrosh bekundet, und die Taktik, die der Verteidiger bei der Befragung von Vol’jin und Go’el selbst angewandt hatte, hatte tiefe Wunden geschlagen. Und auch wenn sein Schlussplädoyer verdeutlicht hatte, warum der Tauren diesen Weg gewählt hatte, und obwohl Go’el seine Gründe durchaus verstand, war er froh, dass der Prozess endlich zu einem Ende kam. Welche Entscheidung die Himmlischen Erhabenen auch treffen mochten, es würde eine Erleichterung sein.


      Noch mehr als sonst war die Arena heute vom Summen aufgeregter Unterhaltung erfüllt, aber das Stimmengewirr verstummte abrupt, als Taran Zhu den Saal betrat und mit denselben gelassenen Schritten wie am Vortag zu seinem Stuhl hinüberging. Dort angekommen, schlug er auf den Gong und verkündete: „Die Verhandlung ist wieder aufgenommen. Lasst die Geschworenen herein.“


      Die vier Himmlischen nahmen ihre Plätze ein, gelassen undurchschaubar wie immer, bereit, den Worten des Angeklagten zu lauschen. Aggra neben Go’el verspannte sich. „Da kommt er“, murmelte sie.


      Garrosh Höllschrei wurde noch immer von sechs Wachen flankiert, aber heute waren die Ketten um seine Fußgelenke verschwunden, die seine Schritte zuvor zu einem scharrenden Trippeln gemacht hatten, obwohl er noch immer humpelte. Auch alle anderen Fesseln waren verschwunden, abgesehen von denen um seine Hände. Er stand aufrechter als zuvor, mit müder, aber würdevoller Miene.


      „Ich bin froh, dass Taran Zhu das gestattet hat“, flüsterte Go’el seiner Gefährtin zu. „Was immer er sonst sein mag, er ist auch ein Krieger. Er sollte dem Tod wie ein Orc entgegensehen können, nicht als gefangenes Tier.“


      „Hm“, sagte Aggra. „Da bist du großzügiger als ich. Ich glaube nicht, dass er eine derartige Respektsbekundung verdient hat. Jegliches Ansehen, das man ihm einmal entgegengebracht haben mag, hat er sich längst verscherzt.“


      „Und auch das“, meinte Go’el, „ist Teil seiner Tragödie.“


      Von frühester Kindheit an war Anduin dazu erzogen worden, sich bei förmlichen Anlässen ruhig zu verhalten. „Ein Prinz zappelt nicht“, hatte man ihm eingebläut. Doch nach seinem Treffen mit Vereesa und der anschließenden Begegnung mit Garrosh war er so nervös, dass es ihm schwerfiel, reglos sitzen zu bleiben. Glücklicherweise schienen die anderen Anwesenden ebenso unruhig wie er – er hoffte nur, dass die Pause für sie weniger aufreibend gewesen war. Nun, zumindest Jaina und Kalec schienen glücklicher als zuvor; sie hielten Händchen und sahen glücklich aus. Anduin freute sich für die beiden. Es war schön, zu sehen, dass nicht jeder vom Unglück verfolgt wurde.


      „Wie geht es dir?“, fragte Varian.


      „Mir? Ganz gut“, sagte Anduin, ein wenig zu hastig.


      „Ich war dagegen, dass du mit Garrosh sprichst“, erklärte sein Vater, „aber inzwischen glaube ich … dass es das Richtige war. Jetzt liegt alles bei den Himmlischen.“


      „Glaubst du, sie werden ihm Gnade erweisen, wenn er darum bittet?“ Anduin konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      „Ich habe keine Ahnung, was die Himmlischen tun werden“, sagte Varian. „Und im Moment mache ich mir außerdem mehr Sorgen um dich.“


      „Es geht mir gut“, sagte Anduin, und er erkannte, dass das stimmte. Er hatte alles für Garrosh getan, was er tun konnte, und nun war er zufrieden, wenn auch ein wenig nervös. Er bemerkte eine Bewegung bei einer der Türen. „Da kommt er.“


      Als Garrosh die Arena betrat, sah Anduin, dass Taran Zhu seiner Bitte nachgekommen war und Garrosh von einigen seiner Fesseln befreit hatte. Sogar eine saubere Tunika hatte man dem Orc gegeben. Es machte einen besseren Eindruck als noch vorhin bei ihrem Treffen – ruhiger und auch … würdevoller.


      „Nanu“, sagte Varian. „Wo ist Chromie? Ich dachte, sie würde sich das nicht entgehen lassen.“


      Anduin sah zu den Tischen hinüber, wo Kairoz allein am Tisch der Bronzedrachen stand und noch an der Vision der Zeit hantierte.


      „Komisch“, murmelte er, aber dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Garrosh. Die Wachen führten ihn in die Mitte der Arena, dann zogen sich vier von ihnen zurück, und auch die beiden anderen machten ein paar Schritte nach hinten, während der Orc sich dem Fa’shua zuwandte.


      „Garrosh Höllschrei“, begann Taran Zhu. „Euch wurde vor einem offiziellen Pandarengericht der Prozess gemacht. Bevor die Geschworenen über Euer Schicksal entscheiden – gibt es noch etwas, das Ihr mir, ihnen oder den anderen Anwesenden sagen möchtet?“


      Garrosh blickte zu den Zuschauern hoch, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Er drehte sich im Kreis, verharrte hin und wieder kurz, bevor sich sein Blick schließlich mit dem Anduinskreuzte. Ein Schatten huschte über das Gesicht des Orcs.


      „Ja“, sagte er, und seine Stimme füllte die Arena mühelos aus. „Ich habe etwas zu sagen. Ehrenwerter Taran Zhu. Himmlische Erhabene. Besucher aus ganz Azeroth. Ich habe gehört und gesehen, was Ihr gehört und gesehen habt.“


      Er deutete auf Tyrande, die stumm und gefasst an ihrem Tisch saß. „Tyrande Wisperwind hat mächtige und vernichtende Argumente gegen mich vorgebracht und dadurch wütende Gedanken an Rache unter euch genährt. Ich nehme es Euch nicht übel, dass Ihr nach meinem Tod giert.“


      Er bedachte die Nachtelfe mit einem schmalen Lächeln, dann wandte er sich zu seinem Verteidiger um. Auch Baine wirkte ruhig, blickte aber etwas grimmiger drein als Tyrande. „Obwohl er eigentlich keinen Grund dafür hatte, hat Baine Bluthuf mit großer Ernsthaftigkeit für mich gesprochen. Dabei hat er nicht versucht, meine Unschuld zu beweisen, sondern an Euer Verständnis und Euer Mitgefühl appelliert. Er bat Euch, die Geschworenen und die Zuschauer, in Eure Herzen zu blicken und zu erkennen, dass niemand ohne Schuld ist.“


      Zu Anduins Überraschung sah der Orc nun wieder zu ihm hoch. „Und Prinz Anduin Wrynn, der eigentlich am lautesten nach meinem Tod verlangen sollte, hatte beschlossen, mir in meiner Zelle Gesellschaft zu leisten. Ich versuchte, ihn auf brutale, grausame und schmerzhafte Weise zu töten – und was tut er?“ Garrosh schüttelte ungläubig den Kopf. „Er erzählt mir vom Licht, sagt, er wäre überzeugt, dass ich mich ändern kann. Er hat mir Güte erwiesen, obwohl ich nur Hass und Gewalt für ihn übrig hatte. Und nur dank ihm kann ich nun aufrecht vor Euch stehen und das Urteil abwarten, das aller Voraussicht nach mein Ende bedeuten wird. Als Krieger, nicht als gebrochener Sklave.“


      Er hob seine gefesselten Hände und verbeugte sich leicht vor dem Prinzen, bevor er seinen Blick einmal mehr über die Ränge schweifen ließ. „Oh, ja. Ich weiß nur zu gut, wie viel Blut an meinen Händen klebt. Ich weiß genau, was ich getan habe und welche Konsequenzen sich daraus ergeben.“ Er holte tief Luft und schien seine Gedanken zu sammeln. Anduin beugte sich vor. Er wusste, er sollte es besser wissen, aber trotzdem wagte ein Teil von ihm zu hoffen.


      „Jetzt, wo der Moment gekommen ist, da ich aussprechen kann, was ich in meinem Verstand und meinem Herzen trage – werde ich Euch allen die Wahrheit sagen. Ich bedauere …“


      Sein Lachen hallte laut durch die Arena.


      „Nichts!“


      Anduin stockte der Atem, Kälte und ein Gefühl der Taubheit breiteten sich in ihm aus. Einen Moment lang war er unfähig, die Worte zu verarbeiten, saß er nur da und starrte Garrosh an. Die Rufe der erzürnten Zuschauer hämmerten auf seine Ohren ein, und diesmal blieb selbst Taran Zhus Versuch, die Menge mit seinem Gong zur Ordnung zu rufen, vergeblich.


      Doch Garrosh, so schien es, hatte gerade erst begonnen. Erneut hob er seine gefesselten Arme, und dann brüllte er: „Ja! Ja! Ich würde tausend Theramores zerstören, wenn es die Allianz auf die Knie zwingen würde! Ich würde jeden wimmernden Nachtelfen-Welpen auf dem Antlitz dieser Welt jagen und ihr Geblöke für immer verstummen lassen! Ich würde jeden Troll, jeden Tauren, jeden einfältigen Blutelfen, jeden habgierigen Goblin und jeden hirnlosen Untoten aus dem Land der Orcs verbannen, hätte ich die Macht dazu – und beinahe hatte ich sie!“


      Anduin bemerkte, dass Varian seinen Namen rief. Noch immer überwältigt von Schock und Enttäuschung, blickte er zu seinem Vater hoch. „Anduin“, sagte der König zum vermutlich schon dritten oder vierten Mal. „Komm. Go’el möchte mit uns sprechen, und ich glaube, ich weiß, warum.“


      Der Schamane stand bereits am Ausgang, und als Anduin ihn anblickte, neigte er den Kopf in Richtung des Korridors, der nach draußen führte. Der Prinz nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann schob er sich mit seinem Vater an den anderen Zuschauern vorbei zur Treppe. In der Arena unter ihm fuhr Garrosh ungerührt fort, und Anduin spannte sein Kinn an. Wie hatte er nur glauben können, dass der Orc sich ändern würde?


      „Die einzigen ‚Gräueltaten‘, die ich bedauere, sind die, die ich nicht begangen habe!“, brüllte der Orc, und der Aufruhr, den diese Worte auslösten, ließ ihn feixen. „Das Einzige, was ich bedauere, ist, dass ich aufgehalten wurde, bevor die echte Horde wieder zum Vorschein kommen konnte!“


      Anduin und sein Vater gingen zu der Tür hinüber, wo Go’el auf sie wartete. „Chromie?“, fragte Varian.


      „Chromie“, bestätigte der Schamane.


      „Was ist mit ihr?“, fragte Anduin.


      Go’el drehte sich zu ihm herum. „Sie hat Tyrande bei der Anklage geholfen, und doch ist sie heute nicht hier?“


      „Etwas muss ihr zugestoßen sein“, sagte Varian.


      „Ich könnte sie suchen gehen“, schlug Anduin rasch vor. „Nach all der Zeit kenne ich mich ziemlich gut im Tempel aus.“ Seine Stimme klang verbittert. Er wollte helfen, aber mehr noch ging es ihm darum, den Gerichtssaal zu verlassen, denn er glaubte nicht, dass er Garroshs Worte noch einen Moment länger ertragen könnte.


      Hastig rannte der Prinz die Stufen zu Garroshs Zelle hinab. Er wollte die Chu-Brüder fragen, ob sie Chromie gesehen hatten, und sie bitten, die Augen nach dem bronzenen Drachen offen zu halten. Doch als er um die Ecke kam, blieb er abrupt stehen.


      Die Pandaren lagen reglos auf dem Boden wie zwei schwarzweiße Reissäcke, die jemand achtlos umgestoßen hatte. Die Ketten, die bislang benutzt worden waren, um Höllschreis Glieder zu fesseln, waren nun um ihre stämmigen Leiber geschlungen, und Knebel spannten sich um ihre Schnauzen.


      „Oh, nein“, keuchte Anduin, während er zu ihnen hinübereilte. Die Brüder hatten beide schwere Schläge auf den Kopf bekommen, und ihr Fell war blutverschmiert, aber sie lebten noch. Anduin legte eine Hand auf Lis Herz und sandte ein gemurmeltes Gebet zum Licht. Ein sanftes, gelbes Glühen hüllte daraufhin seine Hand ein, und ein prickelndes Gefühl der Wärme erfüllte sie. Das gesegnete Licht durchströmte ihn, reinigte ihn wie ein Sommerregen, und sprang dann auf Li über. Der Pandaren öffnete die Augen, noch während Anduin ihn von seinem Knebel befreite.


      „Zwei … Frauen“, stöhnte die Wache. Der Prinz wandte sich derweil zu Lo Chu um und bat das Licht, auch diesen Zwilling zu heilen. „Sie hatten Armbrüste – sie hätten im Tempel keine Waffen haben dürfen, aber …“ Unter Anduins Händen begann die gewaltige Beule an Los Schädel zusammenzuschrumpfen, und dann kam auch er blinzelnd wieder zu Bewusstsein.


      „Wenn sie Armbrüste hatten, könnt Ihr von Glück reden, dass Ihr noch lebt“, meinte der junge Wrynn, in Gedanken bereits mit der Frage beschäftigt, wer diese Frauen waren und was sie wollten. „Lasst mich Euch erst einmal von diesen Ketten befreien.“ Er wusste, dass Lo Chu die Schlüssel für die Fesseln und die Zellentür in der Tasche trug, die stets an seiner Seite hing. Der Prinz griff hinein, um danach zu suchen, dann runzelte er die Stirn. „Lo, wo sind die Schlüssel?“


      „Die Frauen müssen sie gestohlen haben!“ Der Pandaren wand sich vor ohnmächtiger Wut.


      „Habt Ihr sie erkannt?“, fragte Anduin, woraufhin beide Brüder den Kopf schüttelten. „Aber das ergibt keinen Sinn. Garrosh war schon nicht mehr in der Zelle. Warum sollten sie …“ Er sprang auf die Beine und hämmerte gegen die verschlossene Tür. „Chromie?“


      Er war sicher, etwas gehört zu haben, drückte sein Ohr gegen die Tür und konzentrierte sich.


      „Anduin!“ Sie klang zwar gedämpft, aber die hohe Gnomenstimme war die von Chromie. Erleichtert ließ er die Schultern sinken.


      „Jemand hat Lo und Li gefesselt und die Schlüssel gestohlen, aber wir kriegen Euch da schon heraus“, versicherte er ihr. „Keine Sorge. Was ist passiert?“


      „Es war Kairoz!“


      „Was?“ Anduins Kiefer sackte nach unten.


      „Bitte, hört mir einfach zu, uns bleibt nicht viel Zeit!“ Gehorsam presste der junge Wrynn das Ohr gegen die Tür. „Ich glaube, er hat etwas mit der Vision der Zeit vor. Ich habe ihn erwischt, wie er damit herumhantierte, und er behauptete, er würde sie nur ‚deaktivieren‘. Ich fing an, nachzuhaken, und dann … bin ich hier eingesperrt aufgewacht. Was immer er beabsichtigt, Ihr müsst ihn aufhalten! Bitte, beeilt Euch!“


      „Geht!“, drängte nun auch Li.


      „Wir werden meditieren und uns in Geduld üben“, fügte Lo hinzu.


      „Das würde euch guttun“, meinte eine seidige Stimme. „Vor allem dir, Li.“


      Anduin wirbelte herum, und sein Herz zog sich zusammen, als er sich an diesem verfluchten Tag mit einem zweiten Verrat konfrontiert sah. „Zwei Frauen mit Armbrüsten …“, murmelte er konsterniert. „Eine ein Orc, die andere ein Mensch, nicht wahr, Li? Ich hätte es wissen müssen.“


      „Vielleicht. Aber Ihr seid noch nicht so weit, dass Ihr anderen Heimtücke zutraut, Anduin Wrynn“, erklärte Furorion mit einem traurigen Lächeln. „Falls es Euch tröstet, ich bedaure zutiefst, was ich nun tun muss.“


      Der Prinz lachte bitter. „Da bin ich sicher.“


      Der schwarze Prinz zuckte mit den Schultern. „Glaubt es oder nicht, aber es stimmt. Wir sind Freunde, Ihr und ich.“


      „Freunde? Freunde töten einander nicht!“


      Die glühenden Augen des Drachen weiteten sich, und er wirkte beinahe – verletzt. „Warum sollte ich so etwas tun? Seht Euch die Chu-Brüder an. Zugegeben, sie werden eine Weile an Kopfschmerzen leiden, aber sie leben, und dabei sind sie mir egal. Im Gegensatz zu Euch.“


      „Furorion, was soll das alles? Was habt Ihr vor?“


      Der junge schwarze Drache seufzte. „Ihr habt mich einst gebeten, zu lauschen und zu beobachten und mir selbst ein Bild davon zu machen, was wohl das Beste für Azeroth ist. Genau das habe ich getan. Ihr seid der Thronerbe von Sturmwind. Eure Verpflichtung gilt Eurem Königreich und Eurem Volk. Ich hingegen, als letzter der schwarzen Drachen, muss allein die einstige Aufgabe meines Schwarms übernehmen: Azeroth zu beschützen. Und ich werde mich dieser Aufgabe stellen.“


      „Hört nicht auf ihn, Anduin!“, schrie Chromie.


      Der Prinz deutete auf die noch immer gefesselten Pandaren. „So wollt Ihr Azeroth beschützen?“


      „In diesem Fall, das versichere ich Euch, heiligt der Zweck die Mittel. Ich hoffe, dass Ihr das eines Tages verstehen werdet. Und wenn dieser Tag gekommen ist, werden Ihr und ich uns einem schrecklichen Feind stellen – vielleicht sogar als Brüder.“


      Verzweifelt streckte Anduin die Hand aus. „Ihr müsst das nicht tun. Sagt mir, was hier vor sich geht. Wir können zusammenarbeiten, eine Möglichkeit finden, um …“


      „Bis zum nächsten Mal, junger Prinz“, sagte Furorion, dann hob er die Hand, und an mehr konnte Anduin sich nicht erinnern.

    

  


  
    
      35. KAPITEL


      „Nichts – nichts in dieser Welt kann mich aufhalten!“, brüllte Garrosh, dann riss er in einer triumphierenden Geste die gefesselten Fäuste über den Kopf.


      In diesem Moment erkannte Jaina, was sie die ganze Zeit schon beunruhigt hatte. Alle Anwesenden waren schockiert – Taran Zhu, Baine, die Wachen, die Zuschauer –, aber Kairoz stand einfach nur neben seinem Tisch, ein schmales Lächeln auf seinem gut aussehenden Gesicht. Von einem Herzschlag zum nächsten rückten plötzlich alle Puzzleteile an ihren Platz. Jaina holte Atem, um Taran Zhu zu warnen, aber im selben Moment streckte der Bronzedrache bereits den Arm aus. Die Augen weiter auf den wetternden Garrosh gerichtet, stieß er die Vision der Zeit über den Tischrand.


      „Nein!“, rief Lady Prachtmeer, aber ihre Stimme ging im Lärm unter, während die magische Sanduhr wie in Zeitlupe dem unnachgiebigen Steinboden entgegenfiel. Sie überschlug sich, der Sand in ihrem Inneren begann zu glühen, und dann erwachten die beiden winzigen dekorativen Metalldrachen, die die Kolben hielten, zum Leben. Sie streckten ihre Flügel – und flatterten in die Luft hoch.


      Die Sanduhr prallte mit einem schrillen, dennoch melodischen Geräusch auf dem Boden auf, die Kolben zerbarsten, und der Sand ergoss sich in alle Richtungen – und dann nach oben, als ein blendender Sturm aus Energie, ein Tornado aus goldenem, wirbelnden Licht emporpeitschte. Die wütenden Rufe der Menge verwandelten sich in Angstschreie, und Jaina spürte eine Veränderung in der Luft – den Schauer der Magie. Das Dämpfungsfeld, das über dem Tempel gelegen hatte, war verschwunden. Die einzige Magie, die während des Prozesses zugelassen war, war die der bronzenen Drachen – und die setzte Kairoz nun ein, um das Feld aufzulösen. Vor Jainas fassungslosen Augen öffnete sich ein gewaltiger Spalt in Raum und Zeit, und Garrosh und Kairoz schienen geradewegs durch den Boden hindurchzusinken – und an ihrer Stelle stiegen andere Wesen empor.


      Es waren keine Dämonen, auch keine Elementarwesen, nichts Derartiges. Sie schüttelten ihre Köpfe und blickten sich um, während sie nach ihren Waffen griffen, und als Jaina sie erkannte, verschlug ihr der Schock einen Moment lang die Sprache.


      Ihre Augen wurden wie magnetisch zu einer Frau mit einer einzelnen, goldenen Strähne in ihrem weißen Haar hingezogen, die einen verzierten, glühenden Stab hielt, gekleidet in fließendes Weiß und Blau und Purpur. Über ihr, dicht genug, um sie mit seinen Klauen zu greifen, schwebte ein blauer Drache, ein anmutiges Wesen, dessen Leib alle Farbnuancen von Eis und Himmel abdeckte und sich unter einem wahnsinnigen Lachen schüttelte. Neben der weißhaarigen Frau stand eine Nachtelfe, ihre Züge kalt und grausam, und neben ihr …


      „Kalec!“, schrie Jaina. „Das sind wir!“


      Doch er war bereits aufgesprungen und rannte zur Arena hinab, wo es genug freien Raum gab, um sich zu verwandeln. Jainas Geist wechselte ebenfalls in den Kampfmodus, und plötzlich wurden ihre Gedanken klarer und schärfer, als sie es während des gesamten Verfahrens gewesen waren. Im Gegensatz zu den meisten anderen auf den Rängen hatten sie und Kalec einen Vorteil; jetzt, wo das Dämpfungsfeld verschwunden war, konnten sie wieder auf ihre Waffen zurückgreifen.


      Und Jaina war entschlossen diese Waffe einzusetzen. Die weißhaarige Gestalt in der Arena, die Feuerbälle zu den Völkern der Horde emporschleuderte, war keine Fremde für sie. Sie wusste nur zu gut, wie diese Frau sich fühlte. Dies war nicht einfach nur eine alternative Jaina – es war die Jaina, die sie vor gar nicht allzu langer Zeit in dieser Zeitlinie gewesen war –, und sie würde diese Frau aufhalten, egal, um welchen Preis. Also beschwor sie nun ihrerseits einen Ball knisternden, wirbelnden Feuers und sandte ihn auf die Angreifer hinab.


      Die andere Jaina wirbelte herum und wehrte den Flammenball mit einem Stoß purer arkaner Energie ab. Ein eisiges Lächeln verzerrte ihr Gesicht, und bevor sie zum Gegenschlag ausholte, hatte die echte Jaina gerade noch Zeit für einen Gedanken: Ich weiß genau, was ich tun werde, und sie sicherlich auch – wie kann ich gegen mich selbst kämpfen?


      Go’el und Varian hatten sich an eine der Steinsäulen gelehnt, die den Tempeleingang säumten, und lauschten von dort aus Garrosh Höllschreis Hasstirade. „Mit jedem Wort schaufelt er sich sein eigenes Grab“, sagte Go’el kopfschüttelnd. „Was für eine Verschwendung.“


      Varian wollte nickten, aber dann legte er den Kopf schräg und runzelte die Stirn. Go’el wandte sich, ebenfalls alarmiert von dem Geschehen in der Arena, ab – auch er konnte es hören, ein beständiges, aber ungleichmäßiges Geräusch, wie das Schlagen Tausender …


      „Flügel“, schnappte Varian. Noch während er sprach, wurde ein weiteres Geräusch hörbar, ein ebenmäßiges Hämmern, ein rhythmisches Wumm-Wumm-Wumm.


      „Ein Zeppelin!“, rief Go’el. Weitere Worte waren für diese beiden Krieger, die auf mehrere Jahrzehnte Kampferfahrung zurückblicken konnten, nicht nötig. Varian sprintete den Korridor hinab nach draußen und rief eine Warnung, während er gleichzeitig einer verdutzten Wache das Schwert aus der Hand riss. Go’el wirbelte indes herum und eilte zurück in den Tempel. Gerade wollte er die anwesenden Kämpfer aufrufen, sich auf einen Angriff vorzubereiten, aber da sah er, wie Kairoz unendlich gelassen, aber genau kalkuliert die Vision der Zeit umstieß. Einen Moment später brach Chaos in der Arena aus.


      Der Schamane hob die Hand, um die Augen vor dem Energiesturm abzuschirmen, der über den Boden fegte und einen Lärm verursachte, der die Schreie der Menge fast übertönte. Aber auch nur fast. Ein gewaltiger Temporalriss tat sich dort unten auf, und zwischen zusammengekniffenen Lidern hindurch musste Go’el voll ohnmächtigen Zorns beobachten, wie Kairoz und Garrosh mit einem triumphierenden Grinsen im Boden verschwanden. Der Schamane erwartete, dass die Kluft sich nun wieder schließen würde, aber Kairoz hatte nichts dem Zufall überlassen. Wo gerade noch zwei Gestalten gestanden hatten, ragten nun zehn auf, und Go’el erkannte sie alle. Seine Augen richteten sich sofort auf den mächtigen Orc, der in eine traditionelle Kettenrüstung der Menschen gekleidet war. Über der glänzenden Brust trug er einen rot-goldenen Wappenrock mit dem Wappen eines schwarzen Falken, und in den Händen hielt er eine gewaltige Streitaxt, die er nun hob, um auf die Reihen der kreischenden Zuschauer zuzustürmen. Einen Sekundenbruchteil später folgten ihm seine Begleiter.


      Go’el kannte dieses Wappen. Ein Feind aus einer anderen Zeit hatte es getragen, aber der Schamane hatte ihn getötet, und er würde auch diesen Feind töten.


      „Thrall!“, schrie er, und der mächtige Orc mit dem Wappenrock von Aedalas Schwarzmoor wirbelte mit einem hungrigen Grinsen herum, um sich selbst zu stellen.


      Zaela lachte, als sich der ewige Drachenschwarm, mit loyalen Orcs des Drachenmalklans auf ihren Rücken, dem Tempel des Weißen Tigers näherte. Im Inneren sollte ihrem Kriegshäuptling dank Kairozdormu bereits die Flucht gelungen sein. Sie erinnerte sich noch an ihr erstes Treffen mit dem Bronzedrachen: Es war in Grim Batol gewesen, in demselben Raum, in dem Alexstrasza Jahre zuvor vom Drachenmalklan gefangen gehalten worden war. „Ich werde dir eine Armee von Drachen geben“, hatte er ihr versprochen.


      „Bronzedrachen?“, hatte sie gefragt.


      Ein Kopfschütteln. „Der bronzene Drachenschwarm lässt der Zeit ihren Lauf, welche Konsequenzen das auch bringen mag. Der ewige Drachenschwarm hingegen glaubt ebenso wie ich, dass wir die Zeit unserem Willen untertan machen sollten.“


      Niemand hatte etwas ausgeplaudert, niemand hatte die Besucher des Prozesses gewarnt, und nun konnte niemand ihren glorreichen Sieg noch verhindern. Die größten Feinde von Garrosh, alle an einem Ort versammelt – wenn Kairoz ihm alles erklärte, würde Höllschrei sicher erkennen, dass ihr Überfall auf der brillanten Strategie basierte, die er selbst in Theramore angewendet hatte. Indem sie gleichzeitig außerhalb und innerhalb des Tempels zuschlugen, schnitten sie zudem alle Fluchtwege ab. All jene, die so versessen darauf gewesen waren, Höllschreis Verurteilung zu sehen, konnten jetzt nur noch wählen, ob sie durch die Hand des Drachenmalklans sterben wollten oder durch ihr alternatives Ich.


      Es war ein eleganter Plan, und nicht einmal der Gedanke, dass sie bei diesem Angriff Mitglieder der Horde töten würden, bereitete Zaela Kopfzerbrechen. So weit es sie anging, waren die einzigen echten Mitglieder der wahren Horde jetzt gerade bei ihr.


      Es fiel ihr schwer, ihr Verlangen nach Gewalt nicht an dem Drachen auszulassen, auf dem sie ritt. Dieser ewige Drache war kein zahmes Lasttier, sondern ein bereitwilliger Verbündeter, ein Geschenk von Kairoz. Sie neigte ihren Oberkörper nach links, und der Drachen, dessen Flügelmembrane die angenehme Farbe von Gewehrstahl hatten, kippte zur Seite weg und brachte sie gleichauf mit Eggenmeisers teilweise repariertem Zeppelin.


      „Ist Eure fröhliche Mannschaft bereit?“, rief sie, um sich über den klappernden Maschinenlärm verständlich zu machen.


      Der Goblin blickte über die Schulter und musterte den schwer bewaffneten Haufen Piraten, dann zeigte er Zaela den nach oben gereckten Daumen. Einige der Piraten hatten Eggenmeiser zunächst umbringen wollen, aber das Versprechen von Gold hatte sie schnell versöhnlich gestimmt. „Ja, auch, wenn einige von ihnen den Fallschirmen nicht recht trauen. Was mich zutiefst kränkt. Shokia ist am Bug in Position, bereit, unsere Hauptziele und etwaige Flüchtende auszuschalten, und Thalen hat am Heck Posten bezogen. Also …“ Er deutete auf die Kette mit der Stahlkugel, die noch immer um sein Bein geschlungen war. „Wann werde ich das hier endlich los?“


      Zaela warf den Kopf in den Nacken und lachte, hemmungslos und ekstatisch. Konnte es wirklich sein, dass sie vor ein paar Tagen noch der Verzweiflung nahe gewesen war?


      „Bei unserer Siegesfeier werdet Ihr auf dem Tisch tanzen können, Goblin, das verspreche ich Euch!“


      „Das will ich hoffen – so viel Geld, wie mich dieses Unterfangen schon gekostet hat“, entgegnete Eggenmeiser.


      „Ich werde vorfliegen und nachsehen, ob Kairoz erfolgreich war!“, rief sie und presste den rechten Schenkel fester gegen die Seite des Drachen, woraufhin er gehorsam abdrehte und seinen ursprünglichen Kurs wieder aufnahm. Hinter sich konnte sie noch die Stimme des Goblins hören, als er brüllte: „He, fasst das nicht an … Nein, nein, das kann man doch nicht trinken, bei den brennenden …!“


      Sie hatten zwar nicht die Mittel gehabt, um eine Manawaffe zu bauen, die auch nur ansatzweise an die Zerstörungskraft der ersten heranreichte – welche immerhin eine ganze, stolze Allianzstadt in einen Krater verwandelt hatte – doch Thalen war es gelungen, mehrere Dutzend kleinerer Bomben herzustellen, und dank des neu gefundenen Respekts zwischen den beiden hatte Eggenmeiser sich bereit erklärt, einige der Sprengkörper mit Zeitzündern zu versehen. So würden sie zunächst wie Blindgänger aussehen, doch nur, um dann willkürlich und hoffentlich zum schlimmstmöglichen Moment in die Luft zu gehen. Jeder Drachenreiter hatte mindestens zwei oder drei dieser Bomben dabei, und jedes Opfer, das diese Waffen forderten, würde die Moral der Angreifer verbessern. Inzwischen konnte Zaela den Tempel erkennen; er entfaltete sich vor ihr, voll fröhlicher Ruhe, die schon bald empfindlich gestört werden würde. Die Brücken und kleinen Pagoden waren von Pandaren bevölkert, und die Arena in seinem Herzen mit den Feinden von Garrosh Höllschrei.


      Sie führte den Schwarm in einen Sinkflug, und der Drache übernahm den Rest. Er legte die Schwingen an und sauste in die Tiefe, während Zaela sich an ihn klammerte wie eine Klette an einen Wolf. Einen Moment später riss die Kreatur den Kopf herum und atmete einen Tornado mahlenden Sandes auf die Gruppe von Pandarenhändlern hinab, die auf dem Hof standen und mit lauten Rufen zum Himmel empordeuteten.


      Zaela heulte vor Vergnügen. Kairoz hatte also nicht zu viel versprochen, als er ihr versicherte, er könne das Dämpfungsfeld aufheben. Sie griff in ihre Tasche und zog eine der kleinen Kugeln hervor, dann warf sie ihre erste Managranate ab und grinste, als sie in einem lavendelfarbenen Feuerball explodierte.


      Anduin blinzelte durch einen Schleier aus Schmerz. Er konnte Chromie hören, die seinen Namen rief, und da waren noch andere Geräusche, über ihm – doch waren es nicht die empörten Rufe wie noch zuvor. Er versuchte vergeblich, den Lärm einzuordnen, während er vorsichtig seinen Hinterkopf betastete, dann stöhnte er, als seine Finger eine eigroße Beule berührten und die Schmerzen noch unangenehmer wurden. Seine Hand war rot, als er sie zurückzog. Der Schleier vor seinen Augen lichtete sich, und unwillkürlich rückte alles an seinen Platz.


      Er erkannte das Klirren von Stahl auf Stahl, das scharfe Zischen von Magie. Eine Woge der Übelkeit überkam Anduin, aber sie hatte nichts mit seiner Verletzung zu tun. Nur seinetwegen hatte Garrosh den Gerichtssaal heute mit fast völliger Bewegungsfreiheit betreten. Falls er jemanden tötet, ist das meine Schuld.


      „Anduin?“


      „Es geht mir gut, Lo“, log er, obwohl er beinahe wieder das Bewusstsein verloren hätte, als er sich aufsetzte. Die Chu-Brüder zu heilen hatte ihn ausgezehrt, und er fühlte sich völlig kraftlos, aber er bat das Licht um Hilfe, und der Schmerz ebbte auf ein erträgliches Maß ab. „Ich muss nach oben … Kairoz aufhalten. Ich werde jemanden schicken, um Euch und Chromie zu helfen.“


      „Ihr seid zu schwer verletzt, um Euch in einen Kampf zu stürzen“, sagte Li entschieden.


      Nicht, wenn ich für ihn verantwortlich bin. Doch diesen verzweifelten Gedanken behielt Anduin für sich. Er ignorierte die Pandaren und zwang sich durch reine Willensanstrengung, die Treppe hinaufzutaumeln. Als er die Tür erreichte, blieb er abrupt stehen, und er musste sich fragen, ob er halluzinierte.


      Er erkannte die Kämpfenden, aber gleichzeitig waren sie ihm fremd: der blauhäutige Troll mit der Kette aus Menschen- und Elfenohren, der kichernd umhersprang, um seine Sammlung noch zu vergrößern; der hünenhafte Tauren mit seinem mächtigen Streitkolben, gekleidet in die Rüstung eines Kriegshäuptlings …


      Und der goldblonde Mensch, ein Junge in der Krönungsrobe des Königs von Sturmwind, der sich auf dem Boden zusammengekauert hatte, die Knie fest an die Brust gezogen, erstarrt vor Grauen, die Hände ironischerweise um Furchtbrecher geschlungen.


      Furorions Worte holten ihn ein: Ich fürchte, Ihr könntet zu weichherzig sein, um die Krone Eures Königreichs zu tragen, Prinz Anduin. Zumindest in einer alternativen Zeitlinie schien der verräterische Drache recht gehabt zu haben. Die Lähmung fiel von Anduin ab, und er eilte zu dem anderen Jungen hinüber, die Hand ausgestreckt – da kreischte der jugendliche König von Sturmwind plötzlich „Hinter dir!“ und schlug die Arme über den Kopf.


      Anduin wirbelte instinktiv nach links und duckte sich. All die Stunden des Nahkampftrainings machten sich in diesem Moment bezahlt, denn so verfehlte ihn die Gleve, wenn auch so knapp, dass er ihr Surren hörte. Er sprang auf die Beine, fuhr herum und sah den riesigen Troll, der ihn anfeixte.


      „Du bist schnell, kleiner Prinz, aber deine Ohr’n hol ich mir trotzdem“, sagte Vol’jin.


      Anduin starrte den mächtigen Troll an, der sich zu voller Größe aufrichtete, die Gleve zum nächsten Hieb erhoben, dann hechtete er zu dem anderen Anduin hinüber, riss ihm Furchtbrecher aus den Händen und schwang den Streitkolben nach oben. Ein grelles, gelbes Licht entströmte der Waffe, und Vol’jin ächzte schmerzerfüllt. Das verschaffte Anduin etwas Zeit, genug um ein zweites Mal mit Furchtbrecher auszuholen. In einem gleichmäßigen, fast gemächlichen Bogen schwang er nach oben, und kurz hatte Anduin das Gefühl, als würde er sich aus eigenem Antrieb bewegen. Sein silberner Kopf traf die linke Seite des Trolls, und auch, wenn die Lederrüstung dem Hieb genug Wucht nahm, um nicht mehr tödlich zu sein, spürte der junge Wrynn doch, wie mehrere Rippen brachen.


      Vol’jin taumelte mit einem Grunzen zurück und starrte aus einer hassverzerrten Fratze auf Anduin hinab. „Dafür wirst du leid’n, kleiner Prinz“, versprach er. „Bwonsamdi wird noch ein wenig auf deinen Geist wart’n müssen.“


      Wie ein Besessener stürmte er auf Anduin zu, einen gutturalen Schrei in seiner Muttersprache auf den Lippen, und voller Grauen erkannte Anduin, dass der Troll ihn nicht töten wollte; seine Waffe zielte auf das rechte Ohr des Prinzen.


      Mit einem verzweifelten Brüllen riss Anduin Furchtbrecher in die Höhe, und einmal mehr rettete ihm der glühende Streitkolben das Leben, indem er die Gleve von seinem Gesicht fortlenkte. Vol’jin konterte sofort mit einem Schlag gegen Anduins Schulter. Der Prinz taumelte nach hinten, und Furchtbrecher entglitt seinen Fingern. Er presste die Hand auf die blutende Wunde, und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Vol’jin zum Todesstoß ausholte …


      … und stolperte, einen fassungslosen Ausdruck auf seinem hauerbewehrten, weiß bemalten Gesicht, als der junge König Anduin sich auf Vol’jin stürzte.


      Natürlich war es zwecklos.


      Der Troll erholte sich sofort, wand sich und schüttelte den schmächtigen König so mühelos ab, wie ein Hund eine Ratte abschüttelt. Anschließend rammte er dem Jungen kurzerhand die Gleve in die Brust. Nachdem er die blutige Waffe aus der Wunde gezogen hatte, bückte er sich, um seinem Opfer die Ohren abzuschneiden.


      Eine riesige, goldene Klaue sauste aus dem Nichts herab, packte Vol’jin und schleuderte ihn quer durch die Arena. Chromie senkte ihren mächtigen Schädel zu Anduin. „Alles in Ordnung?“


      Er war in Ordnung, aber gleichzeitig lag er im Sterben, und er wusste nicht, wie er antworten sollte. Er ging zu seinem anderen Ich hinüber, in der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät wäre, es zu retten. Mit einem raschen Gebet stillte er die Blutung, aber ein Blick in das kreidebleiche Gesicht des jungen Königs zeigte ihm, dass er den Tod dadurch nur hinausgezögert, nicht aber abgewendet hatte.


      „Er hat sich auf Vol’jin gestürzt und war nicht einmal bewaffnet“, sagte Anduin mit rauer Stimme. „Er hat mir das Leben gerettet.“ Er blickte zu Chromie hoch, als würde er sie zum ersten Mal sehen. „Ihr habt Euch befreit.“ Wie töricht von ihm. „Ich habe es vergessen. Entschuldigt.“ Er hielt den gefallenen König in seinen Armen und spürte, wie warmes Blut sein Hemd durchnässte. Vol’jins Gleve hatte seinen Leib vollständig durchbohrt.


      „Die Wachen haben uns gefunden“, erklärte der Drache. „Ich muss diesen Riss destabilisieren. Das ist die einzige Möglichkeit, sie alle zurückzuschicken.“


      Es war surreal, sich selbst in den Armen zu halten, sich selbst beim Sterben zuzusehen. „Was kann ich tun?“ Er war nicht in der Lage, den Blick von diesem fahlen, reglosen Gesicht zu lösen … von seinem Gesicht …


      „Ihr tut es bereits“, erklärte Chromie voller Güte. „Akzeptiert Euer Gegenstück, das schwächt seine Präsenz in dieser Gegenwart. Für Euch ist es leicht, aber für die anderen“, fügte sie hinzu und drehte den Kopf in Richtung des Blutvergießens, „wird es schwerer sein.“


      Sie verwandelte sich in ihre Gnomenform und trippelte zu den Scherben der zerbrochenen Vision der Zeit hinüber, die noch immer über den Boden verstreut lagen, und begann, einen Zauber zu wirken. Anduin wandte sich wieder dem König zu, der mit einem seltsam friedlichen Ausdruck in seinen blauen Augen zu ihm hochblickte.


      „Du bist … unverletzt“, sagte der König.


      „Ja, das bin ich“, antwortete der Prinz. „Du hast mich gerettet.“


      „Habe … ich das?“ Seine Stimme war leiser, aber er wirkte zufrieden, und kurz lachte er sogar, bevor er vor Schmerzen zusammenzuckte. „Ich hatte solche Angst … Ich konnte nichts tun, nur zusehen, wie …“


      „Aber du hast etwas getan“, unterbrach Anduin ihn sanft. „Als es darauf ankam – hast du gehandelt.“


      Der König verstummte kurz, dann sagte er „Es ist kalt hier…“


      Der Kampf ringsum tobte weiter, aber für Anduin fühlte es sich an, als wäre der Tumult weit entfernt und verblasst. Es folgte eine weitere, lange Pause, und er fürchtete schon, es wäre bereits vorbei, aber da hob der König den Kopf und flüsterte, so leise, dass der Prinz ihn kaum verstehen konnte. „Ich habe Angst …“


      Anduin schluckte hart. „Du musst keine Angst haben“, sagte er. „Mutter wartet auf dich – und Vater.“


      „Lebt … Vater? Lebt er hier?“


      „Ja. Ja, er lebt.“


      Der sterbende Anduin schloss die Augen. „Das ist gut. Ich wünschte, ich könnte ihn sehen.“


      „Das wirst du. Halte nur durch, in Ordnung?“


      Der Hauch eines Lächelns. „Du bist ein ebenso schlechter Lügner wie ich.“ Das Lächeln verblasste. „Sag ihm, ich liebe ihn.“


      „Das werde ich.“


      Der König seufzte leise, und danach hob seine Brust sich nicht mehr. Seine Haut wurde noch blasser – blasser, als sich selbst mit der einfachen, weihevollen Berührung des Todes erklären ließ. Einen Moment später begann der Körper des Toten zu Anduins Überraschung, in einem schwachen, reinen Licht zu glühen, und dann löste er sich auf.


      König Anduin Wrynn war nach Hause zurückgekehrt.


      Langsam stemmte sich der Prinz auf die Beine. Er griff nach Furchtbrecher, wischte sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht, und anschließend begann er, die Verwundeten zu heilen, die noch immer in den Kampf verstrickt waren.

    

  


  
    
      36. KAPITEL


      Wachen eilten herein, Waffen auf den Armen, und einer der Pandaren warf Baine eine kleine Axt zu. Der Tauren fing sie mühelos auf und rannte auf die beiden Thralls zu, die gerade verbittert gegeneinander kämpften. Zum Glück trug Go’el seine Schamanenrobe, denn abgesehen von ihrer Kleidung war es unmöglich, zwischen den beiden zu unterscheiden. Doch als er sich ihnen näherte, gefroren seine Beine plötzlich, und er musste mit den Armen rudern, um das Gleichgewicht zu behalten. Er hörte dröhnendes Drachengelächter, dann sah er den wahnsinnigen Kalecgos auf sich hinabgrinsen. Diese Inkarnation des blauen Drachen schien wirklich den Verstand verloren zu haben, und das war der einzige Grund, warum der Boden nicht bereits mit zahllosen weiteren Toten gesäumt war. Der Drache attackierte Freund und Feind gleichermaßen, und seine Angriffe entbehrten jeglicher Kampfstrategie.


      Sein Gegenpart hingegen ging besonnener vor, denn auch der echte Kalecgos hatte sich in seine Drachenform verwandelt, und nun versuchte er, diesen wahnsinnigen Doppelgänger von Baine fortzulocken. Die beiden Orcs rangen unterdessen weiter, aber Go’el schien nun die Oberhand über Thrall zu gewinnen. Natürlich, dachte der Tauren. Thrall hatte nie eine schamanische Ausbildung genossen, wohingegen Go’el seine Schlachterfahrung um diese besonderen Fähigkeiten ergänzen konnte.


      Der Tauren hatte sie beinahe erreicht, da wirbelte er herum. Er spürte den Angriff mehr, als dass er ihn sah, und es gelang ihm gerade noch, den Hieb des mächtigen Streitkolbens abzuwehren. Die Gestalt hinter der Waffe wirkte wie ein Berg in Panzerrüstung, der zum Leben erwacht war, und als Baine den Kopf hob, starrte er in seine eigenen Augen. Sein Doppelgänger schien nicht minder verwirrt, und kurz wich er zurück – gerade lange genug, damit Baine sich der Tatsache gewahr werden konnte, dass er selbst nur leichte Kleidung trug, während sein Gegenüber schwer gerüstet war.


      Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Himmlischen sich nicht gerührt hatten, und plötzlich überkam ihn Zorn. Sahen sie denn nicht, dass hier Leute starben? Standen sie zu weit über den Dingen, um zu helfen?


      Als wären seine Gedanken erhört worden, ertönte in diesem Moment ein lauter Schrei, der mühelos die Kakofonie der Schlacht übertönte. Es war eine kräftige Stimme, tief und voll, und sie stellte zu gleichen Teilen Bitte und Warnung dar, als sie dem Maul eines Tigers entströmte. Es war die Stimme dessen, dem dieser Tempel geweiht war – Xuen.


      „Denkt an die Sha! Denkt an die Sha!“


      Und der Oberhäuptling begriff.


      Der alternative Baine, der alternative Go’el und all die anderen waren keine willkürlichen Inkarnationen. Kairoz hatte ganz bewusst die hasserfülltesten, verbittertsten, kriegslüsternsten Inkarnationen gewählt, die er in all den Zeitwegen gefunden hatte. Kalecgos war wahnsinnig, Thrall war der Champion des verhassten Aedalas Schwarzmoor, Baine selbst der Kriegshäuptling der Horde, und irgendwie wusste er, wodurch sein Doppelgänger diese Position erlangt hatte: Er hatte Garrosh Höllschrei getötet, um Cairne Bluthuf zu rächen.


      Insofern war es kein Wunder, dass die Himmlischen dem Kampf fernblieben. Was immer sie taten, es würde nur Öl ins Feuer gießen.


      „Du hast Garrosh getötet, nicht wahr?“, fragte er sein anderes Ich. „Weil er deinen Vater auf dem Gewissen hatte.“


      Der alternative Baine verengte die Augen und knurrte. „Ich habe Höllschrei mit bloßen Händen zerfetzt“, grollte er, „und der Bronzedrache sagte mir, du hättest ihn verteidigt!“ Mit einem Brüllen stürmte er los, aber Baine parierte den Hieb, und die Klinge seiner Axt traf funkensprühend auf den Kopf des Streitkolbens. Worte, die der Tauren selbst gesprochen hatte, stiegen aus seinem Gedächtnis empor, so klar und deutlich wie die Kristalle der Draenei. Jeder hier trägt in sich das Potenzial, seine eigene Version von Garrosh Höllschrei zu werden.


      Weisheit – das Geschenk Yu’lons. „Sie sind, was wir sein könnten! Sie sind keine Feinde, sie sind wir!“, rief er in die Menge. „Wir dürfen nicht gegen sie kämpfen, wir müssen sie annehmen!“


      Ein Gefühl der Gewissheit überkam ihn: Tapferkeit, eine Gabe von Niuzao. Baines Arm fühlte sich stärker an, als er den nächsten Schlag parierte. Je mehr er sich dem öffnete, was die Himmlischen ihm sagten, desto leichter fiel es ihm, ihre Geschenke zu akzeptieren.


      Wieder griff der andere Bluthuf an, und diesmal traf sein Streitkolben Baine an der Schulter. Der Tauren ächzte, schlug aber nicht zurück.


      „Ist mein anderes Ich etwa ein Feigling?“, donnerte der Kriegshäuptling.


      „Nein“, entgegnete Baine. „Wir sind ein und dieselbe Person, du hast nur einen anderen Pfad gewählt als ich. Aber ich verstehe, wie du dich gefühlt hast – warum du Garrosh töten wolltest.“


      „Du lügst. Andernfalls hättest du dasselbe getan“, und mit diesen Worten sprang der andere Bulle vor. Doch sein Zorn machte ihn unvorsichtig, sodass Baine selbst einen Schlag anbringen konnte, wobei er aber die stumpfe Seite seiner kleinen Axt benutzte.


      „Ich werde dich nicht verletzen!“, keuchte er. „Aber ich werde mich verteidigen!“


      Kriegshäuptling Baine zögerte. Er schien ihm zuzuhören – aber wie lange noch?


      Yu’lons Weisheit erfüllte einmal mehr Baines Herz, und plötzlich wusste er, was er sagen musste, um zu seinem gequälten, verletzten Doppelgänger durchzudringen. Gehetzt rief er: „Unser Freund, Go’el, den du vielleicht als Thrall kennst – er hat mir erklärt, dass wir im Grunde immer wir selbst sind, ganz gleich, in welcher Zeitlinie wir leben. Und unser Vater, Cairne, hat mir erzählt, dass es schwerer, aber besser ist, etwas …“


      „… zu erschaffen, das von Bestand ist“, murmelte der Kriegshäuptling.


      Und Baine verspürte Hoffnung.


      Kalec wusste, dass sein Doppelgänger von all den Angreifern aus einer anderen Zeit die größte Gefahr darstellte. Nicht nur, weil er ein Drache war, sondern vor allem, weil der alternative Kalecgos offensichtlich den Verstand verloren hatte.


      Der Gedanke machte ihm Angst.


      Nur Kalec selbst wusste, wie knapp er dem Wahnsinn entgangen war, als die Trauer um Anveenas Tod ihn nicht mehr losgelassen hatte; nur Jaina wusste, dass er sich beinahe selbst verloren hätte, als er durch die Augen von Malygos – der selbst dem Wahnsinn anheimgefallen war – die Geburtsstunde der Aspekte beobachtet hatte. Diese alternative Version seiner selbst war also viel, viel zu realistisch.


      Er hatte Baines Worte gehört, aber wie sollte er so etwas annehmen? Noch während dieser verzweifelte Gedanke durch seinen Kopf zuckte, sauste der andere blaue Drache auf die Ränge hinab und schlug mit seinem Schwanz nach einer Gruppe zusammengekauerter Zuschauer. Manche von ihnen standen nicht wieder auf.


      „Nein!“, schrie Kalec. Er deckte den anderen Kalecgos mit einem Eisstrahl ein, was seinen Doppelgänger zwar verlangsamte, aber nicht aufhielt. Der wahnsinnige Drache drehte den Kopf und lachte und schluchzte.


      „Warum nicht?“, bettelte er. „Lass sie mich hassen! Lass sie mir ein Ende setzen! Bitte!“


      Kalec hatte viele dunkle Momente durchlitten, aber er hatte nie gefühlt, was der Drache vor ihm nun fühlte. „Was ist geschehen? Was könnte dich zu so etwas treiben?“, fragte er mit überschnappender Stimme, obwohl es ihm vor der Antwort graute.


      „Sie sind fort. Alle fort!“


      Nun, sie redeten miteinander, und während er sprach, konnte Kalecgos immerhin niemanden töten. „Wer ist fort?“


      „Alle!“, heulte der andere Drache. „Anveena! Jaina … die blauen Drachen, alle, sogar Kirygosa …“


      „Was?“


      „Nachdem Orgrimmar gefallen war, sind sie im Krieg gestorben – alle bis auf mich … alles meinetwegen. Ich konnte sie nicht aufhalten, und jetzt sind sie alle fort …“


      Kalec konnte es nicht glauben – und doch – zu seinem Entsetzen – konnte er es. Sein gebrochener Doppelgänger hatte nicht verhindern können, dass die Jaina seiner Zeitlinie Orgrimmar zerstörte, und der folgende Krieg hatte den gesamten blauen Drachenschwarm ausgelöscht. Einen Moment lang wurde Kalec ganz schwindelig ob dieser schockierenden Erkenntnis, und die Berührung des Wahnsinns streifte auch ihn. Doch dann klärten sich seine Gedanken wieder und er erkannte, wie er zu seinem Ebenbild durchdringen konnte.


      „Es ist nicht deine Schuld“, rief er. „Jaina hatte eine Entscheidung getroffen, und sie wollte weder auf dich noch auf Go’el hören!“ Die Klarheit der Himmlischen erfüllte ihn, als er diese Worte sprach und erkannte, wie viel Wahrheit in ihnen steckte. Wie hatte er selbst das nicht verstehen können?


      „Ich hätte sie aufhalten sollen!“


      „Du kannst ihr nichts befehlen!“, entgegnete Kalec. „Sie hat ihren eigenen Willen! Dein Verlust tut mir leid, Kalec, unendlich leid, aber es ist nicht deine Schuld!“


      „Für dich ist es leicht, das zu sagen. Deine Jaina lebt schließlich noch! Sie liebt dich!“, brüllte der andere Kalecgos, dann hielt er inne. „Das … tut sie doch, oder?“


      Bei der Frage zog sich Kalecs Brust zusammen. „Ja. Aber sie wandelt noch immer unter einem Schatten. Und nur sie kann sich entscheiden, daraus hervorzutreten. Kannst du das nicht verstehen?“, beschwor er seinen Doppelgänger. „Du und ich, wir sind derselbe. Wir haben dasselbe getan. Alles, was uns unterscheidet, ist Jainas Handeln. Nichts, was du getan hast, nichts, was ich getan habe.“


      Kalecgos wirkte verwirrt. „Und … Anveena?“


      Die andere, die er einst von ganzem Herzen geliebt hatte. „Auch sie hat ihre Wahl getroffen.“


      Kalecgos’ Verstehen ließ den Wahnsinn nicht sofort von ihm abfallen, aber zumindest hielt er inne, und sein Gesicht entspannte sich, als sein Ausdruck nachdenklicher wurde.


      Und einen Moment später war er verschwunden.


      Mit gemischten Gefühlen wurde Varian klar, dass er sich auf den bevorstehenden Kampf freute. Der Prozess war eine größere Qual gewesen als er erwartet hatte, und er begrüßte die Gelegenheit, etwas Körperliches, etwas Nützliches, etwas unanfechtbar Richtiges zu tun.


      Er achtete kaum auf die Zuschauer, die aus der Arena getorkelt kamen, oder auf die Mönche, die sie in zwei Gruppen einteilten – jene, die kämpfen konnten, und jene, die aus der Schlacht herausgehalten werden mussten. Einige Pandaren hatten bereits begonnen, letztere Gruppe über eine Treppe vom Hof zu der grasbewachsenen Übungsanlage hinabzuführen, und dann von dort weiter über die Brücke. Die meisten der Fliehenden wirkten zutiefst erschrocken, und Varian konnte es ihnen nicht verübeln, falls wirklich das geschah, was er befürchtete. Es musste der Drachenmalklan sein. Wer sonst würde am letzten Tag von Garrosh Höllschreis Gerichtsverhandlung den Tempel stürmen?


      Der Weg in die Sicherheit würde lang und nervenzehrend für diese Leute werden – sofern es überhaupt Sicherheit gab, denn gegen einen Angriff aus der Luft war der Tempel so gut wie ungeschützt. Er war ein Ort der Übung, nicht des Kampfes, wo man die Stärke von Körper und Geist schätzte, nicht die Stärke von Magie oder Kriegsmaschinen. Das, fuhr es Varian durch den Kopf, war Pandarias größte Schwäche, gleichzeitig aber auch sein herausragendstes Merkmal.


      Und er war bereit, es mit seinem Leben zu verteidigen.


      Jene, die auf geflügelten Reittieren hergekommen waren, stiegen nun zum Himmel auf, wobei sie sich ihren Sattel mit Jägern, Magiern, Schamanen und anderen Kampfbereiten teilten. Varian wusste nicht, ob die Zauberwirker überhaupt angreifen konnten; er hatte keinerlei Gespür für Magie, und er konnte nicht sagen, ob das Dämpfungsfeld noch aktiv war. Er wusste nur, dass das Geräusch schlagender Flügel näher kam. Varian spannte die Muskeln. Falls die Jäger ihr Handwerk verstanden, würden sie einige der Angreifer ausschalten oder sie zumindest von ihren Tieren stoßen können. Ohne Reiter würden die Protodrachen vermutlich die Flucht ergreifen.


      Wrynn stellte sich neben ein Feuerbecken auf dem Hof, schloss die Finger fester um sein Zweihandschwert und verlagerte das Gewicht auf die Fußballen. Die Kampfeslust stieg in ihm empor, und er hieß sie willkommen. Mehrere Pandaren, deren Namen er nicht kannte, gingen neben ihm in Stellung. Sie wirkten gelassen, aber Varian wusste, dass sie ebenso bereit für die Schlacht waren wie er.


      Zunächst waren ihre Feinde nur als Ansammlung kleiner Punkte am Himmel auszumachen, aber sie kamen rasch näher. Der König kniff die Augen zusammen. „Die Silhouetten“, rief er den Mönchen zu. „Es lässt sich aus der Ferne nur schwer sagen, aber … sie sehen falsch aus.“


      „Was meint Ihr?“, fragte ein Pandaren.


      „Die Drachenmalorcs reiten auf Protodrachen, nicht auf normalen Drachen, jedenfalls nicht mehr. Aber das da …“ Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


      „Sind Drachen“, beendete der Pandaren den Satz. „Also reiten sie wohl doch auf Drachen.“


      Ein schrecklicher Verdacht nahm in Varians Geist Gestalt an. Es konnten keine schwarzen Drachen sein, und der Schwarm der Zwielichtdrachen war ebenfalls verschwunden … „Was ist passiert – drinnen, meine ich?“


      „Ich habe nicht viel gehört, aber es hieß, etwas wäre mit der Vision der Zeit geschehen.“


      Varian fluchte. „Der ewige Drachenschwarm“, presste er hervor. „Meine Pandarenfreunde … wir stecken in Schwierigkeiten.“


      In diesem Augenblick ging der vorderste Drache tiefer und spie einen Strahl wirbelnden Sandes aus. Das Feld war aufgehoben! Ein brutales Grinsen verzerrte Varians Lippen. „Unsere Chancen sind gerade gestiegen“, murmelte er.


      „Gestiegen? Sie haben Drachen!“, protestierte der Pandaren.


      „Und wir haben Hexenmeister!“ Jubel erklang, als mehrere Magier der verschiedensten Völker begannen, ihre Zauber zu wirken. Teufelshunde, hässliche, rote Kreaturen mit einem Dornenkamm, den Tiefen des Wirbelnden Nethers entsprungen, materialisierten schimmernd auf dem Hof. In der Nähe beugte sich eine menschliche Hexenmeisterin, deren junges Gesicht in scharfem Kontrast zu ihrem weißen Haar stand, herab, um ihr Tier geistesabwesend zu streicheln und es „gutes Hündchen“ zu nennen. Diese Dämonen ernährten sich von Magie, erinnerte sich Varian. Er musste grinsen, als die liebreizende, junge Frau, die so zärtlich mit Dämonen umging, ihm zuzwinkerte.


      Magier begannen, Feuerbälle, Eisdornen und Geschosse arkaner Energie gen Himmel zu schleudern, aber im selben Moment warf der Reiter des Leitdrachen etwas auf den Hof. Es landete mehrere Meter entfernt, und eine kleine Kugel aus violett-weißem Licht hüllte den Bereich mit der bizarren Schönheit einer Seifenblase ein. Varian wusste, was das sein musste, und einen Moment später wurde der schreckliche Beweis offensichtlich: Drei Leichen lagen auf den Pflastersteinen, ihre Leiber von der arkanen Energie der Managranate violett verfärbt. Die anderen sahen es ebenfalls, und Panik breitete sich in der Menge aus.


      Gerechter Zorn brodelte in Varian hoch. „Holt sie vom Himmel!“, rief er den Zauberwirkern zu. „Bringt sie auf den Boden, damit auch wir anderen sie bekämpfen können!“


      Seine Worte schenkten den Magiern neuen Mut, und sie nahmen ihre Angriffe wieder auf. Ein oder zwei der Orcs stürzten von ihren Reittieren und fielen in die Tiefe. Die Glücklicheren landeten weit unten im Wasser, die anderen wurden auf den Felsen zerschmettert. Ein Magier der Verlassenen sandte einen mächtigen Feuerball nach oben, der sich geradewegs durch den Flügel eines ewigen Drachen brannte. Die Kreatur heulte vor Schmerz, flatterte panisch mit den verletzten Schwingen und prallte dann mit lautem Knall auf dem Boden vor den Tempeltreppen auf. Er versuchte, sich wieder in die Lüfte zu erheben, aber da stürzten sich bereits die anderen Verteidiger auf das Wesen und machten ihm gnadenlos den Garaus.


      Doch die nächsten Drachen waren bereits im Anflug. Mehr als ein Dutzend sauste in V-Formation über den Tempel und seine Umgebung hinweg. Ihre mächtigen Flügelschläge wirbelten zahlreiche Kämpfer von den Füßen, und auch für den kräftigen Varian, der auf einen abgeworfenen, verletzten Orc zu rannte, war es, als würde er sich durch tiefen Schlamm bewegen. Er hörte das scharfe Surren von Pfeilen und knurrte, als einer von ihnen seine Schulter traf. Er trug keine Rüstung, wie auch sonst niemand hier. Sie waren schließlich gekommen, um einer Gerichtsverhandlung beizuwohnen, und keiner hatte mit einem Kampf gerechnet. Dennoch konnte er sich glücklich schätzen, denn ein Orcschamane neben ihm ging mit einem schwarz gefiederten Schaft in der Kehle zu Boden.


      Pfeile waren allerdings nicht die einzigen Waffen, die die Drachenmalorcs einsetzten. Zwei weitere Managranaten schlugen auf dem Boden auf, ihr unheiliges Glühen verbreitete arkanen Tod, und dann ließen auch die Magier der Angreifer Feuer und Eis auf das Tempelgelände hinabregnen.


      Die Drachen krümmten ihre Leiber und drehten nach oben ab, und hinter ihnen schob sich ein Goblinzeppelin in Position. Einen kurzen, schrecklichen Moment lang glaubte Varian, dass es dem Drachenmalklan irgendwie gelungen wäre, eine Manabombe zu bauen wie jene, die Theramore ausgelöscht hatte, aber dann sah er, dass kein derartiger Sprengkörper unter dem Zeppelin hing. Aber warum war er dann …


      Dutzende Gestalten sprangen über die Seiten des fliegenden Schiffes, und als sie dem Boden entgegenstürzten, öffneten sich große Fallschirme über ihnen. Die Jäger und Zauberwirker brauchten keine weitere Aufforderung; sie konzentrierten ihr Feuer auf die herabschwebenden Angreifer. Viele von ihnen würden nur noch tot den Boden erreichen – aber nicht alle.


      Der Pfeil hatte sich dort in Varians Fleisch gebohrt, wo sein linker Arm auf seine Schulter traf, und der Schmerz war schier unerträglich, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, den Schaft herauszuziehen, also ignorierte er den schmerzhaften Protest der Wunde, hob sein Zweihandschwert und rannte auf die Fallschirmspringer zu. Fassungslosigkeit und grimmige Freude erfüllten ihn, als er erkannte, dass der Drachenmalklan nicht nur irgendwelche Söldner als Kanonenfutter angeheuert hatte, sondern Piraten.


      „Ihr tut mir einen Gefallen, Drachenmalorcs!“, rief er trotzig und sprang dem ersten Piraten entgegen, der auf dem Boden landete. Der Kerl rang noch immer mit seinem Fallschirm und war somit ein leichtes Opfer, aber die nächsten befreiten sich schnell von den Gurten und kreisten den König ein. Varians Blut brandete heiß durch seine Adern, und er schwang sein Breitschwert, als wäre es ein Kinderspielzeug. Ein Troll, der mit einem Säbel auf ihn zukam, ging kopflos zu Boden, danach hackte die Klinge eine schwarzhaarige Menschenfrau in zwei Hälften. Der Tauren, dem er sich als Nächstes gegenübersah, war da schon eine größere Herausforderung. Doch der König nutzte den Schwung seiner Bewegung und verdrehte den Oberkörper, dann riss er das Schwert hoch und schnitt dem Tauren den rechten Arm ab.


      Doch sein Gegner hielt auch in der Linken eine Waffe, und die bohrte sich nun in Varians Seite. Benommenheit erfüllte ihn und er taumelte nach hinten, unfähig, das Schwert zu heben und sich zu verteidigen. Doch der nächste Hieb blieb aus. Etwas, das noch größer war als der mächtige Tauren, mit grauer Haut und rotgelber Rüstung, stürmte vor und trennte dem Angreifer mit einem einzigen Schlag den gehörnten Schädel von den Schultern. Die Teufelswache fixierte Varian mit ihren winzigen, glühenden Augen und knurrte: „Dich erwartet dasselbe Schicksal.“


      Varian konnte nicht einmal die Kraft für eine trockene Entgegnung aufbringen. Er blinzelte, versuchte, sich zu konzentrieren, aber seine Beine gaben nach, und er kippte auf die Knie. Er fragte er sich, ob die Teufelswache vielleicht recht gehabt hatte.


      Da berührten ihn sanfte Hände, und der Schmerz in seiner Schulter explodierte, als man ihm den Pfeil aus der Wunde zog, doch dem Schmerz folgte fast sofort Wärme und ein Gefühl des Wohlbefindens. Er warf der Nachtelfenpriesterin einen dankbaren Blick zu, einer schlanken Erscheinung mit langem, dunkelvioletten Haar und lavendelfarbener Haut. Sie neigte schüchtern den Kopf und wandte sich ab, um für den weißhaarigen Hexenmeister zu beten, dessen Teufelswache Varian das Leben gerettet hatte.


      Der König warf sich sofort wieder in den Kampf und stürmte auf eine Gruppe von fünf Piraten zu, die einen jungen Orcschamanen in die Enge trieben. Gemeinsam mit dem Orc streckte er die Feinde nieder, dann nickten die beiden einander zu und sahen sich nach weiteren Gegnern um.


      Einmal mehr huschten Schatten über sie hinweg. Varian rechnete mit einem weiteren Angriff, aber die sieben Drachen entfernten sich vom Hauptbereich des Tempels. Kurz fragte er sich, was sie wohl vorhaben mochten, aber dann wurde es klar: Sie hielten auf die Brücken zu, und vor Wrynns Augen schlug eine der Kreaturen fast gleichgültig mit ihrem Schwanz nach einer davon, zerriss so die Haltetaue und sandte die Pandarenverstärkung, die gerade über die Brücke anrückte, schreiend in den Tod. Ein zweiter Drache packte mit seiner gewaltigen Vorderklaue die Taue der nächsten Brücke und zerrte daran.


      Alle, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, waren nun auf dem Hof und dem Trainingsgelände des Tempels gefangen.


      Weitere Piraten fielen vom Himmel. Zunächst war Varian davon ausgegangen, dass sie die Wachen beschäftigen sollten, und einige von ihnen verwickelten die Verteidiger auch in Kämpfe, aber die meisten von ihnen rannten auf den Eingang des Tempels zu.


      Sein Sohn war dort. Mit einem unterdrückten Fluch rannte der König in dieselbe Richtung los. Er hörte das Grollen von Gewehrfeuer, dann erfüllte ihn ein Gefühl, als hätte ihn ein Hammerschlag getroffen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ob des sofort einsetzenden Schmerzes presste er eine Hand auf die Schusswunde an seiner Seite, blieb aber nicht stehen. Dennoch kam er nur noch ein paar Meter weit, bevor ein riesiger Schatten über ihn fiel. Er erstarrte und riss das Zweihandschwert hoch.


      „Zaela!“, knurrte er ungläubig.


      Sie saß auf dem Rücken eines ewigen Drachens, ein irres Grinsen auf dem Gesicht, eine Axt in den Händen. „König Varian Wrynn! Also kann ich heute nicht nur meinen Kriegshäuptling befreien, sondern mir auch Euren Kopf holen!“


      „Nur zu, versucht es!“, brüllte er. Ohne auf den zunehmenden, stechenden Schmerz zu achten, der von der Schusswunde ausging, sprang er so hoch in die Luft, wie er nur konnte, und riss die Orcfrau von ihrem Drachen.


      Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie landete unsanft auf dem Boden. Der ewige Drache musste rasch aufsteigen, andernfalls wäre er geradewegs in die Tempelwand hineingeflogen. Hätte Varian ein kleineres Schwert gehabt, wäre das vermutlich Zaelas Ende gewesen, aber so musste er erst einen Schritt von ihr fort machen, um das Zweihandschwert einsetzen zu können. Doch als er das versuchte, biss seine Gegnerin ihm mit einem Fauchen in die nicht behandschuhte Hand und hakte ihr Bein um seinen Schenkel. Er taumelte, und obwohl er nicht stürzte, hatte Zaela genug Zeit, ihre handlichere Axt zu heben und damit nach Varians Torso zu schlagen.


      Sie schrie, als ein Flammenstrahl sie einhüllte.


      Noch immer torkelnd, drehte der König den Kopf, und da sah er Jaina Prachtmeer, ihre vorgestreckten Hände bereits zur Beschwörung eines noch tödlicheren Zaubers verkrümmt. Ein Feuerball begann, zwischen ihren Handflächen Gestalt anzunehmen, als plötzlich ein lauter Knall ertönte. Jaina zuckte, ihre Augen weiteten sich, und der anschwellende Flammenball verpuffte, während sich ein roter Fleck auf ihrer Brust ausbreitete wie eine erblühende Rosenknospe.


      „Jaina!“, rief er.


      Zaela humpelte den Korridor zum Tempel davon, ihren verbrannten Oberkörper vornübergebeugt. Wrynn könnte sie problemlos einholen, sie töten, und damit der Bedrohung, die sie darstellte, ein für alle Mal ein Ende bereiten. Doch er folgte ihr nicht.


      Jemand anderes brauchte seine Hilfe, das war wichtiger als seine Mordlust.


      Und so eilte Varian an Jainas Seite.

    

  


  
    
      37. KAPITEL


      Trotz des schrecklichen Schmerzes, der sich durch ihren Leib fraß, wünschte sich Zaela, sie hätte Zeit, um Varian Wrynn den Kopf vom Hals zu trennen, so, wie sie es ihm versprochen hatte. Garrosh hätte diese Trophäe dann unter lautem Jubel seiner Horde präsentieren können, und sie, Zaela, hätte das Lob für diesen Triumph eingestrichen. Doch es gab jetzt Wichtigeres als ihr Ego, zum Beispiel, sicherzustellen, dass Garrosh entkommen war. Doch als sie den Tempel betrat, war es unmöglich, das zu erkennen. Vor ihr lag ein Schlachtfeld, zusammengequetscht in der kleinen, beengten Arena, und sie sah zumindest einen blauen und einen bronzenen Drachen, die über dem Handgemenge schwebten und versuchten, ihre Feinde anzugreifen, ohne ihre Verbündeten dabei zu verletzen. Ein paar der kleineren ewigen Drachen hatten ebenfalls den Weg herein gefunden, und sie wurden von keinen derartigen Skrupeln zurückgehalten. In einem Abschnitt des Saales gingen mehrere Piraten mit freudigen Rufen ihrer Blutlust nach, und nur hin und wieder hielten sie in ihrem Gemetzel inne, um die Taschen der Gefallenen – egal, ob Freund oder Feind – nach Wertsachen zu durchsuchen.


      Zaela rümpfte vor Verachtung die Nase. Obwohl ihr hämmerndes Herz sich danach verzehrte, stürzte sie sich nicht in die Schlacht, sondern bahnte sich, die Zähne ob ihrer schmerzenden Brandwunden zusammengebissen, einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurch, um nach ihrem Kriegshäuptling zu suchen. Sie konnte jedoch keine Spur von dem mächtigen Garrosh sehen, ebenso wenig von dem schlanken Hochelfen, als der sich ihr zeitwandelnder Freund ausgegeben hatte. Freude durchströmte sie. Ihre Mission war erfolgreich und nunmehr beendet. Es gab keinen Grund, noch länger hier zu verweilen.


      „Mein Drachenmalklan!“, rief sie und streckte die blutbefleckte Axt über den Kopf, ohne sich die Schmerzen dieser Bewegung anmerken zu lassen. „Die ewigen Drachen warten draußen, um uns in Sicherheit zu bringen! Wir haben gewonnen! Kommt! Überlasst die Piraten ihrem Schicksal!“


      Jubel erklang aus den Reihen ihrer Orcs, und einen Moment blieb Zaela noch stehen, um den Ausdruck des Entsetzens auf den dummen Gesichtern ihrer vormaligen Verbündeten, den betrogenen Piraten, zu genießen. Narren. Nicht einer von ihnen hatte gefragt, wie sie das Schlachtfeld wieder verlassen würden. Nun würden sie entweder sterben oder im Kerker verrotten. Zaela würde sie nicht vermissen. Und auch sonst niemand.


      Es endete ebenso abrupt, wie es begonnen hatte. Die Piraten, noch immer völlig überrumpelt, wie gleichgültig Zaela ihnen den Rücken gekehrt hatte, wurden schnell überwältigt und dann von den Pandaren abgeführt. Doch die Verteidiger mussten frustriert mit ansehen, wie die Mitglieder des Drachenmalklans auf den Rücken ihrer ewigen Drachen entkamen. Die einzigen Orcs, die zurückblieben, waren tot oder würden es in ein paar Minuten sein.


      Nach dem Ende der Kämpfe machte sich Go’el auf die Suche nach Aggra. Er entdeckte sie über die Leichen von drei Piraten gebückt, die offenbar töricht genug gewesen waren, sie anzugreifen. Sie wirkte müde, vermutlich vom Heilen ebenso wie vom Kämpfen, und sie presste ihr Kind fest an ihre Brust, als Go’el vor sie trat und Gefährtin und Kind in seine mächtigen Arme nahm.


      „Du hast schon zuvor mit dir selbst gerungen, mein Herz“, meinte Aggra, dann machte sie einen Schritt nach hinten und blickte liebevoll zu ihm auf. „Aber bislang war es eher … metaphorisch.“


      Seine Augen waren düster, als er ihren Blick erwiderte. „Ich bete zu den Vorfahren, dass ich es nie wieder tun muss.“ Sich selbst als Schwarzmoors gehorsamen Handlanger zu sehen war verstörend gewesen. Nach Baines weisen Worten hatte er versucht, diesen Teil seiner selbst zu akzeptieren, anstatt diesen Thrall zu töten, der im wahrsten Sinne des Namens ein Sklave gewesen war. Dieser Name war es, der es schließlich möglich gemacht hatte. Auch er war dieser Thrall gewesen und verstand, was er zurückgelassen hatte; jener Orc hingegen hatte nie gewusst, dass er zu Go’el werden könnte. So, wie es aussah, hatten die anderen ihre persönlichen Schlachten ebenfalls gewonnen.


      „Go’el!“ Es war Varians Stimme, aber sie klang schwach und heiser. Der Schamane drehte sich um, und seine blauen Augen wurden weit vor Schrecken.


      Jaina …


      Varian, der selbst aus mehreren Wunden blutete, taumelte herein, auf seinen Armen den erschlafften Körper der Erzmagierin. Er machte noch ein paar wankende Schritte, dann gaben seine Beine nach, aber er ließ die zierliche Gestalt nicht fallen, und dann war Go’el bei ihm und bettete Jaina behutsam auf den Boden. Nachdem sie ihr Kind Etrigg anvertraut hatte, trat Aggra neben ihn.


      „Sie hat viel Blut verloren“, stellte sie fest, und ihre braunen Hände glitten zu der Totemtasche, die sie stets bei sich trug. Go’el tat es ihr gleich und holte das Totem des Wassers hervor, um seine heilende Berührung zu erbitten, doch mit jeder Sekunde, die verstrich, schwand seine Hoffnung. Er sah nur eine Schusswunde, aber sie befand sich in unmittelbarer Nähe ihres Herzens, und ihm fehlte jede Kraft. Jainas Haut hatte einen wächsernen Schimmer, und er konnte nicht einmal erkennen, ob sie überhaupt noch atmete.


      Varian knurrte, als andere versuchten, ihm zu helfen. „Mir geht es gut“, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Sie zuerst!“


      „Jaina!“ Anduin drängte sich nach vorne, und man konnte ihm seinen Schrecken deutlich an seinem jungen Gesicht ansehen, als er sich neben der Frau, die er „Tante“ nannte, auf die Knie fallen ließ. Ohne zu zögern, aber mit größter Vorsicht, legte er die Hände auf ihre Wunde, und ein sanftes Glühen begann, seine Finger einzuhüllen. Ein leises, saugendes Geräusch stieg vom rot getränkten Stoff ihres Gewandes auf.


      Go’el spürte keine Antwort der Elemente auf seine Bemühungen. Vielleicht war er zu schwach, um sie anzurufen. Er hatte gegen sich selbst und zahlreiche andere Feinde gekämpft, und Aggra war ebenso erschöpft wie er. Auch der Prinz hatte seine Kräfte aufgezehrt, wie die dunklen Ringe unter seinen Augen und seine schlaffen Schultern verrieten. Selbst Tyrande, die gerade mit zitternder Stimme zu ihrer Mondmutter betete, und der weise und uralte Velen schienen zu spät gekommen zu sein.


      Kalec kam herbeigerannt, sein Gesicht beinahe ebenso blass wie Jainas. Die Erzmagierin atmete aus, und eine blutige, schäumende Blase formte sich, als der Drache sich neben sie kniete und ihr Gesicht in seine Hände nahm. „Jaina“, wisperte er. „Nein. Geh nicht. Du hast so viel mehr durchgestanden. Du bist stark, Jaina. Halte durch. Hörst du? Halte durch!“


      „Jaina“, drängte Anduin. „Bitte … bitte, verlass uns nicht. Ich musste heute schon mich selbst sterben sehen. Ich kann dich nicht auch noch verlieren …“ Tränen strömten über sein Gesicht, und noch während er sprach, verblasste das Licht um seine Finger.


      Ihre Brust hob sich kaum noch. Ein paar weitere Atemzüge, und sie, die Frau, die Go’el so lange eine Freundin gewesen war, wäre verloren. Es gäbe keine Chance, noch Wiedergutmachung zu leisten; Jaina wäre als seine Feindin gestorben, und der Schamane konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Unfähig, zu sprechen, legte er die Hand auf Aggras Schulter und unterbrach ihren Zauber. Sie blickte zu ihm hoch, und er schüttelte den Kopf. Sie verzerrte das Gesicht, aber nicht vor Schmerz, sondern aus Mitgefühl mit ihrem Partner, und sie umarmte ihn.


      Anduin hob die Hände, die rot waren von Jainas Blut. Kalec neben ihm war verstummt, fassungslos, unfähig, die Realität zu akzeptieren.


      „Anduin“, sagte Varian, seine Stimme sanfter, als Go’el sie je gehört hatte, „komm her. Es gibt nichts, was du noch tun könntest.“


      Selbst jene, die gegen Jaina gestanden hatten, wirkten erschüttert. Nicht ein Gesicht zeigte Schadenfreude oder Triumph, da war nur Schock, dass diese Frau, die für so viele eine legendäre, überlebensgroße Figur gewesen war, doch den Regeln des Lebens unterworfen war.


      „Nein“, flüsterte der Prinz. „Ich kann nicht …“


      „Und so erinnert sich der Schüler der Lehrstunde in meinem Tempel“, erklang eine Stimme, gleichzeitig jung und uralt, ernst und feierlich, vor allem aber unendlich gütig. „Selbst, wenn einen alles andere verlassen hat, bleibt die Hoffnung. Und wo Hoffnung ist, ist Raum für Besserung, für Heilung. Wo Hoffnung ist, ist alles möglich – auch das Unmögliche.“


      Go’el hob den Kopf und sah Chi-Ji, den roten Kranich, über ihnen in der Luft schweben. Sein Flügelschlag verursachte einen kühlen Wind, der sich nach der Hitze der Schlacht und den brennenden Tränen unendlich erfrischend anfühlte. Er roch nach Frühling, nach neuen Anfängen, nach Leben und Hoffnung. Das schmerzende Herz des Orcs hörte auf, zu rasen, und Frieden nistete sich darin ein. Die Wunden an seinem Körper und seinem Geist, die Schrammen und Schnitte, ob groß, ob klein, schmolzen dahin wie Schnee im Schein der Sonne. Ruhe und Zufriedenheit legten sich über ihn, und als er wieder zu Jaina hinabsah, hatte die Blutung aufgehört. Das Fleisch der Erzmagierin war verheilt, schimmerte gesund und lebendig. Sie öffnete die Augen, blickte hoch zu dem Meer von Gesichtern – Menschen, Orcs, ein Drache, und so viele andere –, die sie verblüfft und verzückt anstarrten, dann streckte sie den Arm nach Kalec aus, und er nahm ihre Hand und presste sie fest an seine Wange.


      Ihre Stimme klang noch etwas schwach, als sie sich an Anduin wandte. „Du wirst ein immer besserer Priester.“ Der Prinz lachte zittrig. Kalecgos nahm sie in die Arme, und als er seinen Kopf einen Moment lang an ihren Hals bettete, erkannte Go’el, dass Jaina … glücklich wirkte. Vielleicht war mehr als nur ihr Körper geheilt worden. Er fragte sich, wie sie es geschafft hatte, ihr alternatives, wutschäumendes Selbst zu akzeptieren. Nun, das würde er wohl nie erfahren. Ihre Augen trafen sich, er lächelte zu ihr hinab, und als sie die Hand nach ihm ausstreckte ergriff er sie, drückte sie kurz, und ließ wieder los. Ringsum erhoben sich auch die anderen Verwundeten, heil und unversehrt, und blickten mehr als nur ein wenig verwundert drein.


      „Das ist der Segen von Chi-Ji“, erklärte der Kranich. „Es soll keine weiteren Tode an diesem Tage geben. Nutzt diese zweite Chance, und nutzt sie weise.“


      „Danke, roter Kranich“, sagte Varian mit einer tiefen Verbeugung, dann wandte er sich zu Chromie um. „Garrosh ist fort. Es war Kairoz, nicht wahr? Wie konnte das passieren?“


      Chromie wirkte wütender, aber auch resignierter, als Go’el sie je erlebt hatte. Blass, ihr goldener Wappenrock mit Blut und Staub vom Sand der Zeit befleckt, richtete sie sich an die Versammelten.


      „Einst kannten wir die Zeitwege in- und auswendig“, begann Chromie. „Wir konnten Vergangenheit und Zukunft klar und deutlich sehen. Von dem Moment an, als Nozdormu unser Aspekt wurde, war es die Aufgabe unseres Schwarms, die Heiligkeit der Zeitlinie zu schützen, und man gewährte uns große Macht, um diese Pflicht zu erfüllen. Jetzt … sind die Dinge nicht mehr so klar. Wir können noch immer auf den Zeitwegen reisen, aber das vollständige Wissen ist uns abhanden gekommen. Darum haben wir Sterbliche gebeten, uns bei der Bewachung der Zeitlinie zu helfen. Aber immer wieder wurde hinter vorgehaltener Hand geflüstert … Manche von uns glauben, dass wir die Kräfte, die uns verblieben sind, einsetzen sollten, um die Zeitwege zu manipulieren. Um die Vergangenheit zu verändern, die Zukunft zu einem besseren Ort zu machen.“


      Sie lächelte traurig. „Aber wer kann schon sagen, was ‚besser‘ ist? Vor allem, da wir nicht mehr dieselben Einblicke wie früher besitzen. Das hat die meisten von uns zurückgehalten. Aber Kairoz gehörte offenbar zu denen, die glaubten, die Bronzedrachen könnten und sollten die Dinge verändern. Er liebte es schon immer, an Dingen herumzubasteln …“ Ihre Stimme verhallte.


      „Wie ist so etwas möglich? Ihr selbst habt erklärt, dass die Vision der Zeit nur begrenzte Fähigkeiten besitzt“, sagte Tyrande. Es war offensichtlich, dass sie Chromie keine Vorwürfe machen wollte, war die Gnomin doch ebenso – oder vielleicht noch mehr – niedergeschmettert von den Ereignissen– wie sie alle. Dennoch konnte die Priesterin ihre Frustration und ihren Zorn nicht verbergen. „Dass sie uns nur Bilder aus Vergangenheit oder Zukunft zeigen, ihnen aber keine Substanz geben oder sie verändern könnte.“


      „So war es bis zum heutigen Morgen auch“, erwiderte Chromie. „Nozdormu hat eisern darauf beharrt. Aber die Vision der Zeit war Kairoz’ Schöpfung. Er muss eine Möglichkeit eingebaut haben, diese Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen.“


      Varian runzelte die Stirn und blickte Go’el an. Sie beide erinnerten sich an Kairoz’ seltsames Benehmen vor Prozessbeginn. „Er muss es heute Morgen getan haben“, brummte der König. „Vor unser aller Augen. Ganz schön unverfroren, das muss man ihm lassen.“


      „Furorion steckt mit ihm unter einer Decke“, sagte Anduin. „Er war es, der mich und die Chus niedergeschlagen hat.“


      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über die Arena, das erst von Vol’jin gebrochen wurde. „Also arbeit’n ein hochnäsiger, erfinderischer Bronzedrache, der letzte der schwarzen Drach’n und der Sohn von Höllschrei jetzt zusammen, und wir haben keine Ahnung, wo oder wann wir nach ihnen such’n sollen.“ Er schüttelte den Kopf.


      Go’el richtete seine Aufmerksamkeit auf die Himmlischen. Mit Ausnahme von Chi-Ji blieben sie weiterhin schweigsam und distanziert. „Als wir gegen unsere Doppelgänger kämpften, habt Ihr uns nicht direkt geholfen, aber Ihr habt uns das Geschenk der Einsicht gegeben. Ich verstehe, warum Ihr nicht mehr getan habt“, meinte er, „und wir alle sind Euch, Chi-Ji, unendlich dankbar dafür, dass Ihr Jaina und die anderen gerettet habt. Aber ich hätte erwartet, dass Ihr …“ Er suchte nach den richtigen Worten und begnügte sich schließlich mit: „Dass es Euch mehr besorgen würde, Garrosh wieder in Freiheit zu sehen, zumal es Eure Aufgabe war, ein Urteil über ihn zu verhängen.“


      „Himmlische Erhabene, bitte befriedigt die Neugier dieses Pandaren“, sagte Taran Zhu. „Hattet Ihr Euch bereits auf ein Urteil geeinigt?“


      „Das hatten wir in der Tat“, knurrte Niuzao. „Schon lange vor dem Beginn des Prozesses.“


      Aller Augen richteten sich auf die Himmlischen. Go’el musste gegen seine Wut ankämpfen, Tyrande neben ihm wirkte fassungslos.


      „Und … wie hättet Ihr entschieden?“, fragte Taran Zhu weiter.


      „Garrosh Höllschrei sollte leben, damit er lernen und sich ändern kann“, verkündete Yu’lon, wobei sie ihre anmutige, grüne Gestalt streckte. „Meine Lieben, Weisheit, Tapferkeit, Stärke und Hoffnung können nicht im Tode erlernt werden.“


      „Im Leben geht es nicht um Belohnung und Bestrafung“, fügte Xuen hinzu. „Sondern um Verständnis. Man muss verstehen, wer man selbst ist, nur so lernt man, was man verändern muss – und wie.“


      „Wir sind der Auffassung, dass der Gerechtigkeit Genüge getan ist“, schloss der schwarze Ochse, dann stampfte er mit seinem Huf auf und schüttelte seinen zotteligen, schimmernden Kopf.


      „Warum dann überhaupt ein Verfahren“, wollte Tyrande wissen, „wenn Ihr von Anfang an wusstet, welches Urteil an seinem Ende stehen würde? Habt Ihr nur mit uns gespielt?“


      Mit sanfter Stimme erklärte Yu’lon: „Nie, leidenschaftliche Anklägerin. Eure Bemühungen waren von größter Bedeutung für den Ausgang des Verfahrens. Versteht … es war nicht nur Garrosh Höllschrei, der auf der Anklagebank saß.“ Zuerst verstand Go’el nicht, aber dann dämmerte es ihm.


      „Auch wir waren angeklagt“, sagte er. Zu seiner eigenen Überraschung war er nicht wütend, dass man ihn manipuliert hatte, doch ein Teil von ihm, ein tieferer, weiserer Teil – der Teil, der mit dem Lebensgeist in Einklang treten konnte – verstand. Und in den Gesichtern der anderen – Tauren, Menschen, Trolle, Elfen, selbst der beiden Drachen – sah er dieselbe Erkenntnis.


      Chi-Ji neigte seinen Kopf. „Der junge Prinz und der Tauren-Verteidiger begriffen es als Erste. Aber jetzt versteht Ihr alle. Auch Ihr wurdet beurteilt. Auch über Euch wurde gerichtet. Mit unserem Segen und dem Wissen, das Ihr in Euren Herzen und in Eurem Geist hinzugewonnen habt, könnt Ihr nun wieder in die Welt hinausgehen und tun, was Ihr tun müsst.“


      Sie blickten einander an. Varian, erstarkt und kräftig, eine Hand auf der Schulter seines Sohnes; Kalecgos und Jaina, ihre Finger um die des anderen geschlossen; Tyrande und Baine, Anklägerin und Verteidiger, die Seite an Seite standen; Vol’jin, der nickte und nachdenklich in die Runde blickte; Chromie und Lor’themar und all die anderen.


      Go’el hatte unter ihnen keine Führungsposition mehr inne, dennoch stellte er fest, dass sich sämtliche Gesichter, eines nach dem anderen, zu ihm umwandten. Demütig nickte der Sohn von Durotan und Draka und sprach für sie alle.


      „Wir werden Garrosh finden.“

    

  


  
    
      EPILOG


      Garrosh trat aus dem Zeitportal, Kairoz an seiner Seite. „Und, was meint Ihr?“, fragte der bronzene Drache. Er wirkte ungemein selbstzufrieden, und er hatte allen Grund dazu.


      Der Orc stand schweigend da, spürte die sanfte Berührung des Windes auf seiner Haut, ließ seinen Blick über die welligen, grünen Hügel von Nagrand schweifen. Er strich mit dem Fuß über das wogende Gras und spürte die gesunde, starke Erde darunter.


      „Das ist nicht meine Heimat“, murmelte er und blinzelte zur Sonne hinauf. „Das ist nicht mein Himmel.“


      „Ja und nein“, räumte Kairoz ein. „Ihr seid zu Hause, Garrosh Höllschrei. Aber nein … das ist definitiv nicht der Himmel, unter dem Ihr aufgewachsen seid.“


      Eine Herde von Grollhufen donnerte nicht allzu weit entfernt an ihnen vorbei; kräftige Tiere mit glänzendem Fell. Dies war der Geburtsort seines Volkes. Er sah dieselbe Erde, denselben Himmel wie vor ihm sein Vater. Dies war das Geschenk des Bronzedrachen – eine Welt, die es nicht mehr gab. Eine Welt, aus der nun … alles werden konnte.


      „Höllschrei!“, rief eine raue Orcstimme.


      Garrosh zuckte beim Klang seines eigenen Namens zusammen, und er vermutete, dass seine Verbündeten ihm und Kairoz irgendwie hierher gefolgt sein mussten.


      „Wer …“, begann er, aber Kairoz setzte ein Lächeln auf, das noch schelmischer war als üblich, und deutete mit dem Finger. Vollkommen verwirrt drehte Garrosh den Kopf.


      Der Ruf galt einem anderen Höllschrei.


      Auf der Kuppe des Hügels stand eine mächtige, tätowierte Gestalt, deren schwarzes Haar und muskelstrotzender Körper im Sonnenlicht schimmerten, ein Orc, dessen Blut auch in Garroshs Adern floss, und er reagierte auf den Ruf, in dem er ein markerschütterndes Brüllen anstimmte …


      … und Blutschrei in die Höhe reckte.
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